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Jolin  Days  „Peres^riuatio  SchoLastica"  in  ihrem 

Verliältiiis  zu  Spenser,  Chaucer  und  den  „Oesta 

Roinaiioruiii". 

Von 

Dr.  Emil  Koeppel, 

ordentl.  Professor  an  der  Universität  Strassburs:  i.  E. 


Wann  John  Day  (1574  —  um  1640)  diese  gefällig 
stilisierte  Prosascbrift,  deren  voller  Titel  lautet:  „Peregrinatio 
ScbolastieaorLearneingesPillgrimage,  containeingethestraundge 
Adventurs  and  various  entertainenients  he  founde  in  Ins  traveiles 
towards  the  slirine  of  Latria'^^),  verfasst  hat,  können  wir  nicht 
mit  Bestimmtheit  sagen;  aber  wir  haben  Grund  anzunehmen, 
dass  sie  ein  Alterswerk  des  Dramatikers  ist.  In  seiner  Widmung 
bezeichnet  sich  üay  als  a  neighbour  of  soe  longe  stand'nuj 
(p.  37),  imd  der  ganze  Ton  dieses  Schriftstücks  lässt  erkennen, 
dass  sich  der  Verfasser  als  einen  Mann  betrachtet,  der  seine 
besten  Jahre  hinter  sich  hat  und  sich  verdrängt  fühlt  von  der 
Jugend,  die  er  an  die  vermutliche  Vergänglichkeit  ihrer  Erfolge 
erinnert  mit  den  Worten:  The  daij  may  coine  when  Nos 
quoque  floruimus  may  he  there  motto  as  well  as  myne  Tp.  38), 
Wie  an  dieser  Stelle,  sind  auch  in  den  Text  seiner  Allegorie 
oft  lateinische  Sätzchen  und  Floskeln  eingefügt.  Das  ganze 
Schriftchen  hat  einen  gelehrten  Charakter,  schon  auf  dem 
Titelblatt  betont  Day  seine  Universitätsbildung,  indem  er 
seiner  Unterschrift  einen  akademischen  Schnörkel  folgen  lässt: 
Sometimes  sfudent  of  Gunvill  &  Caius  CoUedge  in  Cambridge. 

In  zwanzig  Traktaten  erzählt  Day  den  Lebenslauf  des 
jungen  Fhilosophos  —  iw  ichich   title    ice   include  Lerneinge 


1)  cf.Worksof  JohnDay,  now  firstcollected  withan  Introduction 
and  Notes  by  A.  H.  Bullen.  Privately  printed  at  the  Chi.swick  Press, 
1881;  vol.  I  p.  .%ff. 
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(p.  43)  —  des  jüngsten  und  anmutigsten  Sohnes  des  Cos  mos. 
Begleitet  von  seinem  Diener  Cronos  (xpovoq)  und  seinem 
Pagen  AJethe  (dXriöriqj,  maelit  sich  der  Jüngling  auf  den 
Weg  zum  Schreine  der  Latria  (Xarpeia  =  „Gottesverehrung"). 
Allerlei  Versuchungen  treten  an  ihn  heran,  denen  sich  seine 
moralische  Wideistandskraft  nicht  gewachsen  zeigt:  er  fällt  in 
die  Schlingen  der  ihn  durch  ihre  trügerische  Schönheit  be- 
zauhernden  Poneria  (TTOvripia  =  ,, Schlechtigkeit"),  an  deren  Hof 
er  alle  sieben  Todsünden  kennen  lernt  und  bei  Lustbarkeiten 
seine  Zeit  vergeudet,  was  durch  das  zeitweilige  Verschwinden 
seines  Dieners  Cronos  angedeutet  wird.  Schliesslich,  als  die 
Reue  in  ihm  erwacht,  wird  er  von  dem  Pagen  der  Poneria, 
Errour  genannt,  der  die  Gestalt  des  eingekerkerten  Alethe 
angenommen  hat,  zu  dem  Felsen  der  Verzweiflung  geführt  um 
dort  seinem  nutzlosen  Leben  durch  Selbstmord  ein  Ende  zu 
machen.  Im  letzten  Augenblick  aber,  als  er  den  Strick  schon 
in  der  Hand  hat,  wird  er  von  der  Not  (Necessitas)  bestimmt, 
in  ihren  Dienst  zu  treten.  Ihr  Werkführer  Fleiss  {Industrie) 
nimmt  sich  des  Jünglings  an  und  veranlasst  ihn,  einige  philo- 
sophische Abhandlungen  zu  schreiben,  für  die  Philosophos 
jedoch  keinen  Gönner  finden  kann,  weshalb  er  mit  Fleiss  auf 
die  Suche  nach  einem  besseren  Dienst  geht.  Aber  für  einen 
armen  Scholaren  und  Philosophen  findet  sich  nirgends  ein 
einträgliches  Pöstchen,  weder  im  Palast  des  Fürsten  noch  bei 
den  Bürgern  der  Stadt  Avaritia,  noch  auf  dem  Lande,  wo 
weder  der  Friedensrichter  noch  der  Vikar  etwas  mit  der 
Gelehrsamkeit  zu  tun  haben  wollen;  der  letztere  behauptet, 
er  «ei  schon  dadurch,  dass  er  einmal  in  einer  Predigt  ein 
lateinisches  Wort  gebraucht  habe,  in  den  Verdacht  der 
Papisterei  gekommen  und  von  seineu  Pfarrkindern  gemieden 
worden.  Philosophos  sinkt  zum  Bettler  herab  und  hat  im 
Beggars  Bush  einen  merkwürdigen  Traum,  über  den  später 
noch  einiges  zu  sagen  sein  wird  (vgl.  p.  8  tf.).  Dieser  Traum 
erhält  von  dem  Greise  Experience  eine  Deutung,  die  ihn  über 
die  Sünden  seiner  Vergangenheit  aufklärt  und  Rettung  in 
Aussicht  stellt.  Nachdem  der  reuige  Jüngling  durch  die 
Bemühungen  des  Fleisses  wieder  mit  seinen  Gefährten  Alethe 
und  Cronos  vereinigt  worden  ist,  ermahnt  ihn  Experience,  seine 
Wallfahrt  zu  dem  Heiligtum  der  Latria  fortzusetzen,  zuvor 
wolle  er  ihn  jedoch  noch   mit  dem  grundgelehrten  Theologos, 
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«ineui  Kaplau  der  Latria,  bekannt  machen,  dessen  Lehren  ihm 
eine  freundliche  Aufnahme  sichern  würden. 

Bei  der  Betrachtung-  dieser  durchsichtigen  Allegorie 
■werden  unsere  Gedanken  sofort  in  den  Kreis  der  Allegorien 
Spensers  geführt  und  sobald  wir  in  diese  gestaltenreiche 
Welt  getreten  sind,  ergeben  sich  uns  auffällige  Ähnlichkeiten 
zwischen  den  Abenteuern  des  jungen  Philosophos  und  des 
Helden  des  ersten  Buches  der  „Faerie  Queene",  des  zur 
Heiligkeit  strebenden  Rotkreuzritters.  Poneria,  die  Verführerin 
des  Philosophos,  erscheint  dem  Betörten  wunderschön:  ein- 
gehend schildert  sie  Day  so,  wie  sie  der  Jüngling  sieht,  im 
vollen  Glänze  ihrer  Schönheit  und  ihres  kostbaren  Schmuckes 
(p.  4Tf.);  als  Gegenstück  lässt  er  sie  aber  auch  von  dem 
Pagen  des  Philosophos,  Alethe,  dem  Vertreter  der  unbestech- 
lichen Wahrheit,  in  ihrer  Avahren  Gestalt  beschreiben,  in  ihrer 
abschreckenden  Hässlichkeit,  als  ein  mit  allen  Krankheiten 
behaftetes  altes  Weib,  mit  den  Schlangenhaaren  der  Medusa 
und  den  Klauen  der  Harpyien  (p.  54).  Bei  der  Schöpfung 
dieses  Doppelwesens  hat  Day  zweifellos  an  die  Versucherin 
des  Spenserschen  Feenritters  gedacht,  an  die  schöne,  reich- 
geschmückte Duessa,  die  sich,  von  dem  Prinzen  Arthur  ihres 
Purpurgewandes  beraubt,  in  eine  aussätzige  alte  Hexe  verwandelt 
(FQu.  I  8,  46  fif.).  Beide  Autoren  gefallen  sich  in  einer 
ausführlichen  Schilderung  der  Hässlichkeit,  aber  während  uns 
Spenser  ein  echt  romantisches  Ungeheuer  mit  einem  schmutzigen 
Fuchsschwanz,  einer  Adlerklaue  und  einer  Bärentatze  zeigt, 
operiert  Day  mit  klassischen  Mitteln,  indem  er  Medusa,  die 
Furie  Tisiphone  und  die  Harpyien  zum  Vergleich  heranzieht. 
Wie  sieh  Duessa  zur  Vollendung  der  Täuschung  Fidessa  nennt 
(ib.  I  2,  26),  gibt  sich  Poneria  für  Diana  aus  (p.  48). 

Das  Schloss  der  Poneria,  dessen  diamantene  Mauern  der 
glänzenden  Sonne  gleichkommen,  wennsiesienichtüberstrahlen — 
walls  of  diamonde  that  semde  in  splendor  to  ermilate,  if  not 
outshine,  the  sonn  ('p.  45) — ,  entspricht  dem  Hoiise  of  Pride, 
wohin  Duessa  den  Ritter  lockt,  dem  Palaste  der  Lucifera, 
dessen  goldbedeckte  Mauern  den  reinsten  Himmel  durch  ihren 
Glanz  beschämen:  That  purest  skye  with  brightnesse  they 
dismaid  (ib.  I  4,  4)^). 


1)  cf.  The  Faerie  Queene  ed.  by  Kate  M.  Warren,  London  1897. 
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Am  Hofe  der  Poneria  lernt  PLilosophos  sieben  Ritter^ 
Verwandte  der  Sehlossherrin,  kennen,  die  ihm  von  Errour  als 
die  siel)en  freien  Künste  bezeichnet  werden,  wäiirend  sie  in 
Wirklichkeit  die  Söhne  der  Poneria  sind,  die  sieben  Todsünden, 
die  alles  aufbieten  um  den  jungen  Mann  zu  ergötzen  und 
festzuhalten.  Auch  den  Gedanken  der  Einführung  der  sieben 
Todsünden  verdankt  Day  seinem  Vorgänger  Spenser:  am  Hofe 
der  Lucifera,  die  selbst  die  Verkörperung  der  Todsünde  des 
Stolzes  ist,  sieht  der  Rotkreuzritter  ihre  sechs  Ratgeber,  die 
Vertreter  der  sechs  anderen  Todsünden.  Day  beschreibt  das 
Wesen  und  das  Aussehen  der  Todsünden  sehr  eingehend,  noch 
ausführlicher  als  Spenser,  der  jeder  der  im  Triumphzug  der 
Lucifera  reitenden  sechs  Todsünden  drei  Strophen  gewidmet 
hat  (ib.  I  4,  18  ff.)  —  wörtliche  Übereinstimmungen  finden  sich 
jedoch  in  diesen  Schilderungen  nicht,  Day  hat  für  sie  in  erster 
Linie  aus  seiner  eigenen  Phantasie  geschöpft,  obschon  wir  später 
(p.  6ff.)  den  Beweis  erhalten  werden,  dass  er  auch  noch  eine 
andere  Darstellung  der  Todsünden  verglichen  hat. 

Von  Errour  geführt  kommt  Philosophos  zu  der  Höhle 
der  Not,  die  zwischen  zwei  schrägen  Felsen  liegt.  Auf  der 
Spitze  der  Felsen  sitzt  ein  hässliches  Wesen,  Stricke  flechtend 
und  Dolche  und  Messer  schleifend,  die  sie  den  in  Verzweiflung 
vorübergehenden  Menschen  hinabwirft,  um  sie  zum  Selbstmord 
zu  veranlassen;  diese  Stätte  hiess  der  Felsen  der  Verzweiflung: 
Her  cave  icas  scifuate  hetirene  tico  diffie  rocl'es  that  sernd 
to  nod  and  leane  one  in  anothers  bosonie;  rpon  the  topp 
icherof  sat  an  iJI  favord  cretiire,  braydeing  and  twisting 
halters,  scoicreing  and  sharpeneing  daggevs  and  knices, 
ichich  she  threic  doicne  to  desperate  and  discontented 
patisengers  .  .  .  and  this  was  the  rocke  of  Despaire  (p.  67), 
Der  verzweifluugsvoUe  Philosophos  hat  schon  einen  der  Stricke 
aufgehoben,  wird  jedoch,  wie  wir  bereits  wissen,  im  letzten 
Augenblick  durch  einen  Zuruf  der  Not  noch  auf  andere 
Gedanken  gebracht.  Auch  für  diese  Episode  hat  Day  eine 
Szene  Spensers  als  Muster  vor  Augen  gehabt.  Sir  Trevisan 
erzählt  von 

That  cursed  wight,  fiom  whom  I  scapt  whvleare, 

A  man  of  hell,  that  cals  himselfe  Despaire  (ib.  19, 28), 

der  die  Unglücklichen  jeder  Hoffnung  beraubt  und  ihnen    die 
Mittel  zum  Selbstmord,  Strick  oder  Messer,  bietet: 
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Then  hopeloss  hartlesse,  <?an  the  cunnino-  thiefe 

Perswade  us  die,  to  stint  all  further  strife: 

To  nie  he  lent  this  rope,  to  liiin  a  rustie  knife  (ib.  St.  29). 

Der  Rotkreiizritter  vermisst  sich  den  Unhold  aufzusuchen  und 
findet  ihn  in  einer  tief  im  Felsen  verborg^enen  Höhle  —  low 
in  a  hollow  cace,  Favre  underneath  a  craggie  cUft  ypighf 
(ib.  St.  33).  Von  den  bitteren  Worten  und  den  Vorwürfen  des 
Despair  wird  aber  auch  er  so  tief  ins  Herz  getroffen,  dass  er 
den  ihm  gebotenen  Dolch  annimmt  und  schon  die  Hand  zum 
tödlichen  Stoss  erhoben  hat,  als  er  im  letzten  Augenblick  durch 
das  Eingreifen  der  Una  gerettet  wird  (ib.  St.  52). 

üua  führt  den  Geretteten  zu  dem  Hause  der  Heiligkeit, 
das  sie  verschlossen  finden.  Auf  ihr  Klopfen  öffnet  ihnen  der 
greise  Pförtner,  genannt  Demut.  Um  eintreten  zu  können, 
müssen  sie  sich  tief  bücken,  so  niedrig  und  eng  ist  der  Weg, 
den  sie  zu  durchschreiten  haben: 

The  Porter  opened  unto  them  streight  way: 

He  was  an  aged  syre,  all  hory  gray  .  .   . 

Hight  Humiltä.     They  passe  in  stouping  low; 

For  streight  and  narrow  was  the  way  which  he  did  show 

(ib.1. 10,  5). 
In  Erinnerung  an  diese  Stelle  lässt  Day  seinen  Experience 
dem  Philosophos  einen  Aufenthalt  im  House  of  Humility 
vorschreiben,  wo  er  alles  Weltliche  von  sich  tun  muss,  denn 
das  Tor  der  Latria  ist  so  niedrig  und  schmal,  dass  er  nichts 
von  den  Dingen  der  Welt  mit  sich  nehmen  kann:  Latrias 
gate  is  so  lowe  and  narroice  yoii  can  carrie  in  nothing  hut 
your  seife  (p.  80). 


Der  Einfluss  Spensers  auf  die  „Peregriuatio"  ist  offen- 
kundig —  versteckter  liegen  die  Spuren  einer  zweiten  Quelle, 
auf  die  wir  in  Days  Beschreibung  der  Todsünden  stossen.  In 
seinem  12.,  der  Charakterisierung  der  Wollust  gewidmeten 
Traktat  führt  er  aus,  dass  der  Teufel  drei  Blasebälge  gebrauche 
um  die  Glut  der  Wollust  im  Menschen  zur  Flamme  zu  entfachen: 
leichtfertige  Reden,  laszives  Getändel  und  unzüchtige  Kleidung. 
Bei  der  Besprechung  des  zweiten  Reizmittels  bemerkt  Day, 
man  dürfe  nicht  sagen,  dass  ein  Kuss  oder  eine  Umarmung 
nicht  gefährlich  sein  könne  —  eine  Kerze,  die  eine  weisse  Wand 
berühre,    setze    sie    zwar    nicht    sofort    in    Brand,    aber    sie 
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heschmiitze  niid  heflecke  sie  doch  sehr:  If  you  saie  theres 
noe  such  danger  in  a  hisse  or  an  enibrace,  Alethe  ansiceares: 
A  cancUe  set  vpp  against  a  white  icall  doth  not  presently 
hurne  it,  bat  ii/uch  sntut  and  suUije  it  (p.  61). 

Speusers  SchilderuDg  des  Lecher y  (FQii.I  4,  24/6)  hietet 
keine  ähnlichen  Bilder,  wohl  aber  die  ältere  Abhandlung  über 
die  Todsünden,  die  in  der  Predigt  des  Pfarrers  in  Chance rs 
„Canterbury  Tales"  enthalten  ist.  In  dem  Kapitel  De  Luxuria 
selbst  bedient  sich  der  Pfarrer  für  die  Wollust  und  die  sie 
hervorrufenden  Reizungen  allerdings  eines  anderen  Bildes:  er 
nennt  die  Wollust  die  eine  Hand  des  Teufels  und  die  ver- 
schiedenen Reizmittel  die  einzelnen  Finger  dieser  Hand 
(§  76  p.  626  f.)*);  aber  schon  vorher,  in  den  einleitenden 
Bemerkungen  des  Sündentraktats  über  die  Sünden  im  all- 
gemeinen, hat  Chaucer  von  der  Erbsünde  der  fleischlichen 
Begierde  gesprochen  und  bei  diesem  ersten  Anlass  bat  er  als 
eine  ihrer  Ursachen  die  Gewalt  des  Teufels  bezeichnet  d.  h. 
den  Blasebalg  des  Teufels,  mit  dem  er  im  Menschen  das 
Feuer  der  fleischlichen  Begierde  anfacht:  And  after  that 
comth  the  suhieccion  of  the  devel,  this  is  to  seyn,  the  develes 
hely,  with  tvhich  he  bloiveth  in  man  the  fyr  of  fleshly 
concupiscence  (§  20p.  588).  Die  Übereinstimmung  ist  beachtens- 
wert, doch  wäre  sie  allein  nicht  beweiskräftig  für  Days 
Kenntnis  und  Benutzung  der  Parson's  Tale.  Vollkommen 
überzeugend  ist  hingegen  das  Kerzengleichnis,  das  bei  Chaucer 
an  genau  entsprechender  Stelle,  in  dem  Abschnitt  über  die 
Wollust  und  die  für  ihre  Bekämpfung  empfehlenswerten  Mittel  er- 
scheint, und  zwar  in  ganz  ähnlicher  Verwendung.  Chaucer  hatte 
es  eingefügt  um  die  Gefahren  eines  verführerischen  Umgangs  im 
allgemeinen  zu  beleuchten:  Soothly  a  ichyt  wal,  al-thottgh  it 
ne  brenne  noght  fuUy  by  stiJcinge  of  a  candele,  yet  is  the 
wal  blak  of  the  leyt  (§83 p, 634)  —  Day  hat  es  ihm  entlehnt 
um  vor  Küssen  und  Umarmungen  zu  warnen. 

Zur  weiteren  Stütze  der  Annahme  einer  Verbindung 
zwischen  Days  Allegorie  und  Chaucers  Sündentraktat  können 
wir  noch  eine  dritte  Stelle  heranziehen,  die  dem  Kerzengleich- 
nis  an  Beweiskraft    nicht   nachsteht.     In  seinem  13.  Traktat, 


1)  cf.  Complete  Works  of  Geoffrey  Chaucer  ed.  by  W.  W.  Skeat> 
Oxford  1894;  vol.  IV  p.  570  ff. 
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der  von  Pigrltia  or  Slofhe  handelt,  vergleicht  Day  einen  trägen 
Mann  mit  einem  Schloss  ohne  Graben  oder  Wall,  in  das  der 
Feind  eipdringen  und  in  dem  er  seine  Truppen  nach  Belieben 
einquartieren  kann:  A  slothefull  man  is  Vike  a  Castle,  icithout 
a  (liehe  or  a  icall,  into  ichicli  the  enemy  may  enter  and 
hillet  his  forces  at  plesure  (p.  62).  Ganz  ähnlich  hatte  Chau- 
cer  in  dem  Abschnitt  De  Accidia  einen  müssigen  Mann  mit 
einem  Ort  ohne  Mauern  verglichen,  in  den  die  Teufel  von 
allen  Seiten  eindringen  können:  Ayi  ydel  man  is  lyk  to  a 
place  that  hath  no  wall  es;  the  develes  may  entre  on  every 
syde  ...  (^§57  p.  615).  Und  wenn  wir  —  meines  Erachtens 
mit  vollem  Recht  —  annehmen,  dass  sich  Day  diese  Stelle 
der  Parsons  Tale  genau  angesehen  hat,  so  werden  wir  auch 
geneigt  sein  eine  Ähnlichkeit  zwischen  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden Satze  Chaucers  und  einer  anderen  Stelle  Days 
nicht  für  ein  Spiel  des  Zufalls  zu  halten.  Chaucer  sagte : 
Thanne  comth  ydelnesse,  that  is  the  yate  of  alle  harmes 
(1.  c.)  —  ein  Bild,  das  Day  für  den  Zorn  verwendet  hat : 
[Anger]  is  likeicise  a  dore  or  wicket  hy  ichich  all  siiis  enter 
into  a  manns  hart  (p.  57).  Eine  ähnliche  Verschiebung  des 
Bildes  kann  vorliegen,  wenn  Day  die  Wollust  als  das  Feuer 
und  den  Schmelzofen  des  Teufels  bezeichnet:  [Luxuria]  AI ethe 
comparde  to  a  fier  (of  the  devills  Jcindlinge)  and  a  ff'urnace 
for  his  oicne  workeinge  (p.  60),  wie  Chaucer  von  dem  Zorn 
als  dem  Schmelzofen  des  Teufels  gesprochen  hatte:  This  Ire 
is  a  ful  greet  plesaunce  to  the  devel;  for  it  is  the  develes 
fourneys,  that  is  eschaufed  icith  the  fyr  of  helle  {%  33  \^.Q02). 
Mit  Hilfe  der  Schrift  der  Miss  Kate  Oelzner  Petersen 
über  die  „Sources  of  the  Parson's  Tale"  (Boston  1901;  cf. 
Engl.Stud.  XXX,  464 ff.)  können  wir  feststellen,  dass  die 
beiden  von  Day  adoptierten  Gleichnisse  von  der  Kerze  und 
dem  mauernlosen  Ort,  auch  in  der  Quelle  Chaucers,  in  der 
„Summa  seu  Tractatus  de  Viciis"  des  Guilielmus  Peraldus, 
stehen  (vgl.  1.  c.  pp.  64  und  78).  Aber  es  ist  natürlich  viel 
wahrscheinlicher,  dass  Day  aus  dem  berühmten,  von  seinen 
Zeitgenossen  so  oft  benntzten  Werke  Chaucers^)  geschöpft  hat, 


1)  cf.  Otto  Ballmann  „Chaucers  Einfluss  auf  das  englische 
Drama  im  Zeitalter  der  Königin  Elisabeth  und  der  beiden  ersten 
Stuart-Könige",    Auglia  XXV,    Iff.    und    meinen  Nachtrag  in  „Ben 
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als  aus  der  obskuren  Schrift  des  Peraldus.  Dass  sich  Day 
auch  Chaucer  gegenüber  die  Freiheit  des  Ausdruckes  gewahrt, 
wörtliche  Übereinstimmungen  möglichst  vermieden  Jiat,  ent- 
spricht durchaus  der  Art  und  Weise  wie  er  Spensers  Dichtung 
für  seine  Zwecke  verwertet  hat.  Als  Parallelstelle  zu  dem 
Gleichnisse  von  dem  mauernlosen  Ort  kann  noch  auf  einen 
Spruch  Salomos  verwiesen  werden,  wo  dasselbe  Bild  mit  ver- 
schiedener Anwendung  gebraucht  ist:  He  that  hath  no  ruh 
ocer  his  own  spirit  is  liJce  a  city  that  is  hroken  down,  and 
without  icalls  fProverbs  XXV,  2%).  Als  Quelle  für  Day  kommt 
dieses  Diktuni  jedoch  nicht  in  Betracht,  die  Entlehnungen  aus 
Chaucer  stützen  sich  gegenseitig. 


Unsicherer  als  die  Herkunft  der  bisher  besprochenen 
literarischen  Anleihen  Days  ist  die  unmittelbare  Quelle  des 
dritten  fremden  Motivs,  das  mir  in  seiner  Schrift  aufgefallen 
ist.  Unsicherer,  weil  es  sich  um  eine  weitverbreitete,  in  vielen 
Fassungen  vorliegende  Parabel  handelt,  die  Day  mit  grossem 
Geschick  für  den  Höhepunkt  seiner  Allegorie  verwendet  hat. 
Während  er  im  Beggars  Bush  haust,  hat  Philosophos,  wie 
wir  wissen,  einen  wunderbaren  Traum,  über  den  er  dem  greisen 
Experience  ungefähr  folgendes  erzählt:  „Mich  dünkte,  dass  ich 
in  eine  grosse  Grube  fiel,  mich  aber  im  Fallen  noch  an  einem 
Zweige  eines  mit  Früchten  beladeuen  Baumes  festhalten  konnte. 
Als  ich  zum  Rande  der  Grube  emporblickte,  sah  ich  einen 
Löwen,  der  zornig  seine  Mähne  schüttelte,  und  als  ich  er- 
schrocken abwärts  schaute,  sah  ich  in  der  Tiefe  eine  Sehlange, 
deren  Rachen  einem  feurigen  Ofen  und  deren  Augen  Blitzen 
glichen.  Da  ich  mich  weder  in  die  Höhe  noch  in  die  Tiefe 
wagte,  verbarg  ich  mich  in  den  Zweigen  des  Baumes  und  ass 
reichlich  von  seinen  wohlschmeckenden  Früchten,  als  der 
Baum  plötzlich  zu  zittern  begann.  Ich  blickte  hinab  und 
entdeckte,  dass  zwei  Mäuse,  eine  weisse  und  eine  schwarze, 
an  seiner  Wurzel  nagten.  Die  Angst  füllte  meine  Augen  mit 
Tränen.     Als    ich   aber   nochmals  aufwärts   schaute,    war  der 


Jonsons  Wirkung  auf  zeitgenössische  Dramatilcer  und  andere  Stu- 
dien etc."  (Heidelberg  1906),  p.  113ff.,  Anm.  8;  Doris  Hertwig  „Der 
Einfluss  von  Chaucers  Canterbury  Tales  auf  die  englische  Literatur". 
Marburg  1908. 
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Löwe  verschwunden,  eine  weisse  Leiter  mit  drei  Sternen  hing- 
herab  und  aus  einer  g:länzenden  Wolke  streckte  sich  mir  eine 
Hand  entgegen  um  mich  der  drohenden  Gefahr  zu  entreissen. 
Die  plötzliche  Freude  über  meine  unerwartete  Rettung  weckte 
mich  auf'  (p.  75). 

In  dieser  Vision  erkennen  wir  die  uralte,  aus  Indien 
stammende  Parabel  von  den  Gefahren  und  Genüssen  des 
menschlichen  Lebens,  die  im  Gedächtnis  der  Deutscheu  in 
erster  Linie  durch  Friedrich  Rückerts  in  vielen  Schulbüchern 
gedrucktes  Gedicht:  „Es  ging  ein  Mann  im  Syrerland"  ihren 
Platz  behauptet  hat  ^).  Die  Überlieferung  der  Parabel  ist  eine 
internationale,  doch  erkennen  wir  bei  einer  freilich  beschränkten 
Randschau  bald,  dass  die  in  der  unerschöpflichen  Fundgrube 
der  „Gesta  Romanorum"  enthaltene  Version  das  grösste 
Anrecht  hat,  als  Days  Quelle  betrachtet  zu  werden.  Auch  in 
ihr,  die  unter  der  Überschrift  De  aeterna  damnatione  das 
168.  Kapitel  der  Gesta  bildet-),  finden  wir  den  Baum,  den 
Drachen,  die  beiden  Mäuse,  das  Zittern  des  Baumes  und,  w^as,  wie 
wir  sehen  werden,  das  Entscheidende  ist,  die  rettendeLeiter. 

Experiences  Deutung  des  Traumes  lautet,  knapp  zu- 
sammengefasst:  „Die  Grube  ist  die  Erbsünde,  der  alle  Menschen 
verfallen  sind;  der  Baum  die  Welt,  und  seine  Blätter  und 
Früchte  ihre  vergänglichen  Freuden;  der  Löwe  ist  die  un- 
versöhnte Gerechtigkeit  des  Himmels,  die  Schlange  der  Neid 
der  Hölle.  Dass  du  dich  zwischen  den  Zweigen  des  Baumes 
verbargst  und  uumässig  von  seinen  Früchten  genössest,  weist 
auf  dein  Leben  am  Hofe  der  Poneria  hin;  die  weisse  und 
die  schwarze  Maus  versinnbildlichen  Tag  und  Nacht  oder  die 
Sünde,  die  im  Laufe  der  Zeit  den  Baum  der  Welt  unter- 
wühlen und  zu  Fall  bringen.     Deine  Tränen  zeigen,    dass  du 


1)  Vg-1.  über  das  deutsche  Gedicht  „Nachoelassene  Gedichte 
Friedrich  Rückerts  und  neue  Beiträge  zu  dessen  Leben  und  Schriften". 
Nebst  wissenschaftlichen  Beigaben  von  Heinrich  Rückert  und  Spiegel. 
Von  C.Beyer,  Wien  1877;  p.  311  lt.:  Literarhistorisches  zur  Parabel: 
„Es  ging  ein  Mann  in  [  sie !  ]  Syrerland"  usw.,  wo  reichliche  Literatur  über 
die  indische  Herkunft  und  die  Verbreitung  der  Parabel  verzeichnet 
ist.  Vgl.  ausserdem  Warton-Hazlitt  vol.  L  p.  285;  „The  early  English 
Versions  of  the  Gesta  Romanorum"  ed.  by  Sidney  J.  H.  Herrtage, 
London  1879  (EETS.,  ES.  XXXHI),    Introd.  p.  IX  und  Notes  p.  467. 

2)  cf.  Gesta  Romanoruin  herausgegeben  von  Adelbert  Keller; 
I.Band:  Text  (Stuttgart  und  Tübingen  1842),  p.  277. 
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noch  Gefühlen  der  Rene  zugänglicli  bist,  deshalb  verschwindet 
die  zürnende  Gerechtig-keit  Gottes  und  die  mit  den  drei  »Ster- 
nen des  Glaubens,  der  Hoffnung  und  der  Barmherzigkeit  ge- 
schmückte Leiter  senkt  sich  herab;  die  sich  dir  entgegen- 
streckende Hand  endlich  bedeutet  die  himmlische  Vorsehung, 
die  bereit  ist  den  Eeuigen  zu  retten"  (p.  75f.). 

Auch  die  Grundzüge  dieser  Traumdeutung  kann  Day  in 
der  Moralisation  der  Geschichte  in  den  Gesta  gefunden  haben, 
nach  welcher  die  Grube  die  Welt  bedeutet,  der  Baum  das 
menschliche  Leben,  die  Mäuse  Tag  und  Nacht,  der  Drache 
den  Teufel,  der  von  den  Zweigen  des  Baumes  träufelnde 
Honig,  den  Day  verständigerweise  durch  die  Früchte  des 
Baumes  ersetzt  hat,  die  sündige  Lust  der  Welt,  die  Leiter 
die  Reue  und  der  sie  bringende  Freund,  für  den  bei  Day  die 
poetisch  wirksamere  Hand  aus  den  Wolken  erscheint,  Christus. 

Ausser  der  Version  der  „Gesta  Romanorum"  habe  ich 
noch  die  Fassungen  der  „Legenda  Aurea",  im  176.  Kapitel: 
De  sancto  Barlaam^),  und  der  grossen  Sammlung  von  Heiligen- 
leben des  Laurentius  Öurius,  wo  unsere  Parabel  unter  dem 
27.  November  in  der  Vita  S/S.  Barlaani  Eremitae  et  Josa- 
phat  Indiae  reqis,  Auetore  S.  loanne  Damasceno  zu  lesen 
ist  2),  verglichen  mit  dem  negativen  Ergebnis,  dass  sie  die 
Vorlage  Days  nicht  gewesen  sein  können,  weil  in  ihnen  von 
der  über  das  Schicksal  des  Träumers  entscheidenden  Leiter 
mit  keinem  Worte  die  Rede  ist. 

Wir  können  demnach  unbedenklich  annehmen,  dass  Day 
eine  der  Fassung  der  Gesta  sehr  nahestehende  Version  der 
Parabel  benutzt  hat,  wahrscheinlich  die  Erzählung  der  Gesta 
selbst.  Die  meisten  seiner  Abweichungen  finden  ihre  Erklä- 
rung in  dem  Bestreben,  den  Traum  seines  Pirilosophos  poe- 
tischer zu  gestalten,  wie  uns  die  oben  erwähnte  Einsetzung 
der  Früchte  des  Baumes  und  der  Wolkenhand  bereits  bewiesen 


1)  cf.  Legenda  Aurea.  Opus  Auieuni  quod  Legenda  Sauc- 
torum vulgo  nuncupatur  ....  aecurate  castigatum,  et  non  niediocri 
diligentia  fratris  Claudii  de  Rota  .  .  .  auctius  reddituni.  S.  1.  1535, 
Fo.  CXXl  sequ. 

2)  cf.  De  Probatib  Sauctorum  Vitis  quas  tarn  ex  Mss.  Codi- 
cibus,  quam  ex  editis  Authoribus  R.  P.  Fr.  Laurentius  Surius  Car- 
thusiae  Coloniensis  Professus  primum  edidit  et  in  duodecim  menses- 
distribuit.     November.     Colouiae  Agrippiuae  1618;  Fo.  553  sequ. 


—    11    - 

hat:  auch  die  Beseitigung  der  vier  Vipern,  die  in  der  Dar- 
stellung der  Gesta  die  vier  im  menschlichen  Körper  vorhan- 
denen Säfte  —  quatuor  qualitates  humorum  —  verkörpern, 
wird  uns  als  eine  geschmackvolle  Kürzung  der  alten  Version 
erscheinen.  Dem  Schlüsse  der  Parabel  musste  Day  seinen 
Zwecken  entsprechend  eine  andere  Wendung  geben:  in  den 
Gesta  verschmäht  der  in  den  Geuuss  des  Honigs  versunkene 
Mensch  die  rettende  Leiter  und  fällt  schliesslich  doch  noch 
in  den  Rachen  des  Drachen,  während  Days  reuiger  Philoso- 
phos  gerettet  werden  muss  um  seine  Pilgerschaft  zum  Schreine 
der  Latria  fortsetzen  zu  können.  Alle  diese  Abweichungen 
betrachte  ich  als  gewollte  Änderungen  des  Engländers,  der, 
wie  uns  sein  Verhältnis  zu  Spenser  und  Chaucer  gezeigt  hat, 
seine  Vorlagen  stets  sehr  frei  behandelt  hat.  Immerhin  ist 
es  nicht  ganz  unmöglich,  dass  es  eine  Form  der  Parabel  gibt, 
die  der  Dayschen  Erzählung  in  der  einen  oder  der  anderen 
Einzelheit  näher  steht  als  die  Version  der  Gesta.  Ich  würde 
deshalb  vor  allen  Dingen  gern  die  englischen  Übersetzungen 
der  Gesta,  die  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  gedruckt  wurden,, 
verglichen  haben,  aber  es  sind  mir  leider  nur  die  von  Herr- 
tage publizierten  mittelenglischen  Übersetzungen  zugänglich, 
die  Day  schwerlich  gekannt  hat  und  die  auch  keine  der  dem 
Traume  eigentümlichen  Verschiedenheiten  aufweisen.  Es  ist 
übrigens  zweifelhaft,  ob  die  englischen  Übersetzungen  des 
16.  Jahrhunderts  unsere  Parabel  enthalten.  Nach  Herrtages 
vergleichender  Tabelle  ist  sie  in  die  älteste,  in  den  ersten 
Dezennien  des  16.  Jahrhunderts  von  Wynkyn  de  AVorde  ge- 
druckte Übersetzung,  die  nur  43  Geschichten  der  Gesta  bieten 
soll  (cf.  Introduction  p.  XXI),  nicht  aufgenommen  worden 
(cf.  ib.  p.  XXXi  und  der  Bearbeiter  und  Verbesserer  dieser 
ersten  Übersetzung,  Richard  Robinson,  soll  die  Zahl  und  die 
Anordnung  der  Geschichten  bei  Wynkyn  de  Worde  beibehalten 
haben  (cf.  ib.  XXIII  f. j.  Wir  kommen  somit  auch  auf  diesem 
Wege  zu  der  Vermutung,  dass  der  eine  gelehrte  Bildung  be- 
sitzende Day  aus  dem  lateinischen  Texte  der  „Gesta  Roma- 
norum" schöpfte. 


Bei  dem  Elntwurf  der  ernsten  Haupthandlung  seiner  Alle- 
gorie,   der  Pilgerfahrt   des   Philosophos   zu   dem   Schrein   der 
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Latria,  haben  wir  Day  in  den  vorstehenden  Untersuchungen 
wiederholt  nach  fremden  Mustern  arbeiten  sehen.  Origineller 
ist  er  in  den  komischen  Intermezzi,  in  denen  wir  den  ge- 
wandten Lustspieldichter  erkennen.  Schon  ganz  am  Anfang 
seiner  Wanderschaft  kommt  Philosophos  mit  seinen  Genossen 
Zeit  und  Wahrheit  in  ein  Land,  dessen  Bewohner  —  for  there 
inordinate  love  to  the  worlde  —  Cosmophili  genannt  wurden 
(p.  43).  Sobald  diese  Leute  von  dem  Nahen  der  Gelehrsam- 
keit und  der  Wahrheit  hören,  beschliesseu  sie  ihnen  den  Ein- 
tritt in  ihre  Stadt  zu  verbieten.  Um  die  Unbildung  dieses 
Volkes  zu  beleuchten,  bedient  sich  Day  des  oft  gebrauchten 
Mittels,  in  dem  Shakespeares  Dogberry  exzelliert:  er  lässt  die 
angesehensten  Männer  des  Kirchspiels  schwierige  Wörter  ent- 
stellen: The  chefe  men  of  the  Parishe  (to  horrow  there  owne 
phrase)  desembJed  [i.  e.  assembled]  themselves  together  to 
convide  [i.  e.  provide]  for  his  entertaynement  (p.  43).  Der 
zweite  Traktat  (p.  43 ff.)  bringt  einen  lustigen  Bericht  über 
den  Verlauf  dieser  Versammlung,  in  der  die  Sprechfiihrer  der 
verschiedenen  Stände  sich  energisch  weigern,  der  Wahrheit 
einen  Einblick  in  ihre  Geschäftsführung  zu  gestatten.  Auch 
in  der  Stadt  Avaritia  wird  der  mittellose  Scholar  schon  am 
Tor  von  Gerichtsdienern  aufgehalten  und  fortgewiesen.  Ja, 
wenn  er  ein  Kaufmann  mit  kostbaren  Waren  wäre,  oder  ein 
Eeisender,  der  irgend  ein  fruchtbares  Neuland  entdeckt  hätte, 
oder  auch  ein  in  neuen  Moden,  kosmetischen  Mitteln,  Tanzen 
oder  Fiedelspielen  erfahrener  Italiener!  Für  einen  armen 
Gelehrten  aber  hätten  sie  keine  Verwendung  (p.  70).  Ebenso 
ironisch  wie  die  Bürger  fertigt  Daj-  die  Vertreter  des  Riehter- 
standes  und  der  Landgeistlichkeit  ab,  auch  sie  wollen  von  der 
Gelehrsamkeit  nichts  wissen  (p.  Tlflf.).  Schliesslich  wird  noch 
den  akademischen  Bürgern,  den  Studenten  der  Universität, 
der  Text  gelesen  wegen  ihrer  Zeitverschwendung,  mit  deut- 
lichen Anspielungen  auf  die-  Day  bekannten  Cambridger  Ver- 
hältnisse (p.  77).  Dass  dem  Dramatiker  Day  ausserdem  die 
Puritaner  begreiflicherweise  sehr  antipathisch  waren,  geht  aus 
mehreren  unschmeichclhaften  Anspielungen  hervor:  der  betrü- 
gerische Bäcker  wird  als  Puritaner  charakterisiert  (p.  44)  und 
die  Abneigung  der  Anhänger  dieser  Sekte  gegen  alles  Papi- 
stische als  da  gute  Werke,  Lateinisch  und  Kreuze  wird  ver- 
spottet (pp.  56  und  73). 
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Durch  die  vergeblielien  Versuche  des  Philosophos,  eiu 
Pöstehen  zu  finden,  sind  schon  mehrere  Forscher  an  die  ]\Iiih- 
saie  der  vori^cblich  eine  einträgliche  Beschäftigung-  suchenden 
Akademiker  in  der  Cambridger  Studentenkomödie  „The  Return 
froni  Parnassus"  erinnert  worden.  In  der  Tat  lässt  sich 
manche  Ültereinstimmung  hervorheben.  Wie  Philosophos  keinen 
wohlwollenden  Gönner  für  seine  Schriften  findet  (p.  68),  sucht 
lugeuioso  umsonst  nach  einem  freigebigen  Patron  für  die 
seinige  (Akt  1  Sz.  1  p.  o4ft'.j^);  satirische  Bemerkungen  über 
die  Simonie,  die  unfähigen  Menschen  zu  einer  Pfründe  verhilft, 
und  über  die  Abneigung  der  Unwissenden  gegen  das  papi- 
stische Latein  lesen  wir  l)ei  Day  (p.  72  f.)  und  in  der  anonymen 
Komödie  (im  2.  Teil.  Akt  II  Sc.  4  p.  lOUff.);  wie  Philosophos 
will  sich  auch  der  entmutigte  Philomusus  der  V^erzweifliing 
anheimgeben  üb.  Akt  III  Sc.  ö  p.  127).  Wiederholt  ist  des- 
halb die  Vermutung  ausgesprochen  worden,  der  ehemalige 
Cambridger  Student  Day  könnte  der  Verfasser  des  anonymen 
Schauspiels  gewesen  sein.  Aber  Bullen^),  Ward^)  und  Lühr*^) 
zweifeln  mit  Recht,  und  auch  ich  habe  keine  Stütze  für  diese 
Annahme  finden  können.  Man  könnte  ebenso  gut  vermuten, 
dass  Day  den  Erlebnissen  der  Parnassus-Pilger  die  Inspiration 
der  Wallfahrt  seines  Philosophos  verdanke  —  in  Gewissheit 
lässt  sich  aber  auch  diese  Vermutung  nicht  verwandeln. 

Strassburg,  im  Oktober  19U9. 

E.  Koeppel. 

1)  cf.  The   Pilg-riniage    to  Parnassus   witli    two    Parts    of    the 
Return  from  Parnassus.     Ed.  by  W.  D.  Macray.     Oxford  1886. 

2)  Introduction  p.  32  f. 

3)  cf.  History   of  English  Dramatic  Literature   II-  p.  640  und 
Anm.  2. 

4)  Vgi.  Die  drei  Cambridger  Spiele  vom  Parnass  (1598 — 1613> 
in  ihren  literarischen  Beziehungen,  Kiel  1900;  p.  68fl'. 


Ein  neues  Bruchstück  Z''  der  Chanson  yon 
Garin  le  Loherain. 

Veröffentlicht  von 

Dr.  EdinuiHl  Stengel, 

ordentl.  Professor  an  der  Universität  Greifswald. 

Es  wird  Sie,  lieber  Freund  und  Kollege,  obwohl  Sie 
längst  der  romanischen  Philologie  valet  gesagt  haben,  doch 
interessieren,  dass  die  Zahl  der  Hss.  und  Bruchstücke  von  Hss. 
welche  die  Lothringer  Geste  enthalten,  noch  immer  im  Wachsen 
begriffen  ist,  dass  aber  die  grundlegende  Untersuchung  über 
den  Stammbaum  der  gesamten  Überlieferung,  welche  wir  Ihnen 
verdanken,  und  auf  Grund  welcher  Ihnen  1874  die  Doktor- 
würde der  philosophischen  Fakultät  Marburgs  zuerkannt  wurde, 
gleichwohl  auch  heute  noch  in  ihren  Hauptresultaten  unerschüttert 
dasteht,  obwohl  eine  ganze  Anzahl  weiterer  Spezialunter- 
suchungen gestützt  auf  weit  umfangreicheres  Material,  als 
Ihnen  damals  zur  Verfügung  stand,  inzwischen  angestellt  worden 
sind.  Noch  im  letzten  Jahre  hat  Otto  Raetz')  die  Stellung 
von  y  in  der  Überlieferung  nur  noch  genauer  präzisieren  und 
nachweisen  können,  dass  diese  Hs.  aus  zwei  Teilen  mit  zwei 
verschiedenen  Vorlagen  besteht.  In  Anlage  2  S.  30  f.  teilte 
er  nun  zur  Illustrierung  seiner  Darlegungen  den  Anfang  der  be- 
rühmten Begue-Episode  nach  Hs.  B  unter  Beifügung  der  Va- 
rianten von  17  Hss.  mit,  und  ein  sonderbarer  Zufall  brachte 
kurz  hinterher  ein  neues  Lothringer  Bruchstück  zu  meiner 
Kenntnis,  welches  gerade  einen  Teil  derselben  Episode  enthält 
(Tir.  LXXVIIIa  66  bis  LXXIX  17  =  Ausg.  P.  Paris  II, 
221 — 226).     Kollege  Ph.  Aug.  Becker  teilte  mir  nämlich  mit, 


1)  Otto  Raetz:  „Über  die  Stelluno;  der  Hs.  V  (Paris  B.  N. 
■nouv.  acq.  10050)  in  der  Überlieferung-  der  Geste  des  Loherains". 
Greifswald  1909.  Wegen  des  Schlussatzes  von  S.  21  Abs.  81  vergi. 
jetzt  ZFSL.  XXXIII  meine  Besprechung  des  Vollmöllerbandes. 
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xJass  der  frühere  Archivar  der  Stadt  Colmar,  Herr  Dr.  Waldner, 
im  dortii,'en  Stadtarchiv  ein  Perganientblatt  gefunden  habe, 
dessen  Inhalt  den  Eigennamen  nach  7AI  schliessen  von  Garin 
le  Lorrain  handle.  Meiner  Bitte,  mir  dieses  Bruchstück  leih- 
weise zu  überlassen  und  zu  dem  Zwecke  der  Univcrsitäts- 
bil)liothek  Greifswald  zu  übersenden,  entspracli  der  derzeitiire 
Stadt-Archivar,  Herr  Professor  Engel,  bereitwilligst.  Die  Ein- 
sieht des  Blattes  bestätigte  sofort  die  Richtigkeit  der  An- 
nahme des  Herrn  Dr.  Waldner. 

Es  handelt  sich  um  ein  einzelnes  Quartblatt  (vollständige 
Höhe:  31,4  cm,  vollständige  Breite:  23,1  cm,  Höhe  der  be- 
schriebenen Fläche:  21,3  cm,  Breite:  15,5  cm),  das  Schluss- 
blatt einer  Lage  mit  erhaltenem  Kustoden  zur  folgenden  Lage, 
wohl  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.  Nehen  dem 
Ligatur-r  nach  o  findet  sich  auch  das  gewöhnliche  Minuskel-r, 
statt  des  langen  s  findet  sich  kein  Schluss-«. 

Z.  1 — 16  von  Spalte  a  und  1 — 15  von  Spalte  d  fehlen 
gänzlich,  ebenso  der  Schluss  von  Z.  1 — 14  in  Spalte  b  und 
der  Anfang  von  Z.  1  —  14  der  Spalte  c. 

Einer  Bleistiftnotiz  nach  bildete  das  Blatt  den  „Umschlag 
eines  Zinsregisters  des  Klosters  Etival  v.  J.  1559  (1557)  J.  39". 

Ich  drucke  nachstehend  den  Text  des  Bruchstückes  (Z^^) 
ab,  der  Einfachheit  halber  nicht  paläographisch,  unter  Bei- 
fügung der  Raetzschen  Zeilen-  und  der  Parisschen  Seitenzähluug 
am  Schlüsse  der  Zeilen,  und  der  Varianten  der  Hss.  DJV, 
welche  Z'^  am  nächsten  stehen.  Für  die  Lesarten  der  anderen 
Hss.  verweise  ich  auf  Raet/>s  Dissertation. 

Lxxvin. 

a].  .  .  .' 

D'or  et  d'argent  fait  chargier  -X-  roncins,  [Par.  II  221  [D  561) 
18  Ou  que  il  veigne,  que  il  soit  bien  serviz. 

Chevaliers  mainne  avec  lui  -XXXVI-  [69 

Veneors  mestres*,  sage*  sout  et  apris; 
:2i  Muetes*  de  chiens  moine  o  li  jusqu'a  -X-, 

•XV-  valez  por  les  reles  tenir.  [72 

Par  matinet  est  issuz  de  Belin, 
J4  A  den  eommende  sa*  fame*  Biatriz, 

20  V.  sages  raaistre  J  —  21  Rotes  J  —  24  la  bele  D. 
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Sies  -11  •  anfenz  Hernaiidet*  et  Gerin.  [75 

Dex  quel  domage!  C'onques*  puis  ne  les  vit*. 
27  Passe*  Gironde  au  port  8aint-Valentin* 

A  -I-  hermite  qui  Grantnirf^  establi,  [78,  Par.  II,  222 

La  fu  confes  et  ses  peehiez  jehi, 
aoPuis  s'eu*  torna*,  quant  la*  messe*  ot*  oi. 

b]  Par  ses  jornees  droit  a  Orl[iens  en  vint,  [81 

Iliiec*  trova*  le  bon  due  H[ernais  [J  77  a 
3  Et  sa  seror  la  franche  Heloi. 
Trois  jorz  sejorne  avec  re[mpereris,  [84 
Li  rois  de  France  niolt  biau  seni[blant  li  fist. 
a  D'ilnec  s'an  torne,  si  a  Ic  eongie  [pris, 
En  -IT-  jorz  vint*  a*  la*  cit*  de  P[aris  [87  i 

t 

Et  au  tierz  jor  est*  venuz  a  8enl[is. 
all  s"en  torna  tantost,  con  le  jor  [vit,  [V  68 e 

Parnii  Codun*  an  Vermendo[is  se  niist*  [90 

[Et]  passe*  Sainne*  droitement*  a*  [Clari*, 
12  [0]utre-Vax*  passe*  et  tot  lo  [Cambraisis, 

One*  ne  fina  desi*  a  Valenftin ;  [93 

C'est  uns  chastiax  desor*  Eseaut*  ba[sti*. 
15  La  nuit  herberge  chies  Berengier  le  gris,  [D  56  c 

N'ot  plus  riebe  bome  borjois*  an*  cel*  pais;  [96 

Li  bers  commande  que  il  tust*  bien  serviz,  [Par.  II  2'2'd 
18  Et  il*  acbatent  et  malarz  et  perdriz 

Grues  et  gentes  et  öes  et  poucins.  [99 

Apres  mengier  reparolent  des  liz,  [100 
21  Son  fruit*  demende*  -Be-,  et  il  li  vint. 

L'ostes  fu  sages  cortois  et  bien  apris,  [101 

Joste  Begon  en*  la  couche  s'asist,  [102 

25  et  Hernaut  DV  —  26  Onques  V;  fol«;t:  Or  Taiut  dex  li 
rois  de  paradis  J;  folgen:  1)  „Peres"  fönt  il  ^.quant  porres  revenir, 
2)  Ert  ce  anuit  ou  demain  par  matin?"  3)  Oit  le  11  dus.  molt  granz 
pitiez  len  prist  V  —  27  Passa  J;  S.-Clarantin  DJ  —  28  Grantmont 
DJV   —  30  si  s'en  torne  J;  il  la  m.  V. 

b]  2  Vit  son  neveti  DJ  —  7  a  la  cort  J  —  8  rest  D  —  10  Cos- 
dunD,  CordonJ;  P.  Verbrie  droit  a  Compiegne  en  vint  J  —  11  passa 
DJV;  Oise  D,  outre  V;  droit  a  Han  le  chemin  V  -  12  LesantersV; 
lesse  DJV  —  13  Ainz  DJV;  si  vint  D  —  14  desus  J;  l'Escaut  V; 
assis  D  —  16  en  -LX-  D  —  17  soit  D  —  18  eil  DY;  achate  Y  — 
21  fil  d.  J,  oste  mande  Y  —  23  a  J. 
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24Molt  beleiiiant  li  a  conte  et  dit: 

„Sire,  a  ce*  cors  et  a  ce*  vis  traitiz 

Me*  resanblez*  le  Lolieianc  Garin  [105 
Ä7  Qui  siaiit  assez*  baiiter*  an  eest  pais ; 

11  est*  nies  ostes,  quant  il  passe*  parei. 

Et  dex  li  niire  les*  i;ranz*  l)iens*  (lu'il*  me  fist!  [108 
3oC,>ne  par  lui  sui  diiremeut  anrichiz." 

e]  „Ostes*",  dist  Bejgnes  „ne  vos  an  quier  mentir:     109 

D'un*  pere*  sjoniues*  andui  angcnoi  [111,   J  771)  '2 
3  Et  d'une  nierje  et  porte  et  nori*, 

Herbergies  s]iii  an  -l*  lointien*  pais 

Outre  Girojnde  es*  aluez  saint  Bertin  [114 
6  Quo  me  dona]  rem[p]ereres  Pepius 

Des  le  grant  siege  qu'a  Bördele  fu  niis."   116 

Ce  dist  li  ojstes:   „Tu  ostes*  Baudoin,  [118,  Par.  II  224 
gEn  ceste  terr]e  avez  vos*  molt*  aniis*: 

Hue*  est*  tes  n]ies  li  cuens  de  Cambraisil,  [120 

Gautiers  tes  nies  de  cui  devons  tenir; 
i2  8"il  le  savoienjt,  il  venroient  ici*." 

„Je  le  cuit  bien";  li  Loherans*  a  dit  [123  V  68  d 

„Du*  bois  de  Peue*  m'a*  Ten*  noveles*  dit  [D  56d 
loQu'an  cele*  tere  a  -I-  saugier  norri, 

Sei  cbacerai,  se*  deu*  plet*  et*  je*  vif*,  [126 

S'an  porterai  la*  teste*  au  duc  Garin 
isMon  tres  chier  frere  que  pie^'a*  je*  ne  vi." 

Ce  dit  li  ostes:   „Je  sai  bien  ou  il  gist  [129 

Et  lo*  convers  la  ou  il  siaut  gesir*, 
21  Je  vos  menrai  lo  matin  a  son  lit".  * 

•Be-  l'antant,  molt  grant  joie  len  prist*.  [132 

25  cel  .  .  .  .  cel  JV  —  26  R.  molt  D'  —  27  anter  asses  V, 
a.  entrer  D  —  28  ert  ....  passoit  V  —  29  1.  b.  que  il  V,  le  grant  bien 
([Uil  DJ  —  30  esbaudis  J. 

c]  1  SireDJV;  folgt:  Mes  freres  est  li  Loherans  -Ga- DJV — 
2  Et  d'une  mere  D;  fumes  DV  —  SfehltD  —  4  estrange  D  — 
5  les  V  —  7  folgt:  Ne  vi  mon  frere  mes  or  le  vois  veir  DJ  — 
8  9  umgestellt  D  —  8  tu  oceis  D,  t'ocesis  V,  tu  tuas  J  —  9  m. 
aqemis  DJ,  m.  d'anemis  V  —  10  Hues  DV  —  12  tuit  ci  D,  a  ti  J  — 
13  li  quens  -Be-  D  —  14  Des  J;  Paue  DV;  l'a  m'en  J,  m'a  on  V;  novele 
DJV  —  15  ceste  DJV  —  16  que  li  cuers  le  me  dist  J  —  17  le  chief 
DJ  —  18  tel  p.'a  D,  je  p.'a  V  —  20  fehlt  J;  les  DV;  venir  D  —  22 
fist  DJ. 

Festschrift  Vietor.  2 
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II  desafuble  lo  mantel  sebelin 
24  Et  despoilla  lo  peligon  lierniiu: 

„Tenez,  biax  ostes!     Vos  venrez  avec  nii."   [135 

Et  eil  le*  prant,  si  len  fait  im  anclin, 
27  Dist*  a*  la*  danie*:  „Geiitil  barou*  a  ci. 

Qui  seit  preudome,  genz*  guerredons  an*  [ist*."  [138 

La  nuit  jut*  -Be-  desi*  ([ue*  au*  ma[tin; 
30  eil*  cbamberlanc  voiit*  au*  lit*  por*  ser[vir. 

d] 

LXXIX.  D  57  a 


Trovent  les*  routes*,  si  com]   ot  verniilio*. 

Li  dus  de[mande  B]lanchart*  lo*  rieniie[r; 
isPar  devent  lui  li  amainne  uus  breniers.  [Par.  II  226,  V69a 

Li  bers  lo  preut,  si  lo*  fait  deslier, 

II  li  menoie*  les  costez  et  lo*  chief* 
21  Et  les  oroilles  por  miez  aueoragier,  [9 

Met  Ten  la  rote;  si  prannent*  a  tracier, 

Jusqu'au  lit  vienneut*  li*  verai*  lieniier*. 
24  Entre  -II-  chasues  cheoiz*  et  arragiez*,  [12 

Si  con  li  ruz  d'une  fontainne  vient, 

Se  gist  li  pors  dedanz  •!•  grant  roncier*. 
27  Quant  il  antant  le  grant  abai  des  cliiens,  [15 

Eneontre  mont  s'est  li  seuglers  dreciez,  [J  77  d 

II  estala,  enapres* 
30  s'est  voidiez, 

Kustode:  Ne  foi  mie  [18 

2(5  le»  J  —  27  Et  dist  V;  sa  fameDJ;  pvodome  D  —  28  grant 
D;  i  g-ist  J  —  29  gist  .  enfreci  qu'a  J  —  30  Si  D,  Li  J;  i  v. 
(vienent  D)  j).  lui  DJV. 

LXXIX  16  la  rote  ..  .  versillie  J  —  ITBochartJ;  son  DJV  — 
19  l'a  D  —  20  apleignel);  les  pies  J  —  22  et  il  preut  V  —  23  vieut 
(voit  V)  li  verais  liemiers  DJT  —  24  chaüs  JV;  arrachiez  D,  esra- 
chiez  T,  aing-ignies  J  —  26  raniier  T  —  29  et  apres  V. 

Wegen  der  Verwandtschaft  unseres  Bruchstückes  mit  J 
kommen  in  Betracht:  a  27 ;  b  7,  11,  18;  c  2,  10,  wegen  der 
mit  V  b  2,  Lücke  nach  c  7,  c  12,  27. 


Beobachtung  und  Experiment  in  der 
Spn^elipsyclioloiiie. 

Von 

Dr.  Albert  Tliuinb, 

ordentl.  Professor  an  der  Universität  Strassburgr  i.  E. 


In  früheren  Arbeiten*)  habe  ich  versucht,  das  psycholo- 
gische Experiment  für  ein  wichtiges  Kapitel  der  allgemeinen 
Sprachwissenschaft,  die  sogenannten  Analogiebildungen-),  nutz- 
bar zu  machen,  und  ich  glaube  durch  das  genauere  Studium 
der  Assoziationsvorgänge  und  durch  Versuche,  deren  Anordnung 
von  der  besonderen  Fragestellung  des  Sprachforschers  abhing, 
«inige  Bedingungen  für  das  Auftreten  der  Analogiebildungen 
gefunden  zu  haben.  Leider  ist  das  Interesse  an  der  experi- 
mentellen Behandluugsweise  allgenieiusprachwissenschaftlicher 
Probleme  bei  den  Sprachforschern  und  Philologen  sehr  gering, 
und  daher  begrüsse  ich  es  mit  besonderer  Freude,  dass  R. 
Me  ring  er  in  seinem  Buch  „Aus  dem  Leben  der  Sprache" 
(Berlin  1908)  die  prinzipielle  Berechtigung  einer  experimentellen 
Analyse  gewisser  Probleme  des  Sprachlebens  ausdrücklich 
zugibt:  „Beobachtung  und  Experiment  mögen  sich  —  so  sagt 
er  S.  V  seines  Buches  —  in  die  Arbeit  teilen.  Keines  von 
beiden  kann  das  andere  ersetzen."  Meringer,  der  nicht  nur 
die  Freude  am  Beobachten,  sondern  auch  die  Befähigung  dazu 
durch  seine  wertvollen  Sammlungen  von  Ersciieinungen  des 
Versprechens  bewiesen  hat,  ist  jedoch  geneigt,  der  Methode  der 
Beobachtung  grösseren  Wert  beizulegen  als  dem  Experiment: 
„A.  Thumbs  und  K.  Marbes  Experimentelle  Untersuchungen  .  .  . 


1)  Thumb  und  Marbe.  Experimentelle  Untersuchung^en  über 
■die  psychologischen  Grundlagen  der  sprachlichen  Analogiebildung. 
Leizig  1901.  Thumb,  Psycholog.  Studien  über  die  sprachl.  Analogie- 
bildungen.    Indog.  Forsch.  XXII  1  ff. 

2)  Ich  gebrauche  das  Wort  im  weitesten  Sinn,  d.h.  ich  schliesse 
auch  die  sogen.  Kontaminationen  mit  ein. 
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zeigen  ungefähr  dasselbe,  was  sieb  aucli  aus  dem  Versprechen 
ergibt;  freilich  ist  die  Auskunft  des  Sprechfehlers,  wenn  die 
Beobachtungen  lange  genug  fortgesetzt  werden,  eine  genauere 
und  bessere"  (S.  V  f.).  Es  verlohnt  sich  daher,  einmal  die  rein 
prinzipielle  Frage  zu  prüfen,  wie  sich  Beobachtung  und  Experiment 
in  der  Sprachwissenschaft  zueinander  verhalten.  Die  Frage 
kann  natürlich  nur  für  einen  begrenzten  Kreis  sprachwissen- 
schaftlicher Probleme  in  Betracht  kommen,  da  die  Natur  des 
Stoffes  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  nur  das  Experiment,  sondern 
auch  die  direkte  Beobachtung  ausschliesst.  Ferner  soll  hier  nicht 
das  ganze  Gebiet  abgegrenzt  werden,  wo  direkte  Beobachtung 
und  Experiment  in  Frage  komuien,  sondern  es  soll  nur  an 
einigen  Beispielen,  die  mir  durch  Meringers  Buch  nahegelegt 
wurden,  gezeigt  werden,  dass  das  Experiment  nicht  nur  etwa 
bestätigt,  was  die  Beobachtung  lehrt,  sondern  auch  neues  lehrt 
und  sowohl  schneller  wie  sicherer  zum  Ziele  führen  kann. 
Eine  ganz  allgemeine  Betrachtung  möge  vorausgeschickt 
werden.     Wenn  der  Mathematiker  die  Aufgabe  vor  sich  sieht, 

1.1.1 
1 


eine   Reihe    immer    kleiner    werdender   Glieder   T  +  ~  +  .",  + 


—  +  . .  +  ...  -  ZU  summieren,  so  kann  er  die  Brüche  der 
4  n  oc 

Reihe  nach  zusammenzählen  und  diese  Operation  solange  fort- 
setzen als  er  nur  will,  also  etwa  bis    .rmci  ^^^^   üüwi  ^^^  ^ 

und  er  wnrd  schliesslich  dem  Summenwert  der  ganzen  Reihe 
sich  immer  mehr  nähern,  den  Fehler  beliebig  vermindern  können. 
Aber  der  Mathematiker  gibt  sich  doch  mit  diesem  umständlichen 
Weg  nicht  zufrieden,  sondern  sucht  eine  Formel  zu  gewinnen, 
die  ihm  erlaubt,  durch  eine  kürzere  Operation  die  Summe  nicht 

nur  bis  zu  einem  gewissen  Glied,   sondern    bis      -  anzugeben. 

So  könnte  also  Meringer  seine  Beobachtungen  über  das  Ver- 
sprechen heliebig  fortsetzen;  jede  neue  Beobachtungsgruppe 
würde  ihn  der  Summe  aller  beim  Versprechen  vorkommenden 
Vorgänge  näher  bringen,  er  würde  auch  immer  besser  die 
Bedingungen  für  das  Eintreten  des  Versprechens  kennen 
lernen  —  aber  dieser  umständliche  Weg  würde  sich  für  die 
Dauer  doch  nur  dann  empfehlen,  wenn  ey  kein  Mittel  gäbe, 
Auf  einem  andern  kürzern  ^^'ege  zu  einem  gleichen  oder  viel- 
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leicht  noch  besseren  Resultat  zu  koimnen.  Dieser  kürzere 
We^  wird  uns  durch  das  Experiment  gehoten.  So  sehen  wir 
oft  irenu^,  wie  der  Naturforsciier  nicht  die  Beol)achtungen 
beliebig:  häuft,  um  die  Bedingungen  eines  Vorganges  zu 
ergründen,  sondern  die  vermuteten  oder  beobachteten  Beding- 
ungen zur  Fragestellung  des  Experiments  benutzt,  wo  immer 
das  möglich  ist.  Unter  der  gleichen  Voraussetzung  halte  ich 
das  Experiment  in  der  Sprachpsychologie  für  ein  Mittel,  besser 
voranzukommen,  als  wenn  wir  fort  und  fort  beobachten  und 
dazu  noch  an  einem  Material,  das  ganz  durch  die  Zufälle  des 
täglichen  Lebens  geboten  wird.  Die  Beobachtung  hat  die 
Aufgabe,  uns  zunächst  über  die  Erscheinungen  zu  orientieren 
und  uns  zu  einer  geeigneten  Fragestellung  zu  helfen ;  sie  ist 
ein  Wegweiser  für  die  weitere  Untersuchung,  die  uns  das 
Wesen  des  Vorgangs  genauer  erschliessen  soll. 

Die  Voraussetzungen  für  ein  erfolgreiches  Experimentieren 
sind  uns  in  der  Sprachpsychologie  sehr  viel  öfter  gegeben, 
als  es  gemeinhin  den  Anschein  hat.  Das  gilt  gerade  für  die 
von  Meringer  behandelten  Probleme,  von  denen  ich  zunächst 
die  Erscheinungen  des  „Verlesens'S  „Verschreibens"  und 
,,Verhörens"  nenne.  Das  Verhören,  dessen  Behandlung  bei 
Meringer  sehr  dürftig  ausgefallen  ist,  ist  einer  besonders  ein- 
fachen und  doch  exakten  experimentellen  Untersuchung  zugäng- 
lich; Versuche  dieser  Art  sind  auch  schon  gemacht  worden, 
und  das  Thema  schien  den  Psychologen  wichtig  genug,  dass 
sie  sich  darüber  auf  dem  Frankfurter  Kongress  für  experimentelle 
Psychologie  (1908j  ein  Referat  erstatten  Hessen  ^).  Wer  sich  also 
in  Zukunft  mit  dem  Problem  des  Verhörens  beschäftigt,  möge 
von  diesen  Dingen  Kenntnis  nehmen  und  daran  anknüpfen, 
sonst  ist  Mühe  und  Arbeit  verloren.  Ebenso  wird  man  über 
die  Vorgänge  des  Verlesens  grössere  Klarheit  erhalten,  wenn 
man  sich  nicht  auf  Beobachtungen  nach  der  Methode  Meringers 
beschränkt,  sondern  geeignete  Texte  ad  hoc  unter  Variation 
der  Bedingungen  von  verschiedenen  Versuchspersonen  lesen 
lässt.  Dass  für  das  Verschreiben  dasselbe  gilt,  kann  ich  auf 
Grund  einiger  Versuche  sagen,  die  Marbe  und  ich  vor  Jahren 
mit    Schülern    des    Freiburger    Gymnasiums    gemacht     haben: 


1)  Vgl.  Bühl  er,  Über  das  Sprachvor.ständnis  vom  Standpunkt  der 
Normalpsycbologie   aus,   s.  den  Bericht  über   den  Kon^fress  S.  94  ff. 
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die  Formiiliernno;  ganz  bestimmter  Gesetze  des  V^ersclireibeu» 
ißt  auf  diese  Weise  möglich.  Solche  Gesetze  iiätten  ein  ud- 
mittelbares  philologisches  Interesse,  denn  sie  würden  uns  bei 
der  handschriftlichen  Überlieferung  von  Sprach-  und  Literatur- 
denkmälern angeben,  unter  welchen  Bedingungen  und  in  welchem 
Umfang  mit  dem  Faktor  des  blossen  Verschreibens  gerechnet 
werden  darf;  die  Textkritiker,  die  einen  Schreibfehler,  z.  B. 
eine  Dittographie,  in  einer  handschriftlichen  Stelle  annehmen, 
pflegen  sich  mehr  von  subjektiven  Erfahrungen  und  allgemeinen 
Möglichkeiten  als  von  objektiven  Regeln  leiten  zu  lassen'). 

Nur  nebenbei  sei  daran  erinnert,  dass  das  von  Meringer 
S.  107f.  besprochene  „Aufsuchen  vergessener  Wörter  (Namen)" 
schon  erfolgreicher  und  gründlicher  in  den  Gedächtnisversuchen 
der  Psychologen  behandelt  worden  ist. 

Am  schwierigsten  möchte  es  vielleicht  scheinen,  die  Vor- 
gänge des  Versprechens  in  ähnlicher  Weise  zu  untersuchen.  Das 
reiche,  von  Meringer  gelieferte  Beobachtungsmaterial  ist  zu- 
nächst trefflich  geeignet,  uns  über  die  verschiedenen  Vorgänge 
zu  orientieren;  auch  gewisse  Regeln  über  das  Eintreten  der 
einzelnen  Formen  des  Versprechens  lassen  sich  daraus  ge- 
winnen. Aber  zur  eudgiltigen  Formulierung  von  Gesetzen 
gelangen  wir  doch  erst,  wenn  wir  das  Experiment  an  Stelle 
der  Beobachtung  setzen  können.  Die  folgenden  Bemerkungen 
Meringers  (S.  122)  fordern  geradezu  heraus,  diesen  Weg  zu 
beschreiten:  ,,Man  kann  nicht  sagen,  dass  eine  Art  des 
Versprechens  in  einem  bestimmten  Alter  überwiege.  Aber 
über  die  perzentuelle  Häufigkeit  ist  schwer  zu  einem  Urteil 
zu  gelangen,  denn  man  ist  ausserstande,  alle  Sprechfehler, 
die  man  hört,  oder  auch  nur  die,  die  man  von  ein  und  derselben 
Person  im  Laufe  der  Jahre  hört,  zu  notieren.  Ich  habe  früher 
die  Nachklänge  für  Ermüdungserscheinungen  oder  sogar  für 
senil  gehalten.  Meine  neuen  Beispiele  widerlegen  das  klar: 
ich  habe  so  arge  Fälle  bei  gesunden,  nicht  ermüdeten,  jungen 
Individuen  gehört,  dass  ich  meine  Vermutung  nicht  aufrecht 
erhalte.  Übrigens  habe  ich  vorsichtigerweise  nur  gesagt,  dass 
die  Menge  der  Nachklänge  erst  senil  ist,  und  daran  mag- 
etwas  Wahres  sein."     Die  in   diesen  Sätzen  liegende  Frage- 


1)  Aus  rein   äusseren  Gründen  haben  wir  unsere   damaligen 
Versuche  autgregreben. 


-     23    — 

Stellung  dräng:t  darauf  hin,  die  Antwort  durch  das  Experiment 
zu  suchen.  Wir  können  durcli  eine  geeignete  Versuchsanorduung 
Kinder,  voll  entwickelte  Erwachsene  und  Greise  bestimmte 
Wortreibeu  sprechen  lassen;  wir  können  weiter  bestinmite 
psychische  Konstellationen  wie  Beschleunigung  des  Sprechens, 
Ablenkung,  Ermüdung,  Erregung,  Spannung  hervorrufen  und 
bab6n  es  in  der  Hand,  die  einzelnen  Faktoren  nicht  nur 
qualitativ  sondern  auch  quantitativ  zu  bestimmen.  Dass  nun 
z.  B.  Kinder  und  Erwachsene  in  gleichem  Grad  die  verschiedenen 
Formen  des  Versprechens  zeigen,  glaube  ich  deshalb  bestreiten 
zu  dürfen,  weil  die  Assoziationstätigkeit,  auf  der  einzelne 
Formen  des  Versprechens  (so  die  Kontaminationen)  beruhen, 
bei  Kindern  und  Erwachsenen  verschieden  ist,  vgl.  besonders 
Verf.  Indog.  Forsch.  XXII  43 ff.  und  Gertrud  Saling  Zschr. 
f.Psychol.  XLIX238ff.  Ichhabe  schona.a.O.  daraufhingewiesen, 
dass  Feststellungen  dieser  Art  für  die  Frage  wichtig  sind,  wie 
weit  die  Kindersprache  für  die  Weiterentwicklung  der  Voll- 
sprache eine  Rolle  spielt,  und  das  ist  ja  ein  Problem,  das  den 
Sprachforscher  ganz  besonders  angeht.  Es  ist  aber  beliebt, 
über  dieses  Thema  „zu  viel  zu  phantasiereu"  und  „zu  wenig  zu 
beobachten"^,  um  in  den  Worten  Meringers  mich  auszudrücken 
(S.  238). 

Meringer  wirft  weiter  (S.  123)  die  Fragen  auf:  „Wann 
tritt  das  Versprechen  auf?  Welcher  Grund  ist  für  sein  Er- 
scheinen anzugeben?"  und  sagt  etwas  vorschnell,  „diese  Frage 
ist  nicht  zu  beantworten".  Man  ist  in  der  Beantwortung  solcher 
Dinge  doch  schon  weiter  als  die  Darstellung  Meringers  vermuten 
lässt.  Dass  den  Assoziationen,  die  zu  Kontaminationsbildungen 
führen,  ganz  bestimmte  psychische  Merkmale  zukommen  (so 
vor  allem  die  Eigenschaft,  dass  sie  sich  sehr  rasch  und  ohne 
Vermittlung  bewusster  Zwischenstadien  einstellen),  ha))e  ich 
selbst  schon  in  meinen  Arbeiten  gezeigt;  wie  stark  die  asso- 
ziative Kraft  der  einzelnen  Elemente  fester  Wortverbindungen 
wie  Lug  und  Trug,  Berg  und  Tal  u.  dgl.  ist,  hat  mein 
Schüler  Menzerath  schon  vor  geraumer  Zeit  untersucht'). 
Um  nun   hier   nicht   mit  leeren  Händen  zu  kommen,  teile  ich 


1)  Die  Bedeutung  der  sprachlichen  Gelä^ufigkeit  oder  der 
formalen  sprachlichen  Beziehuno-  für  die  Reproduktion.  Diss. 
Würzburg-  1908. 
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einiges  (iber  Versuche  mit,  die  der  Untersuchung:  einer  auch 
von  Meringer  berührten  Frage  dienten.  Unter  den  Assoziationen 
sind  die  reinen  Klangassoziationen  (nur  nach  der  h^utlichen 
Ähnlichkeit)  auffallend  selten.  Daher  hat  Meringer  Recht,  die 
Versprechform  Wind  für  Wirt  (S.  51)  einen  ,, .sonderbaren 
Fall"  zu  nennen;  „diese  Kombinationen  —  fährt  M.  fort  — 
finden  sich  oft  bei  geistig  nicht  l)edeutenden  Menschen  .... 
aber  auch  bei  besser  Begabten,  jedoch  nur  in  schwachen 
Stunden,  bei  Müdigkeit,  Krankheit  usw."  Ich  füge  hinzu 
(was  schon  bekannt  ist),  das  auch  gewisse  Geisteskrankheiten 
und  der  Einfluss  des  Alkohols  reine  Klangassoziationen  be- 
günstigen. Aber  ich  beobachtete,  dass  auch  sehr  begabte 
Individuen  unter  gewissen  Umständen  zu  Klangassoziationen 
neigen,  ohne  dass  eine  der  schon  angegebenen  Bedingungen 
zu  konstatieren  wäre  \).  Eine  Art  Erregungszustand,  hervor- 
gerufen durch  den  Wunsch  recht  rasch  zu  reagieren,  scheint 
Klangassoziationen  ebenfalls  zu  begünstigen.  Versuche,  die 
ich  in  Gemeinschaft  mit  N.  Ach  (jetzt  Professor  in  Königsberg) 
im  Jahre  1906  im  physiologischen  Institut  der  Universität  Mar- 
burg ausgeführt  hal)e,  gaben  uns  nähereu  Aufschluss.  Der  Ver- 
suchsperson wurde  die  Aufgabe  gestellt,  eine  Wortassoziation  zu 
vollziehen,  bevor  ein  Glockeusignal  ertönte.  Das  Signal  trat 
automatisch  (durch  eine  besondere  elektrische  Anordnung,  deren 
Beschreibung  hier  unterbleiben  kann)  0,4  Sekunden  nach  dem 
vom  Versuchsleiter  zugerufenen  Worte  ein,  d.  h.  in  einem 
Zeitintervall,  das  wesentlich  kürzer  ist  als  die  normale  Zeitdauer 
einer  spontanen  Wortassoziation.  Dadurch  wurde  auf  die 
Versuchsperson  ein  gewisser  Druck  ausgeübt,  so  rasch  als 
möglich  auf  das  zugerufene  Wort  zu  reagieren.  Die  Versuche 
ergaben  nun  einmal,  was  wir  erwarteten,  nämlich  eine  Zunahme 
der  oft  völlig  sinnlosen  Klangassoziationen  (ganz  in  der  Art  wie 
Wirt-Wind),  dann  eine  Zunahme  der  Perseveration,  d.  h. 
Wiederholung  von  Wörtern,  die  kurz  vorher  im  Bewusstseiu 
vorhanden  waren.  Wir  sehen  also,  wie  ein  vom  Denken  ab- 
gewendetes Assoziieren  und  Sprechen  sich  abspielt.  Ich  unter- 
lasse es,  au  diese  Ergebnisse  weitere  Erörterungen  anzuknüpfen, 
da  ich  ja  auch  nicht  die  einzelnen  Versuchsergebnisse  hier 
mitteile;  aber  ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  auf  Grund  der 


1)  Vg-1.  Versuchsperson  IV  der  Tabelle  Indog-.  Forsch.  XXII  25. 
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festgestellten  psycholosiselien  Tatsachen  ein  Pr()l)leni  zu 
berühren,  das  Meringer  in  ganz  anderer  Weise  aiif/nklären 
versucht:  die  Vorliebe  der  Kinderspraciie  für  KediipliUations- 
bildungeu.  Sie  stellt  uns  nach  Meringer  „wirklich  vor  ein 
Rätsel"  (8.  217).  „Sie  hat  vielleicht  einen  physiologischen 
Grund.  Wir  Erwachsene  sprechen  mit  der  linken  Hirnhälfte  .  . , 
wenn  wir  Rechtshänder,  mit  der  rechten,  wenn  wir  Linkshänder 
sind.  Der  kleine  Sprechling  ist  Doppclthänder.  Seine  innere 
Sprache  wird  demnach  .  .  .  beiderseitig  lokalisiert  sein.  So 
könnte  die  Kinderreduplikation  eine  Folge  der  doppelten  Im- 
pulse sein,  die  um  diese  Zeit  noch  von  beiden  Hirnhälften 
ausgehen."  Ich  weiss  nicht,  wie  die  Physiologen  über  diese 
Erklärung  denken;  aber  nötig  ist  sie  nicht.  Wir  können  auf 
dem  Boden  psychologischer  Tatsachen  bleiben.  Ein  Sprechen, 
das  wie  beim  Kind  noch  nicht  der  Ausdruck  eines  reichen 
Innenlebens  ist,  sondern  nur  durch  emotionale  Vorgänge  und  den 
artikulatorischen  Spielhetrieb  ausgelöst  wird,  muss  sich  in  reinen 
Klangassoziationen  oder  Häufung  ähnlich  klingender  Lautgebilde 
und  in  Perseverationen  oder  Wiederholung  gleicher  Lautgebilde, 
d,  b.  Reduplikationen  vollziehen. 

Wie  die  angeführten  Probleme,  so  lassen  sich  die  meisten 
der  von  Meringer  behandelten  Erscheinungen,  wie  Vertauschung 
von  Silben  und  Lauten,  Vor-  und  Nachklänge  von  Silben  und 
Lauten,  Unterdrückung  von  Silben  und  Lauten,  Dissimilationen, 
Kontaminationen  experimentell  in  Angriff  nehmen.  Dass  z.  B. 
Kontaminationen  künstlich  erzeugt  werden  kiinnen,  habe  ich 
bereits  a.a.O.  angedeutet^).  Es  wäre  eine  lohnende  Aufgabe 
besonders  für  den  Plionetiker  und  noch  mehr  für  den  Experi- 
mentalphonetiker,  sich  dieser  Dinge  anzunehmen.  Ich  vermisse 
bei  den  letzteren  oft  ein  Eingehen  gerade  auf  die  allgemeinen 
Probleme  des  Lautwandels;  die  Phonetik  scheint  mir  zu  sehr 
in  der  Beschreibung  der  Laute  aufzugehen.  Und  doch  wäre 
es  für  den  Sprachforscher  von  höchstem  Wert,  wenn  einmal  ein 
Phonetiker  z.  B.  Wundts  Hypothese  über  die  Ursache  des  Laut- 
wandels (Beschleunigung  des  Sprechtempos)  auf  exakter  Grund- 
lage untersuchte,  d.  h.  Versuche  darüber  anstellte,  wie  eine 
Beschleunigung    des    Sprechtempos    auf    die  Artikulation    der 


1)  Indog-.  Forsch.  XXII  48 f.;  v<^\.  auch  den  Bericht  über  den 
Frankfurter  Psychologen-Kongress  (Leipzig  1909)  S.  251f. 
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Laute  einwirkt,  und  feststellte,  ob  und  in  welchem  Umfang- 
die  lautlichen  Änderungen  der  Sprachen  mit  den  Versuchs- 
ergebnissen übereinstimmen  oder  nicht. 

Der  Sprachforscher,  der  sich  mit  Fragen  aus  dem  Grenz- 
gebiet der  Sprachwissenschaft  und  Psychologie  beschäftigt, 
darf  nicht  an  den  Methoden  und  noch  weniger  an  den  Resultaten 
der  experimentellen  Psychologie  vorbeigehen.  Sonst  wird 
die  Zeit  unnütz,  verschwendet,  und  es  besteht  die  Gefahr,  dass 
die  Forscher  aus  verschiedenen  Gebieten  aneinander  „vorbei- 
reden". Denn  was  hat  es  für  einen  Zweck,  wenn  ein  Sprach- 
forscher über  das  Verhören  ein  paar  Beobachtungen  aus  dem 
täglichen  Leben  mitteilt,  aber  exakte  Versuche  dieser  Art  einfach 
ignoriert?  Meriuger  hebt  es  als  sein  Verdienst  hervor, 
Etymologie  und  Sachforschung  in  engsten  Zusammenhang 
gebracht  zu  haben.  Ein  ähnlicher  enger  Znsammenhang  besteht 
zwischen  Fragen  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  und  der 
Psychologie,  wie  ich  schon  1901  betont  habe^).  Dabei  scheint 
mir  der  Sprachforscher  öfter  in  die  Lage  zu  kommen,  über 
die  Grenze  seiner  Wissenschaft  einen  Blick  ins  Gebiet  der 
Psychologie  werfen  zu  müssen  als  umgekehrt.  Wenn  die 
Fühlung  mit  der  Nachbarwissenschaft  nicht  in  der  wünschens- 
werten Weise  besteht,  so  liegt  es  zum  Teil  an  dem  Mangel 
eines  geeigneten  Organs,  d.  h.  einer  Zeitschrift  für  allgemeine 
Sprachwissenschaft  oder  Sprachpsychologie,  die  das  Interesse 
wecken,  die  vorhandenen  Interessenten  konzentrieren  würde. 
Aber  es  geht  nicht  länger,  dass  Sprachforscher,  die  sich  mit 
den  allgemeinen  Fragen  des  Sprachlebens  beschäftigen,  mit 
verbundenen  Augen  der  modernen  Psychologie  gegenüberstehen 
oder  nur  hinüberblinzeln  :  wenn  sie  einer  exakten  psychologischen 
Behandlung  allgemeinsprachwissenschaftlicher  Probleme  nicht 
zustimmen  wollen  oder  können,  so  müssen  sie  wenigstens  dazu 
Stellung  nehmen. 


1)  Vgl.    die    Schlussbeinerkungen     in    Thumb    und  Marbe, 
Experimentelle  Untersuchungen  usw.  S.  85ff. 


über 

die  Interpolation  des  „Fnerre  de  Gadres"  im 
altfranzösischen  Konian  des  Enstaclie  von  Kent. 

Von 

Dr.  H.  Schneegans, 

ordentl.  l'rofessor  an  der  Universität  Bonn. 


In  dem  bis  jetzt  noch  unediertenaltfranzösiscben  Alexander- 
roman des  Eiistaelie  von  Kent,  den  ich  vor  einigen  Jahren 
abgeschrieben  \)  und  über  welchen  ich  einige  Untersuchungen 
veröffentlicht  habe-),  ist  eine  mehrere  tausend  Verse  zählende 
Episode  eingeschaltet,  die  sich  auch  im  Alexanderroman  von 
Lambert  li  Tors  und  Alexandre  de  Bernay  befindet,  und  unter 
dem  Xanien  des  Fuerre  de  Gadres  bekannt  ist.  Ihr  Verhältnis 
zum  übrigen  Gedicht  und  zu  dem  von  Michelaut  herausgegebenen 
Alexanderroman^)  sowie  zum  englischen  King  Alisaunder  denke 
ich  im  folgenden  zu  untersuchen.  Zunächst  gebe  ich  aber 
den  Inhalt  der  Episode  an.  Sie  beginnt  mit  v.  141U  von  D 
und  reicht  bis  v.  4519^). 

Nachdem  Alexander  auf  seinem  Zug  vor  der  »Stadt  Tyrus 
angelangt  ist  und  sich  entschlossen  hat  die  Bewohner,  welche 
seine  Gesandten  getötet  haben,  zu  bestrafen,  lässt  er  eine 
Festung  im  Meere  vor  der  Stadt  bauen,  um  die  Schiffe  zu 
verhindern  in  den  Hafen  einzulaufen.     Da  es  ihm  an  Proviant 


1)  Er  ist  in  drei  Hss.  und  einem  Fragment  auf  uns  gekommen: 
P=  Pariser  Xationalbibliothek  f.  fr.  24364;  D=  Durhamer  Kapitel- 
bibliothek C  IV  27  B;  C  =  Cambridger  Hs.  im  Trinity  College  0  9.  34; 
O  =  Oxforder  Fragment  Bodleiana. 

2)  Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur,  ed.  Behrens 
XXX  p.  240/263:  die  handschriftliche  Gestaltung  des  Alexanderromans 
von  Eustache  von  Kent,  und  XXXIp.  1 — 30:  dieSprache  des  Alexander- 
romans von  Eustache  von  Kent,  auch  darüber  Festschrift  zum  XII. 
allgemeinen  deutschen  Neuphilologentag,  p.  1  —  19,  1906. 

3)  Li  Romans  <V  Alixandre  par  Lambert  li  Tors  et  Alixandre 
de  Bernay  ed.  Heinrich  Michelant,  Stuttgart;  Bibliothek  des  litera- 
rischen Vereins  1864  =  M  (Michelant). 

4)  Ich  zitiere  die  Verse,  wie  in  meinen  sonstigen  Publikationen, 
nach  D,  der  besseren  Hs.  (C  ist  unvollständig),  und  habe  im  folgenden 
die  Tiraden  des  Fuerre  de  Gadres  nach  den  einzelnen  Hss.  numeriert. 
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mangelt,  schickt  er  Knicnidus  mit  siel)cnliiind(Mt  Rittern,  unter 
denen  auch  die  n)eisten  seiner  l'airs,  in  das  Tal  Josajdiaille 
danacli  aus.  Den  Griechen  gelingt  es  zuerst  Heute  an  sieb 
'/ureissen;  sie  werden  aber  von  Otesserie  überfallen,  der  ihnen 
hart  zusetzt.  Sie  schlagen  zwar  diesen  Angriti'  zurück,  aber 
(las  Heer  des  Herzogs  Betiz  von  Gadres,  welches  von  dem 
Herzog  von  Tvrus  zur  Hülfe  gerufen  worden  ist.  verstärkt 
Otesseries  Scharen  so  bedeutend,  dass  Emenidus  die  grösste 
Besorgnis  für  seine  Leute  hegt  und  einen  Ritter  auffordern 
will,  Alexander  zu  bitten,  ihnen  zu  Hülfe  zu  kommen.  Alle 
Ritter,  an  die  er  sich  aber  wendet,  weigern  sich  im  Augenblick 
der  Gefahr  das  Schlachtfeld  zu  verlassen,  und  so  bleibt  denn 
Emenidus  nichts  übrig  als  der  Schlacht  ihren  Lauf  zu  las.sen. 
Die  Kämpfe,  in  denen  auf  beiden  Seiten  Wunder  der  Tapferkeit 
vollbracht  werden,  erzählt  der  Dichter  ganz  ausführlich.  Es 
tun  sich  besonders  die  Neffen  der  beiden  Heerführer.  Gadifer, 
Betiz'  XelTe  und  Pirrus.  Emenidus"  Neffe  hervor.  Endlich 
entschliesst  sich  Arides  von  Valestre,  welcher  so  schwer  ver- 
wundet ist,  dass  er  nicht  mehr  kämpfen  kann,  Alexander  die 
Nachricht  von  der  Bedrängnis  seiner  Leute  zu  bringen.  Der 
König  erscheint  auf  diese  Aufforderung  sofort  mit  Ptolämeus 
und  Clius.  die  mit  ihm  geblieben  waren,  auf  dem  Kampfplatz. 
Und  nun  wendet  sich  allmählich  das  Glück  zugunsten  der 
Griechen.  Gadifer  und  Betiz  entschliessen  sich  nach  Gadres 
zu  entfliehen,  aber  um  die  Ehre  der  Seineu  zu  retten,  deckt 
Gadifer  mit  dem  grüssten  Mut  den  Rückzug.  Er  wirft  sogar 
Alexander  vom  Pferd  herunter;  nachher  wird  er  freilich  von 
Emenidus  getötet.  Dieser  ist  aber  vom  Kampfe  so  sehr 
erschöpft  und  blutet  aus  sovielen  "Wunden,  dass  er  nebst  vielen 
andern  einstweilen  im  Lager,  wo  Zelte  aufgeschlagen  werden, 
ruhen  muss,  während  Alexander  den  Herzog  Betiz  verfolgt. 
Ein  neues  Unheil  droht  nun  der  tapferu  Schar  des  Emenidus. 
Der  Herzog  von  Naaman  und  der  Admiral  von  Sarcleis  über- 
fällt sie  mit  seinen  Kriegern.  Nun  vereucht  wiederum  Emenidus, 
wie  vorher,  aber  fast  solange  erfolglos,  seine  Ritter  aufzufordern, 
Alexander  zu  benachrichtigen.  Nur  ein  armer  Bote  entschliesst 
sich  dazu.  Alexander  kommt  sofort  zurück  und  erscheint  auf 
dem  Kampfplatz,  während  Emenidus  sich  mit  dem  Admiral 
von  Sarcleis  misst.  Das  Glück  wendet  sich  nun  wieder  zu- 
gunsten der  Griechen,  und  Alexander  ist  über  die  von  Emenidus 
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vollbrachtou  Wuiuler  der  Tapferkeit  so  entzückt,  dass  er  ilim 
ein  Köniirreicli  verspricht.  Darauf  verfolg:t  der  Künijr  wiederum 
den  Herzog  von  Gadres.  Während  er  dessen  Hauptstadt  bcla^^crt, 
wird  ihm  die  Nachricht  gebracht,  dass  in  der  Stadt  Tyrus  der 
Herzog  Bales  den  von  ihm  gel)auten  Turm  zerstört  hat.  .Sofort 
eilt  Alexander  dorthin  und  dank  seiner  wunderbaren  Tapferkeit 
und  Tollkühnheit  gelingt  es  ihm  die  Stadt  zu  erobern  und 
den  Herzog  selbst  zu  töten.  Nachdem  er  noch  eine  Stadt 
Darayne  belagert  und  erobert  hat,  die  er  einem  Ritter  zum 
Geschenke  gibt,  zieht  er  wiederum  nach  Gadres  zurück  und 
greift  Betiz'  Heer  an.  Zwar  wird  er  durch  einen  Herzog 
Ponton  so  gefährlich  verwundet,  dass  er  vom  Arzt  l)eliandelt 
werden  muss;  sobald  er  aber  wieder  geheilt  ist,  rächt  er  sich  an 
Ponton,  tötet  auch  Betiz  und  nimmt  die  Stadt  ein.  Den  Bewoh- 
nern verzeiht  er  grossmütig  und  schenkt  die  Stadt  zwei  Rittern. 
Dies  der  Inhalt  der  über  3000  Verse  langen,  in  ermüden- 
der Breite  verfassten  Episode  nach  D.  Derselbe  Fuerre  de 
Gadres  findet  sich  im  grossen  und  ganzen  ziemlich  gleich  im 
Alexanderroman  von  Lambert  li  Tors  und  Alexandre  de  Bernay. 
Von  unsern  Hss.  nähert  sich  P,  wie  wir  gleich  sehn  werden, 
der  Fassung  M.  So  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  Paul  Meyer, 
der  nur  P  näher  kannte,  meinte,  dass  Eustache  von  Kent  die 
Episode  des  Fuerre  de  Gadres  auf  dieselbe  Weise  in  seinen 
Roman  interpoliert  habe,  wie  die  interpolierten  Stellen  des 
Schlu.sses  V).  Er  sagt:  Aussi  n'a-t-ü pas  h4site  ä  extraire  du 
Roman  ces  deux  morceauj:  pour  les  faire  entrer  dans  sa 
propre  composition^'^).  Freilich  sah  bereits  Paul  Meyer  ein, 
dass  trotz  der  Ähnlichkeit  von  P  mit  M  die  Fassung  unseres 
Epos  einige  bedeutende  Unterschiede  aufweisen.  So  sagt  er 
c.  p.  287:  „11  a  eu  sous  les  yeux  un  texte  qui,  vers  la  fn  de 
la  branche  differait  de  totiH  les  manuscrits,  qui  nous  sont 
parvenua,  et  dont  il  y  aurait  peut-etre  lieii  de  tenir  compte 
pour  determiner  exactement  ä  quel  endroit  et  coniment  se 
termine  le  Fuerre  de  Gadres  proprement  dit.'^  Wenn  mau 
auch  D  und  C  näher  vergleicht,  sind  aber  die  Unterschiede 
viel   grösser.     Bevor    wir    weiter    gehen,    müssen    wir    zuerst 


Ij  Über  den  Schluss  cf.  meine  Arbeit:  Die  handschriftliche 
Gestaltung  des  Alexanderromans  von  Eustache  von  Kent,  Zs.  f.  frz.  Spr. 
u.  Lit.,  ed.  Behrens  XXX. 

2)  Paul  Meyer  p.  292. 
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diese  handschriftlichen  Verhältnisse  näher  ins  Auge  fassen. 
Das  Verhältniss  der  einzelnen  Hss.  zueinander  lässt  sich  am 
besten  aus  einer  vergleichenden  Tabelle  der  Tiradenanfäuge 
ersehen.  Der  bessern  Übersicht  wegen  habe  ich  zwei  Tabellen 
aufgestellt,  die  eine  auf  Grund  von  M  verglichen  mit  D  C  P, 
die  andere  auf  Grund  von  D  C  verglichen  mit  P  M,  cf.  p.  47  ff. 

Wie  aus  den  Tabellen  hervorgeht,  hängt  D  mit  C  eng 
zusammen.  Nur  an  zwei  Stellen  hat  D  Tiraden,  welche  nicht 
bei  C  vorhanden  sind,  so  die  Tirade  119  ^Alixandre  le  Roys 
fit  ses  genz  apeUer''  und  123  „Ore  semble  AUxandre  qu'il 
est  bien  vengee"".  Da  sie  für  den  Sinn  nicht  notwendig  sind, 
kann  sie  sehr  wohl  D  auf  eigene  Faust  hinzugefügt  haben, 
wie  D  es  überhaupt  sehr  häutig  tut.  Die  Tirade  119  ist 
nämlich  nur  eine  Wiederholung  des  Vorhergehenden  in  etwas 
grösserer  Ausführlichkeit.  Alexander  lässt  seine  Leute  vor- 
kommen und  befiehlt  ihnen  einen  Betfroy  zu  bauen,  dann  wird 
im  Detail  erzählt,  wie  er  es  machen  lässt.  Nichtsdestoweniger 
bringt  die  folgende  Tirade  wiederum  das  Faktum :  Le  Roij 
fet  ses  engins  e  ses  peres  fere.  Auch  die  Tirade  123  ist 
für  den  Sinn  nicht  nötig.  Es  wird  darin  erzählt,  wie  Alexander 
sich  an  der  Stadt  gerächt  hat.  Dass  die  Tirade  eingeschoben  ist, 
sieht  man  auch  daraus,  dass  die  vorhergehende  Tirade  auf  -age 
dem  Sinne  zu  liebe  in  zwei  Teile  getrennt  ist.  um  dieser  Tirade 
Platz  zu  machen.  Es  scheint  sich  also  D  hier  wie  am  Sehluss  des 
ganzen  Gedichtes  (cf.  meine  Arbeit  Zs.  f.  frz.  Spr.  u.  Lit.  XXX) 
einige  selbstständige  Leistungen  zugetraut  zu   haben. 

Der  Zusammenhang  von  D  und  C  erklärt  sich  aber 
weiter  aus  folgendem:  D  hat  mit  C  mehrere  Tiraden  zusammen, 
die  nicht  bei  P  stehen  und  ebensowenig  bei  M.  So  87,  100, 
105,  107 — 115.  Nirgends  hat  C  mit  P  zusammen  eine  Tirade, 
die  bei  D  fehlte.  Nur  scheinbar  ist  das  der  Fall  bei  Tirade 
116;  hier  ist  aber  das  Blatt  in  D  ausgerissen:  aus  den  hier 
und  da  noch  vorhandenen  Versenden  sieht  man  aber,  dass  D 
dieselbe  Tirade  hatte  wie  C.     Also  C  und  D  bilden  eine  Gruppe. 

Wie  steht  es  aber  nun  um  das  Verhältnis  von  D  (C)  zu 
P  und  M,  resp.  überhaupt  zum  grossen  Alexanderroman"? 
Nirgends  hat  D  (C)  mit  M  eine  Tirade  zusammen,  die  bei  P 
fehlte.  Also  hängt  D  (C)  mit  M  nicht  enger  zusammen  als 
mit  P.  Im  Gegenteil,  D  hat  öfters  mit  P  zusammen  Tiraden, 
die  bei  M  fehlen,  so  Tirade  60,  61,  63, 143—150  (cf.  Tabelle  II). 
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Die  70  ersten  Tiradeii  stehen  bei  D  (C)  und  P  in  derselben 
Reihenfolge  (cf.  Tabelle  1  und  II).  Auch  geht  aus  unserer 
Tabelle  I  hervor,  dass  auch  hinsichtlich  des  Ausdrucks  D  P 
gegen  M  am  Anfang  zusammenstehen,  cf.  besonders  P  5  D5; 
P  29  D  29;  P  52  D  51 ;  P  36  D  36;  P  53  D  53;  P  60  D  59  ; 
P  79  D  75;  P  80  D  76.  Freilich  hat  P  andererseits  hie 
und  da  eine  Tirade  mehr  als  D  C  und  stimmt  mit  M  gegen 
D  C  liberein.  So  Tirade  41  (cf.  Tabelle  I),  99,  109,  111, 
113  —  134,  auch  folgen  bei  P  und  M  jetzt  die  Tiraden  in 
derselben  Reihenfolge.  Somit  ist  das  Verhältnis  von  P  zu  M 
einerseits  und  zu  D  C  anderseits  schwankend  und  damit  unklar. 
Es  drängt  sich  die  Frage  auf:  Sollte  P  etwa  zwei  Vorlagen 
benutzt  haben,  sowohl  diejenige,  die  D  und  C  zugrunde  lag, 
(am  Anfang  uud  am  Ende),  als  auch  M  (in  der  Mitte)'?  Es 
scheint  das  nahe  zu  liegen. 

Einen  schlagenden  Beweis  dürfte  man  darin  erblicken, 
dass  P,  welches  in  Tirade  121,  die  mit  M  138  übereinstimmt, 
erzählt,  dass  der  Herzog  Betiz  getötet  wird,  —  eine  Tirade, 
die  weder  bei  D  noch  bei  C  sich  findet,  —  nichtsdestoweniger 
in  Tirade  159,  die  mit  D  142  übereinstimmt  (cf.  Tabelle  11), 
bei  M  sich  aber  nicht  findet,  noch  einmal  Betiz'  Tod  berichtet. 
Wie  gedankenlos  P  arbeitet,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  es 
72  und  81  zweimal  dieselbe  Tirade  bringt.  Diese  nachlässige 
uud  halbe  Art  der  Bearbeitung  stimmt  mit  der  Behandlungs- 
art am  Schlüsse  überein  (cf.  meine  Arbeit  Zs  f.  fr.  Spr.  u. 
Lit.  XXX  p.  261),  wo  auch  P  das  Bestreben  zeigt  zu  ändern, 
aber  es  doch  nirgends  folgerichtig  tun  kann.  Daraus  folgt 
aber  zugleich,  dass  auch  hier  P  die  schlechtere  Lesart  bietet. 
Wenn  dies  aber  der  Fall  ist,  so  ist  die  Lesart  die  bessere, 
die  sich  von  M  mehr  entfernt.  Also  D  C.  Demnach  ist  die 
Annahme,  dass  es  sich  um  eine  blosse  Entlehnung  aus  dem  grossen 
Roman  handelt,  noch  unrichtiger,  als  wenn  man  bloss  P  im 
Auge  hat.  Es  ist  wahrscheinlicher,  dass  der  Dichter  —  wenn 
es  der  Dichter  selbst  war  —  aus  einer  andern  Quelle  geschöpft 
haben  wird.  Freilich  könnte  man  einwenden,  es  wäre  ja 
möglich,  dass  D  C  aus  einer  andern  noch  ungedruckten  Hs.  des 
grossen  Romans  entnommen  sei,  welche  von  M  abwich.  Sagt 
doch  P.  Meyer,  Romania  XI  p.  214,  „Etüde  sur  les  manuscrits 
du  Roman  d' Alexandre'^ :  „  .  •  .  Vun  des  elenients  les  pJus 
8ürs  de  Ja  Classification  des  mss.  de  V Alexandre  est  fourni 
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par  Vordre  des  firadea,  qui,  au  moins  dans  cerfaines  hranches, 
est  Hujet  ti  de  treu  notables  cariations.^"  Aber  schon  der 
Umstand,  dass  acht  Tiraden  unseres  Fuerie  in  keiner  Hs.  des 
g:rossen  Romans  vorkommen,  wie  P.  Meyerselbst  sa^^t,  „Ale.irmdre 
le  Grand  dans  la  liiterature  franqalse  II  ]88(),  p.  2^7  :  y^Sidrent 
hiiit  tirades  que  je  ne  refrouve  dans  aucun  des  n/ss.  du 
Roman  francals  qui  contiennent  le  Fuerre^,  spricht  dag:egen. 
Wenn  es  erlaubt  wäre,  aus  einem  Fall  noch  einen  Schluss  zu 
ziehen,  so  könnte  man  auch  darauf  hinweisen,  dass  in  bezng 
auf  die  Anfangstirade  des  Fuerre,  die  P.  Meyer  (Romaniai  an- 
führt, alle  Hss.  des  Romans  mehr  Ähnlichkeiten  unter  sicli  haben, 
als   mit    unserer  (cf.  P.  Meyer,  1.  c.  auch  p.  2b7  Anmerkung-). 

P:  Devant  les  murs  de  Tyr  la  dedans  en  la  vier 
Le  rei  de  Macedonie  f'ut  (i<\v)  un  chastel  fermer. 
Mulf  fu  riche  e  manant,  s'ot  entor  maint  piler. 
La  facon  del  chastel  ne  vos  sai  deviser, 
De  la  porte  7:ers  terre  lor  volt  le  port  veer, 
QiCa  la  cife  piiissent  ne  venir  ne  aler, 
JVe  barges  ne  galies  ne  puissent  armer  (sie,  wolil  arirerf). 
Li  reis  i  comanda  de  sa  gent  a  entrer, 
Armes  e  yarisons  i  fist  assez  porter, 
Sovent  de  jor  en  altre  lur  fait  assalz  doner. 

Die  Lesart  „e  manant^  findet  sich  nur  bei  uns,  in  P. 
Alle  Hss.  haben  sonst  „niout  fu  riche  la  tors''^.  Nur  Hs.  L. 
hat  „rt  tors  e  a  bretesces^.  Aber  auch  hier  ist  es  wieder 
D  (C  fehlt  an  dieser  Stelle),  welche  am  verschiedensten  ist. 
D  hat  die  Tirade  ungemein  vergrössert^j.     Diese  Verschieden- 


1)   Devant  les  mures  de  Tyre  la  dedenz  en  la  mer 
Par  sotil  engin  fist  un  chastel  fermer. 
De  la  porte  vers   Tyre  lur  voet  le  port  veer^ 
Qa  la  cite  ne  poes.^ent  venir  ne  aler, 
Barges  ne  galayes  ne  autres  niefs  ariver, 
Ne  vins  ne  vitailles  a  ceaux  aporter. 
De  les  hautz  niontaiynes  jiar  real  poiver 
Cedres  e  autres  arbres  cn  fit  caricr, 
Desqxieles  une  chaiicee  fesoit  ordenier 
Bien  loing  deinz  la  mere  e  des  estaches  fichier. 
E  lors  sunt  venuz  maceon  e  charpenter 
E  toz  ceaux  qui  serent  le  ovre  avancer. 
De  cheines  de  fer  les  fit  embarrer, 
Des  fagotz  e  de  terre  la  fasoit  emplaer 
Et  par  amont  des  peres  e  de  morter  paveir 
Une  trop  bele  idle  i  fit  aparailler. 
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lieiten  unseres  Textes  dem  grossen  Alexanderroman  gegenüber, 
werden  wohl  die  Frage  rechtfertigen,  ob  denn  unser  Fuerre 
vielleicht  aus  anderer  Quelle  schöpft.  Der  Fuerre,  welcher, 
wie  Paul  Meyer  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  gezeigt  hat, 
das  selbständig  erfundene  Werk  eines  gewissen  Eustace  war, 
ist  sehr  verbreitet  und  bekannt  gewesen.  Wir  finden  recht 
häufig  Anspielungen  auf  den  Fuerre  de  Gadres.  Paul  Meyer 
weist  Romauia  XI  p.  248  und  Alexandre  le  Grand  II  p.  239 
darauf  bin,  dass  zwei  Hss.  nur  diesen  Teil  des  Romans  enthalten: 
Bibl.  nat.  fr.  12567  und  Ms.  Bodl.  Hatton  67.  Ferner  finden 
wir,  wie  Paul  Meyer  1.  c.  p.  239  sagt,  den  Fuerre  als  selbständiges 
Werk  {oeuvre  ä  part)  angeführt  in  der  Chronik  des  Bernart 
le  Tresorier,  verfasst  gegen  1231.  Es  wird  da  von  dem 
„romans  delFuere  de  Gadres^^  gesprochen:  „Untre  ces  deux 
montaujnes  a  une  valee  c'on  apiele  le  Val  Bacar,  Ja  ou  li 
home  Alexandre  alerent  en  fuere  quant  il  aseja  Siir.  Dont 
on  dist  encore  el  romans  del  Fuere  de  Gadres  quHl  estoient 
ale  el  val  de  Josafas.  Mais  ce  nestoit  mie  li  vaus  de  Josafas, 
mais  il  vaus  de  Bacar,  dont  eil  qui  le  romant  en  fist,  pour 
mix  mener  se  rime,  le  noma  Val  de  Josafas,  por  sa  rime 
faire."  Im  Girart  de  Roussillon  (1330 — 1334)  liest  man  die  Verse: 

Nous  rendrons  tel  estour,  senz  faire  reculee, 
Se  Franceois  ne  s'en  vont,  fuant  en  recelee, 
Puis  le  feivres  de  gordres  ne  fut  si  fiers  veü. 

Das  der  Text  der  Ausgabe  Mignard  p.  210.  Eine  andere 
in  Anmerkung  zitierte  Hs.  führt  den  feivre  de  Guedres  an, 
=  Fuerre  de  Gadres.  Wir  besitzen  in  einer  Hs.  aus  der 
Mitte  des  14,  Jahrhunderts,  die  vielleicht  von  Boccaccios  Hand 
geschrieben  ist,  eine  unvollendete  Uebersetzung  des  Fuerre  de 


Sur  ceo  un  chastelet  comanda  lever, 
Qui  fut  a  forcee  de  meint  forte  piler. 
Les  oundes  de  la  niiere  nel  e.stoet  doter. 
Tant  fist  ly  mot  haut  de  chauce  et  de  pere, 
E  partie  de  .se.s-  gencz  i  fasoit  entrtr, 
Armes  e  garnison  de  deinz  herberger. 
De  sore  n'i  ad  nul  .si  hardy  mariner, 
Qfi  a  la  citee  de  Tyre  osoit  aprocher; 
Tant  sount  deinz  la  tur  qui  bien  sievent  seter, 
D'armes  e  d'arbaleste  les  aprochauncz  grever. 
Sovent  fait  lui  (sie)  Roys  la  cite  assailler 
E  de  jour  en  autres  les  fait  assauz  doner. 
Festschrift  Vil-tor.  3 
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Gadres.  (cf.  Roraauia  XI  325—332).  Endlich  enthält  die  in 
Versen  verfasste  Geschichte  des  Guillaume  Ic  Marechal  (zwischen 
1221 — 1225)  zwei  Anspiehingen  auf  den  ruerrede  Gadres,  1002: 

Li  Mareschals  i  fiert  e  niaille 

Si  com  le  feufres  (=  fevres)  sor  le  fer. 

Unkes  (ne)  quit  ke  Gadifer 

Des  ßarriz  qui  tant  out  enor 

Feist  tant  d  armes  en  un  jor. 

Als  weiter  die  Truppen  Heinrichs  II.  durch  das  Heer 
Philipp  Augusts  verfolgt  werden,  schlägt  ein  gewisser  Robert 
von  Souville,  der  im  Nachtrab  sich  befindet,  dem  Marechal 
vor,  er  solle  den  König  über  den  Angriff,  der  in  Vorbereitung 
steht,  benachrichtigen.  Dann  ruft  ein  andrer  Ritter,  Guifrei 
de  Bruslon,  ironisch  aus: 

V.  8444 AM,  ahi! 

Com  fu  graiü  dels  e  grant  dam.age 
Qu  Eumenidus  n'oiit  tel  message, 
Com  vos  estes  a  son  bosoing! 
Mal  fu  qui  trop  Li  fustes  loing. 
Molt  li  eussiez  graut  mestier 

Soweit  Paul  Meyer.  Auch  ausserhalb  Frankreichs  war 
der  Fuerre  de  Gadres  bekannt,  namentlich  im  Norden  Englands. 
„Schon  der  älteste  schottische  Natioualdichter,  John  Barbour, 
kannte  den  Fuerre  de  Gadres",  wie  Albert  Hermann  nachweist 
in  seiner  Arbeit  „Untersuchungen  über  das  schottische  Alexauder- 
buch:  The  Buik  of  the  most  noble  and  vailzeand  Conquerour 
Alexander  the  greaf^,  Hallenser  Diss.  1893.  Er  vergleicht 
in  ausführlicher  Weise  in  seinem  Bruce  III,  73  —  87^),  den 
Rückzug  seiner  Helden  mit  demjenigen  des  Gaudifer  de  Larys. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Barbour,  zieht  etwa  ein  Jahrhundert 
später  auch  Flenry  the  Miustrel  (Blind  Harry)  in  seinem  „Wallace" 
die  Person  des  Gaudifer  und  den  Fuerre  de  Gadres  zum  Ver- 
gleich heran.    Hier  heisst  es  (ed.  Jamieson  1820,  Book  X  341  ff.) : 

„Sic  a  fleor  hefore  was  nevir  seyn 
Nocht  at  Gadderis,  off  Gawdifer  the  keyri, 
Quhen  Alexander  reskeived  the  foryouris 
Micht  teil  him  he  comperd  in  tha  housis'^. 

Ferner  findet  sich  der  „Forray  of  Gadderis"  innerhalb 
des  im   Norden  entstandenen    alliterierenden   mittelenglischen 

1)  Skeat:  Ausgabe  des  Bruce  für  die  E.  E.  T.  S.  Anm.  zu  v. 
73  p.  556,  612. 
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Gedichts  „The  Wars  of  Alexander''  (ed.  Skeat.  E.  E.  T.  8. 
1886).  wenn  auch  in  sehr  verkürzter  Form.  Endlich  haben 
wir  noch  ein  besonderes  schottisches  Gedicht,  ,,'Jlie  Hnik  of 
fhe  mosf  noble  and  vailzeand  Conquerour  Alexander  tke 
Great'\  welches  ausser  „The  Avotces  of  Alexander  and  the 
ijreat  battel  off  E/fesoun'',  auch  au  erster  Stelle  noch  „fhe 
Forraif  of  Gadderis"  enthält.  Dieses  Gedicht,  auf  welches 
Paul  Meyer.  1.  c.  p.  274  Auui.,  aufmerksam  macht,  wurde 
zuerst  1580  von  Arbuthnot  gedruckt,  dann  18ol  durch  den 
Bannatyne  Club  von  W.  H.  Miller  of  Craigentinny  Esq.  ed. 
H.  Weber  hatte  in  seinen  Metrical  Romaunces,  Edinburgh 
l.^lu,  Bd.  I,  Introductiou  p.  XXXI  ebenfalls  auf  das  Buch 
aufmerksam  gemacht  und  als  Appendix  seiner  Einleitung  eine 
Analyse  davon  gegeben.  Genaueres  über  Überlieferung,  Quelle, 
\'erfasser  und  Stil  usw.  gibt  Hermann  in  der  oben  erwähnten 
Arbeit.  Das  Gedicht  ist  für  uns  insofern  besonders  interressant, 
als  es  in  der  Anordnung  der  Tiraden  hie  und  da  mit  unserm 
Gedicht  übereinstimmt.  Aus  dem  Vergleich  der  Zusammen- 
stellung der  Tiraden  bei  Hermann  mit  unserer  Zusammenstellung 
lässt  sich  ersehen,  dass  z.  B.  die  Anordnung  der  Tiraden,  welche 
M  p.  111,  115,  116  120,  121,  122,  entspricht,  ähnlich  ist, 
wie  bei  uns.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  finden  wir  auch  in 
der  Anordnung  der  den  Tiraden  auf  p.  152,  153,  154,  163, 
164,  165,  166  entsprechenden  Tiraden.  Viel  auffallender  ist, 
dass  der  schottische  Text  ebensowenig  wie  der  unsrige  folgende 
bei  M.  vorkommende  Teile  besitzt:  94,4—36,  111,26—113,15, 
117,24— 118,15, 118,23— 119,9-,  129,3— 130,29;134,16— 135,36, 
140,9— 143,28;  145,14-146,16;  160,6-163,8;  166,4-167,20(?); 
180,]— 182,5,  184,30—187,37.  Auch  macht  Hermann  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Schilderung  bei  M  oft  weit  ausführlicher 
sei  als  die  entsprechende  Stelle  im  schottischen  Gedicht ;  eine 
Tatsache,  die  auch  für  unser  Gedicht  zutrifft.  Freilich  finden 
sich  dann  wiederum  andere  Stellen,  welche  keine  Ähnlichkeit 
zwischen  unserm  Gedicht   und   dem  schottischen   aufweisen  ^). 


1)  Die  Namen,  die  Hermann  p.  13  als  im  schott.  Alexander 
verschieden  von  den  französischen  anlührt,  sind  meistens  bei  uns 
wie  in  M,  so  p.  96,  21;  99,  9;  122,  24.  Die  Stelle  p.  121  fehlt.  Weder 
der  Name  Amer  noch  Aquin  kommt  bei  uns  vor,  sondern  der  Name 
Holte.  Nur  der  Guy  Marmaduke  of  Affrika  erscheint  auch  bei 
uns  als  Guimardochet  (nicht  Ginohocet  wie  bei  M). 
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Jedenfalls  scheint  das  schottische  Gedicht  auf  einer  Fassung- 
des  Fucrrc  de  Gadres  zu  beruhen,  die  von  der  aus  M  bekannten 
ziemlich  verschieden  ist.  Wir  sehen  also,  dass  solche  Fassungen 
vorhanden  waren.  Somit  ist  dann  auch  für  uns  die  Wahr- 
scheinlichkeit grösser,  dass  unser  Fuerre  auf  einer  derartigen 
verschiedenen  Fassung  beruhen  könnte.  Auch  der  von  Paul 
Meyer  in  lateinischer  Fassung  von  einem  Humanisten  des  14. 
Jahrhunderts  wahrscheinlich  zusammengestellte  Fuerre  de  Gadres 
(cf.  o).  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  sowohl  von  M  (wie  P.  Meyer 
bereits  zeigte),  als  von  D  verschieden.  So  wendet  sich  z.  B. 
Emenidus  nicht  wie  in  D  an  Caulus  von  Milet,  nachdem  er 
den  armeit  Ftitter  gesprochen  hat,  sondern  direkt  an  Aristes 
(nicht  an  Arides  von  Valestre  wie  in  D).  Auch  sind  einige 
Namen  verschieden.  Caulus  kommt  nicht  unter  den  Pairs  vor,  son- 
dern Landiuus,  Autesserie  lieisstOcheserie,  Lysianor  wirdCanutus 
genannt,  Saladin  erscheint  unter  dem  Namen  Salaaiel.  Inhaltlich  ist 
auch  manches  verschieden.  Von  den  Kämpfen  des  Caulus  mit 
dem  Fürsten  von  Corinth,  des  Licanor  und  Philotas  mit  dem  Emir, 
des  Aristes  mit  dem  Herzog  Murguscer  wird  nichts  gesagt.  Dafür 
werden  die  Heldentaten  des  Andiones  und  Seilefax  er/ählt» 
Wir  sehen,  auch  hier  haben  wir  eine  verschiedene  Fassung. 
Diese  verschiedenen  Fassungen  rücken  die  Wahrscheinlichkeit 
näher,  dass  unser  Fuei're  de  Gadres  auf  einer  der  vielen  vor- 
handenen Fassungen  beruhte,  die  mit  der  in  M  gegebenen 
oder  überhaupt  im  Alexanderroman  vorhandenen  nicht  eng^ 
zusammenhängt. 

Eine  andere  Frage  ist  die:  Wer  hat  den  Fuerre  de  Gadres 
in  unser  Epos  eingeschoben?  Ist  es  der  Dichter  Eustache 
von  Kent  selber?  Oder  ist  es  ein  Redaktor?  In  andern 
Worten,  ist  von  vornherein  in  unserm  Gedicht  die  Interpolation 
des  Fuerre  de  Gadres  vorhanden  gewesen?  Paul  Meyer  ist 
dieser  Ansicht,  wie  wir  gesehen  haben,  p.  292  1.  c. :  „Ses  sources 
latines  ne  poiivaient  Uli  procurer  I'equivahnt  du  Fuerre  de 
Gadres,  ni  du  partage  qu' Alexandre  mourant  fait  de  son 
empire.  Aussi  na-t.-il  pas  hesite  ä  extraire  du  Roman  ce^ 
deux  morceaux  pour  les  faire  entrer  dans  sa  propre  com- 
Position.  11  a  fait  cet  emprunt  en  toute  simpJ leite,  suivant 
Vexemple  des  chroniqueurs  de  son  teinps,  dont  les  chroniques 
sont,  en  tout  ou  en  partie,  Ja  compilation  de  recits  anterieurs  " 
Dass   der    Fuerre   nicht  dem  Roman   entnommen   ist,   glauben 
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wir  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben.  Ist  es  aber  der  Dichter 
gewesen,  der  ihn  aus  einer  andern  Quelle  selbst  interpoliert 
hat?     Wohl  kaum. 

Schon  a  priori  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  ein 
Dichter,  so  mittelmässig  er  auch  sein  mag,  eine  lange  Episode 
von  über  3000  Versen  ohne  weiteres  einschiebt  und  dadurch 
sein  Gedicht  geradezu  verunziert.  Denn  die  Episode  —  das 
niuss  gleich  hervorgehoben  werden  —  passt  gar  nicht  in  den 
Zusammenhang.  Sie  braucht  nicht  weniger  denn  143  Tiraden 
(c.  3109  V.),  nur  um  zu  erzählen,  was  den  von  Alexander 
ausgeschickten  Rittern  passiert,  als  sie  Proviant  holen  wollen. 
Die  andern  für  die  Geschichte  Alexanders  viel  wichtigeren 
Schlachten  sind  im  Vergleich  zu  dieser  ganz  kurz  abgemacht. 
Die  erste  Schlacht  zwischen  Alexander  und  Darius  umfasst  nur 
c.  150  V.  (v.  5050— 5202 1,  die  zweite  160  v.  (v.  6250— 6410j, 
die  dritte  (v.  6670—6760)  nur  90  v.  Auch  die  Schlachten  zwischen 
Alexander  und  Porrus  werden  ganz  kurz  beschrieben:  die  erste 
umfasst  70  v  .(v.  7270—7340),  die  zweite  21  v.(v.  7434— 7455j, 
die  dritte  85  v.  (v.  10565 — 10650).  Auch  unterscheiden  sich  in- 
sofern diese  Schlachten  von  den  im  Fuerre  de  Gadres  vor- 
kommenden, dass  Einzclkämpfe  zwischen  den  Rittern  nicht 
oder  kaum  beschrieben  werden.  In  der  zweiten  Schlacht  kommt 
nur  die  Episode  von  einem  Perser  vor,  welcher  sich  als 
Mazedonier  verkleidet,  um  Alexander  zu  tüten;  in  der  ersten 
zeichnen  sich  ausser  Alexander  nur  Tholome  und  Tiberius  aus. 
Überhaupt  werden  im  übrigen  Gedichte  die  Pairs,  die  im 
Fuerre  de  Gadres  eine  ganz  hervorragende  Rolle  spielten,  kaum 
mehr  erwähnt.  Vor  allen  Emenidus  nicht,  der  eigentliche 
Held  des  Fuerre  de  Gadres.  Es  werden  überhaupt  im  übrigen 
Gedicht  andere  Pairs  erwähnt  als  im  Fuerre  de  Gadres;  so 
sind  die  Ratgeber  Alexanders  in  Kap.  54,  ausser  Autigonon 
und  Tholomeu,  die  allein  schon  im  Fuerre  de  Gadres  vor- 
kommen, der  Herzog  Automer,  Agrippa,  Julie,  der  Herzog 
Tiberius,  Marc  de  Romenie.  Die  Pairs,  wie  sie  im  Fuerre  de 
Gadres  vorkommen,  werden  nur  im  Schluss  erwähnt,  der,  wie 
ich  andern  Orts  gezeigt  habe,  unecht  ist. 

Ausserdem  ist  noch  zu  berichten,  das  selbst  die  Fassung 
von  D,  die  bedeutend  besser  ist  als  die  von  P,  soviele  Miss- 
verständnisse und  unklare  Stellen  bringt,  dass  man  sich  nicht 
vorstellen  kann,   dass  ein  noch   so   mittelmässiger  Dichter   sie 
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einfach  hatte  stehen  lassen  können.  So  spielen  in  der  Schlacht 
zwei  Neffen  des  Emenidus  eine  Rolle,  deren  Verhältnis  nicht 
recht  klar  ist.  Den  einen  kennt  Enaenidns  (Tir.  23),  den 
andern  nicht  (Tir.  20).  Er  ist  derselhe,  der  auch  Tir.  52 
vorkommt,  unter  dem  Namen  des  „pocre  desarme^^.  Auch 
ein  anderer  armer  Ritter  spielt  eine  Rolle,  Corineus,  Tir,  18. 
Ursprünglich  wird  er  wohl  derselbe  gewesen  sein,  wie  der 
„porre  desarnie'^.  Unklar  sind  bei  D  (C  fehlt  noch  hier), 
auch  Tir.  34,  wo  ein  gewisser  Androwius  den  Calafer  trifft, 
den  Sohn  Godiens,  der  das  Land  am  Jordan  innehält  und 
ihn  tötet,  die  Tiraden  62,  63  mit  der  Erzählung  des  Kampfes 
Gadifers  mit  Emenidus,  ferner  die  Tiraden  71,  74,  78,  80,  82, 
86,  87,  95,  96,  104.  Es  ist  möglich,  dass  die  Unklarheit 
solcher  Tiraden  P  veranlasst  hat,  in  M  Stütze  zu  suchen,  was 
freilich  nicht  verhinderte,  dass  P  trotzdem  wegen  seiner 
schwankenden  Haltung  noch  grössere  Ungereimtheiten  vorbrachte. 
Dass  der  Dichter  selbst  aber  solche  Unklarheiten,  wenn  er  sie 
in  seiner  Quelle  vorgefunden  hätte,  nicht  zu  vertuschen  ver- 
sucht hätte,  erscheint  mir  unglaubhaft.  Wenn  ein  Dichter 
interpoliert,  sucht  er  doch  gewöhnlich  die  Interpolation  so 
geschickt  als  möglich  vorzunehmen.  In  dieser  Beziehung  ist 
Alexander  von  Bernay,  dem  P.  Meyer  die  Interpolation  des 
Fuerre  de  Gadres  zuschreibt,  ein  Muster.  Im  Fuerre  des 
grossen  Romans  kommt  es  uns  nicht  merkwürdig  vor,  dass 
die  Pairs  eine  Rolle  spielen  und  die  Einzelkärapfe  ausführlich 
geschildert  werden.  Denn  das  ist  nichts  Neues.  Sowohl  vor 
als  nach  dem  Fuerre  de  Gadres  verhält  sich  das  Gedicht 
ganz  gleich.  Schon  p.  17  M  werden  die  Pairs  bei  Namen 
angeführt.  Es  wird  ausführlich  erzählt,  wie  sie  auserwählt 
werden,  wie  jeder  von  ihnen  eine  „esciele"  oder  „bafaille^^ 
befehligt.  Auch  Emenidus'  Ross,  der  berühmte  Ferant  wird 
erwähnt.  Vor  Tyrus  spielt  ebenfalls  Emenidus  eine  hervor- 
ragende Rolle  (M  p.85,  86),  sodass  kein  Mensch  sich  wundern 
kann,  dass  er  später  im  Fuerre  so  sehr  in  den  Vordergrund 
tritt.  Die  andern  Pairs  tun  sich  ebenfalls  hervor.  Auch  sonst 
spielen  die  Pairs  eine  Rolle,  so  Perdicas,  welcher  von  Alexander 
gefragt  wird,  ob  er  auf  den  Vorschlag  des  Darius  eingehen 
soll,  seine  Tochter  zur  Frau  zu  nehmen  und  die  Hälfte  des 
Reiches  zu  empfangen,  anstatt  den  Kampf  zu  wagen.  In  der 
mit  Darius  gelieferten  Schlacht  treten  die  einzelnen  Pairs  nicht 
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weniger  hervor  (p.  241  Mff.).  Sie  werden  immer  mit  Namen 
angeführt.  Als  Alexander  Porrus  zu  l)ekänij)fen  sich  anschickt, 
zeichnen  sich  ebenfalls  die  einzelnen  Pairs  hie  und  da  aus.  So 
Tholomeus,  Dans  Clius  p  264,205,  in  der  Schlacht  selbst 
Filote,  Tolomö,  Lincanor,  Dan  Clincon,  Arides  p.  268  ff.  Auch 
später  werden  immer  wieder  die  Pairs  genannt,  so  im  Kampf 
mit  den  Amazonen,  p.  448/9  z.  B.  Noch  einmal  spielt  Emenidus 
eine  Hauptrolle,  als  er  den  Floridas  z.  B.  gelangen  nimmt  vor 
der  Stadt  Defur. 

So  ist  denn  im  grossen  Roman  die  Interpolation  wirklich 
geschickt  und  so  gut  vorbereitet,  dass  sie  als  Einschiebsel 
nicht  auffällt.  Man  sieht,  dass  hier  ein  Dichter  von  Talent 
tätig  gewesen  ist.  Es  wäre  schwer  zu  verstehen,  dass  Eustache 
von  Kent,  wenn  er  hätte  interpolieren  wollen,  nicht  nach 
Art  eines  so  glänzenden  Vorbildes  zu  arbeiten  wenigstens 
getrachtet  hätte  ^),  nicht  versucht  hätte,  die  Episode  einzuleiten 
und  in  das  Ganze  seines  Gedichtes  zu  verschmelzen. 

Ich  glaube  aber  nicht,  dass  er  die  Absicht  hatte  zu 
interpolieren.  Wir  sehen  erstens  überhaupt  aus  seinem  Ver- 
fahren, dass  er  sich  möglichst  eng  an  seine  lateinische  Vorlage 
hält  und  von  dem  Bestreben  sich  leiten  lässt,  die  historische 
Wahrheit  zu  berichten.  In  bezug  darauf  sagt  bereits  P.  Meyer 
(Alexandre  le  Grand  p.  292).  „/Z  lui  parut  que  l'histoire 
de  la  jeunesse  d' Alexandre,  de  la  guerre  contre  Darius,  de 
l  expedition  en  Inde,  ii'etait  pas  assez  conforme  aux  recits 
de  Valeriuii  et  de  la  lettre  d' Alexandre  ä  Aristote.  Aussi 
refit-il  cette  histoire  ä  sa  fagon,  restituant  ä  Nectanehus  le 
röle  que  lui  assignait  le  Pseudo-Callisthenes,  et  que  lui 
avalent  enleve  les  romanciers  francais,  ajoutant  aux  donnees 
fournies  originairement  par  le  roman  grec,  et  notamment  ä 
Vexpose  des  merveilles  de  l'Inde,  un  grand  nombre  de  traits 
empruntes  ä  Solin,  ä  Isidore  de  Senile,  ä  Ethicus."  Wenn 
aber  die  historische  Wahrheit  besonders  sein  Zweck  war,  so 
ist  nicht  recht  zu  verstehen,  weshalb  er  es  für  nötig  hätte 
halten  sollen,  den  nur  Fabelhaftes  berichtenden  Fuerrede  Gadres 
einzuschieben.     Er  hätte   dadurch   nur  sich  selbst   und  seinen 


1)  Wir  werden  gleich  sehen,  dass  ich  glaube,  dass  er  den 
„Roman"  gekannt  hat.  Dieser  war  ja  übrigens  so  verbreitet,  dass 
das  Gegenteil  merkwürdig  gewesen  wäre,  besonders  für  einen 
Dichter,  der  über  denselben  Gegenstand  arbeitete. 
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Zweck  geschädigt.     Ich  glauhe  sogar  eine  Tirade  anführen  zu 
können,  in  welcher  er  gegen  eine  solche  Zumutung  Einsprucli 
erhebt.     An  der  Stelle,  wo  jetzt  der  Fuerre  aufhört,  heisst  es 
bei  Beginn  eines  neuen  Kapitels  (nach  C  v.  4520): 

Geste  qui  veut  o'Cr  ou  estorie  traue?', 

Äquel  ßn  doit  traire,  voie  iL  au  commencier 

E  die  tel  savoir  ke  pusse  profiter, 

Ou  tel  fet  ou  la  Gent  se  deive  deliter; 

Autrernent  son  travail  poet  malemcnt  enplaer. 

E  qtiant  out  estorie,  tut  al  a  tucher  {f^), 

Ben  doit  par  reson  dire  e  versifier, 

Verite  deit  dire  e  menconge  lesser, 

E  ren  n'en  die  for  coe  ke  lui  seit  niester. 

Em  fet  sovente  foiz  beaute  por  envoiser, 

Kar  a  ki  matir  faut,  si  covient  purchacer. 

Ne  di  pas  pur  la  meie,  asez  ai  dont  diter, 

Kar  Vestorie  en  est  grant  e  Li  fet  sont  plener, 

E  coe  poent  li  der  ben  tesmonier, 

Ki  se  volent  a  Cesar  e  Pompe  a  cointer 

E  lire  Aristotle  e  Solin  versiller, 

Orosie  e  Ysidore  e  Jeronime  le  ber 

E  les  autres  autors,  m,aistres  de  translater, 

Ki  les  fez  Alisandre  descristrent  premer. 

Ich  glaube  nicht,  dass  diese  bedeutungsvolle  Tirade 
zufällig  an  dieser  Stelle  steht.  Mir  scheint  sie  einen 
Hinweis  auf  den  grossen  Roman  zu  bedeuten.  Eustache 
wusste,  dass  nach  der  Belagerung  von  Tyrus  der  grosse  Roman 
die  Episode  des  Fuerre  de  Gadres  eingefügt  hatte.  Damit 
man"  ihm  keinen  Vorwurf  mache,  dass  er  es  nicht  auch  tue, 
hielt  er  es  für  nötig,  ausdrücklich  seine  Anschauungen 
auseinanderzusetzen;  ihm  komme  es  vor  allem  darauf  an,  die 
Wahrheit  zu  berichten  und  die  Lügen  (solche  Geschichten,  wie 
den  Fuerre,  die  rein  erdichtet  waren)  auszulassen. 

„Gar  oft  erdichte  man  Verse  zur  blossen  Unterhaltung, 
denn  wer  keinen  Stoff  hat,  der  muss  nach  solchem  suchen." 
Für  ihn  ist  das  nicht  nötig,  denn  er  schöpft  aus  dem,  was 
die  alten  Quellen  ihm  bieten.  Das  ist  von  vornherein  sein 
Zweck,  und  jeder  sollte  sich,  so  sagt  er  am  Anfang  der 
Tirade,  beim  Beginn  seines  Werkes  überlegen,  auf  welchen 
Zweck  er  lossteuern  will  ,^autrement  son  travail  poet  maJement 


1)  D  tuit  ala  t.     F  e  alasce  tocher 


—     41     — 

enplaer".     Auf  diese  Weise  rechtfertigt  sich   uuser  Eustaehe, 
dass  er  den  Fiierre  nicht  eingeschoben  habe.   — 

Spätere  Redaktoren,  so  dünkt  es  mich  nun,  hatten  die- 
selben Bedenken  nicht,  verstanden  auch  wahrscheinlich  nicht, 
was  diese  ziemlich  allgemein  gehaltene  Tirade  sagt,  oder 
kehrten  sich  nicht  daran  und  schoben  den  Fuerre  de  Gadres, 
wie  er  in  irgend  einer  der  zahlreichen  Versionen,  die  in  England 
bekannt  waren,  vorkam,  ein.  Der  Umstand,  dass  der  Fuerre 
de  Gadres  von  einem  gewissen  Eustaehe  zu  sein  scheint^),  mag 
den  einen  oder  andern  Kopisten  veranlasst  haben,  die  Episode, 
die  er  vielleicht  wegen  des  gleichen  Namens  dem  Eustaehe 
von  Kent  zuschrieb,  einzuschieben.  Aus  der  Unsicherheit  der 
Hss.  an  der  Stelle,  wo  die  Episode  anfängt,  resp.  aufhört,  kann 
man,  meine  ich,  auch  sehen,  dass  es  sich  um  eine  nur  von 
einem  Eedaktor  herrührende  Interpolation  handelt.  Die  Hs. 
D  hat,  um  die  Verbindung  des  Fuerre  de  Gadres  mit  dem 
Folgenden  herzustellen,  an  das  Ende  der  Tirade  auf  -enf,  deren 
letzter  Vers  den  Schluss  des  Fuerre  de  Gadres  anführt,  einige 
Verse  angehängt,  die  auch  auf  -ent  reimen  und  die  auf  das  Folgende 
hinweisen : 

07'e  dirom  apres  romanz  a  talent 

D' Alixandre  e  de  Dayre  luv  contenement. 

Atende  eil  qui  voudra  les  vers  en  present\ 

De  hone  estorie  sunt  tret  al  mien  escient, 

Kul  nes  put  blamer,  qui  nul  bien  entent, 

Mes  mult  i  put  aprendre  que  a  vaselage  apent. 

Ebenso  auch  C. 

Die  Hs.  P  dagegen  hat  vor  dem  Fuerre  de  Gadres  nach 
der  grossen  Lücke  eine  kurze  Tirade  auf  -enf,  die  dem  Sinne 
nach  der  eben  angeführten  ähnlich  ist,  wenn  sie  auch  in  der 
Form  sehr  diflferiert: 

Ne  voil  qu'altre  art  blasme  de  coe  qii'a  tnei  apent. 
Si  chevaler  ou  clerc  de  rime  me  reprent, 
Contre  envie  par  cest  mot  me  defent. 


1)  P.  Meyer  führt  bereits  Alexandre  le  Grand  II  p.  240  den 
Vers  an,  der  diesen  Namen  enthält  (aus  M  p.  171  V.  5):  Mout  fu grande 
la  perte,  ce  raconte  U.stace.  Für  Ustace  findet  man  Estace  oder  Wistace 
und  Paul  Meyer  fährt  fort:  „Cest  Le  nom  moderne  Eustaehe  qui  au 
moyen-äge  a  etä  surtout  fräquent  vers  iextrdmite  septentrionale  des 
pays  romans  {.Champagne,  Artois,  Flandre,  Hainaut  ete.).  —  Auch 
unser  Gedicht  enthält  diesen  Namen  in  demselben  Vers.  D  113 
-V.  3959  C  28  „Mult  fu  grande  la  perte,  ce  raconte  Ustase^ 
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eil  qui  plus  seit  de  niei  en  menor  fait  mesprent. 
Ore  porrez  vers  o'i'r  par  le  mien  escient, 
Ki  sunt  a  escorter  a  celi  qui  s'enient. 

Hier  empfindet  der  Redaktor  das  Bedürfnis,  den  Fuerre 
de  Gadres  ein/Aileiteu.  Es  scheint  mir  das  an/udeuteu,  dass 
auch  den  späteren  Redaktoren  das  Bewusstsein  nicht  abhanden 
gekommen  war,  dass  es  sich  im  Fiierre  de  Gadres  um  eine 
von  einem  Redaktor  herrührende  Interpolation  handelte,  die 
sie  nach  Gutdünken  besser  einleiten  oder  abschliessen  konnten. 
Dieselbe  Ansicht  mag  auch  die  Hs.  P  veranlasst  haben,  den 
Alexauderroman  von  Alexandre  de  Beruay  neben  ihrer  Vorlage 
für  den  Fuerre  benutzt  zu  haben. 

Es  sind  aber  nicht  bloss  diese  inneren  Gründe,  welche 
mir  die  Annahme  nahe  legen,  dass  der  Fuerre  nicht  vom  Dichter, 
sondern  von  einem  Redaktor  eingeschoben  worden  ist.  Ein 
äusserer  Grund,  das  Verhältnis  des  französischen  Gedichts  zu 
dem  King  Alisaunder,  dem  englischen  von  Henry  Weber  nach 
einer  Hs.  in  den  Metrical  romances  of  the  thirteenth.  four 
teentk  and  fifteetith  centuries,  Edinburgh  1810,  in  8",  ge- 
druckten Alexandergedicht  ^),  bestärkt  mich  auch  in  dieser 
Annahme.  "Wenn  man  dieses  englische  Gedicht  mit  dem 
französischen  vergleicht,  sieht  man  sofort,  dass  es  auf  demselben 
beruht.  Weber  hatte  es  schon  vermutet,  cf.  p.  XXXVHI,  p.  XXV, 
obgleich  er  vom  französischen  Gedicht  nur  die  wenigen  im 
Katalog  La  Valliere  enthaltenen  Verse  kannte.  P.  Meyer  spricht 
p.  295  dieselbe  Ansicht  aus,  und  nach  eingehendem  Vergleich 
beider  Texte  muss  ich  mich  ihnen  auch  anschliessen.  Der 
Gang  der  Erzählung  ist  im  englischen  Gedicht  derselbe  wie 
im  französischen.  Zwar  haben  wir  es  nicht  mit  einer  wörtlichen 
Übersetzung  zu  tun.  Der  Verfasser  hielt  sich  seiner  Quelle 
gegenüber  ziemlich  frei;  meistens  kürzt  er  (sein  Gedicht  zählt 
nur  8031  v.),  überall*  zeigt  er  viel  bedeutenderes  poetisches 
Talent,  hie  und  da  benutzt  er  auch  lateinische  Quellen,  unabhängig 
vom  französischen  Gedicht,  aber  im  Allgemeinen  ist  es  das 
französische  Gedicht,  dem  er  folgt.  Die  Stellen,  in  denen  er 
von  ihm  abweicht,  sind  folgende: 


1)  Einige  Proben  finden  sich  auch  in  den  Altenglischen 
Sprachproben  von  Maetzner  und  Goldbeck,  Berlin  1867  gr.  in  S^*,. 
pp.  244—252.  —  Die  andern  Hss.  hat  Brandl  kollationiert  und  beab- 
sichtigt eine  kritische  Ausgabe  herzustellen. 
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1.  Der  Hass  des  Nectanebus  gegen  Philipp  und  sein  Vor- 
satz sieh  zu  rächen,  wird  im  englischen  Gedicht  motiviert.  Er  hat 
tlureh  magische  Künste  entdeckt,  dasser  das  Opfer  eines  Bundes 
von  dreissig  Königen  sein  würde,  unter  deren  Leitung  Philipp  steht. 

2.  Es  fehlt  das  Kapitel,  in  welchem  erzählt  wird,  wie 
Alexander  in  Ägypten  und  Syrien  eine  Stadt  Alexandricn  gründet. 

3.  Das  englische  Gedicht  macht  eine  Anspielung  auf  die 
Geschichte  des  Parmenio,  welche  es  nicht  erzählen  will. 

4.  Die  nur  in  D  vorhandene  Erzählung  von  Alexanders 
Zug  nach  Jerusalem  fehlt  im  englischen  Gedicht. 

5.  Der  Beginn  der  Erzählung  von  Alexanders  Zug  nach 
Indien  ist  anders  gehalten.  Die  erste  Schlacht  mit  Porrus  und 
der  Tod  des  Bucephalus  werden  nicht  erzählt.  Auch  ein  weiteres 
Abenteuer,  Alexanders  Lagern  am  Ufer  eines  vergifteten  Sees 
ist  verschieden  vom  französischen  erzählt.  Die  Reihenfolge 
der  Erzählungen  entspricht  nicht  im  französischen  und  englischen 
Gedicht  in  diesem  Kapitel,  dem  1.  des  2.  Teils.  In  den  folgenden 
Kapiteln  ist  die  Übereinstimmung  abgesehn  von  Kleinigkeiten, 
wieder  viel  grösser;  nur  befleissigt  sich  das  englische  Gedicht 
grösserer  Kürze.  So  wird  im  Alisaunder  Kap.  IV  von  dem 
Sturm,  der  im  französischen  Gedicht  lang  und  breit  geschildert 
wurde,  nur  ganz  kurz  berichtet.  Nur  im  englischen  Gedicht 
wird  Perdicas'  Heldentat  bei  der  Belagerung  einer  Stadt  in 
Indien  erzählt ;  auch  andere  Abenteuer  werden  nicht  ganz  gleich 
mitgeteilt.  Der  Schluss  ist  kurz  gehalten,  wie  die  Hs.  C  ihn 
bietet.  Freilich  wird  die  Verteilung  der  Länder  unter 
Alexander's  Pairs  ausführlich  erzählt,  aber  die  Namen  der 
Pairs  und  ihre  Zahl  (9)  ist  verschieden  von  den  in  der  Inter- 
polation nach  dem  grossen  Roman  vorkommenden.  Auch  wird 
im  englischen  Gedicht  erzählt,  dass  während  des  Streits  der 
Generäle  um  Alexanders  Leib  ein  Vogel  ihnen  befiehlt  vom 
Streite  abzulassen  und  Alexanders  Leichnam  nach  Ägypten  zu 
bringen.  Das  Verhalten  des  englischen  Gedichts  am  Schluss 
scheint  nicht  dafür  zu  sprechen,  dass  ihm  eine  Hs.  vorlag, 
welche  die  Interpolation  aus  dem  grossen  Roman  bot.  Vielmehr 
scheint  der  Text,  wie  er  in  C  bis  zur  Interpolation  stand,  die 
Quelle  gewesen  zu  sein,  die  allerdings  Alisaunder  dann  freier  bear- 
beitete, und  etwas  anders  (nach  lateinischen  Quellen)  gestaltete. 

Die  grö.sste  Änderung  gegenüber  dem  französischen  Gedicht, 
wie  es  uns  jetzt  vorliegt,  betrifft  aber  den  Fuerre  de  Gadres, 
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Er  fehlt  nämlich  im  englischen  vollständig.  Die  Be- 
lagerung von  Tyrus  wird  wie  im  fran/ö.sischen  in  den  Stellen 
vor  der  Interpolation  erzählt.  Alexander  und  seine  Mannen 
werden  nicht  in  die  Stadt  hineingelassen,  sondern  mit  Wurf- 
spiessen  und  Geschossen  aller  Art  empfangen,  sogar  verspottet 
und  verhöhnt.  So  bleibt  denn  Alexander  nichts  übrig  als  den 
Kampf  aufzunehmen.  Seine  tapfern  Ritter  tun  ihr  möglichstes 
die  Stadt  zu  erobern,  aber  vor  der  überlegenen  Macht  der 
Tyrier  müssen  sie  sich  mit  einem  Verlust  von  1000  Rittern 
zurückziehen.  Alexander  lässt  nun  Zelte  rings  um  die  Stadt 
aufschlagen  und  droht,  er  werde  später  Rache  nehmen.  In 
diesem  Moment  kommen  Darius'  Boten.  Also  der  Fuerre  de 
Gadres  wird  mit  keinem  Wort  erwähnt.  Es  ist  dies  sehr 
auffällig,  denn  beim  Fuerre  handelte  es  sich  nicht  um  eine 
ku'ize  Episode,  sondern  um  eine  Erzählung  von  über  3000 
Versen.  Es  ist  dies  so  auffällig,  dass  ich  glaube  annehmen 
zu  dürfen,  dass  dem  Alisaunder  das  Gedicht  in  einer  Form 
vorlag,  die  den  Fuerre  de  Gadres  noch  nicht  enthielt.  Dies 
wäre  aber  dann  die  Form,  die  der  Dichter  selbst  gewollt  hatte. 
Ich  glaube  das  um  so  eher  annehmen  zu  dürfen,  als  sonst  das 
englische  Gedicht  gern,  wenn  es  sich  auch  nur  um  geringfügige 
Änderungen  dem  französischen  gegenüber  handelt,  die  Gründe 
angibt,  weshalb  es  geändert  hat.  So  sagt  der  Dichter  z.  B., 
als  er  die  Schlacht,  die  Alexander  und  Darius  sich  liefern,  be- 
schreibt, folgendes: 

V.  2199—2206:    This  hatayl  destuted  is 

In  the  French,  icel  y-  icis; 
Therfore  Y  have,  hit  to  colour, 
Boroiced  of  the  Latyn  autotir, 
How  hent  the  gentil  knyghtis, 
Hoic  they  conceyved  heom  in  fyghtis 
Ort  Alisaundre  half  and  Darie  also. 

Auch  an  einer  andern  Stelle  hält  es  das  englische  Gedicht 
für  notwendig  seine  Abweichung  von  der  französischen  Quelle 
zu  begründen.  Das  englische  Gedicht  will  die  Geschichte  des 
Arztes  Philipp  und  des  Verräters  Parmenio,  die  sieh  im  fran- 
zösischen findet,   nicht    erzählen.     Es  sagt  V.  3511 — 3521: 

Noiv  the  gesfe  tellith  here, 
Of  this  leche  Felipoun 
And  of  a  haroun  Parmeneon 
And  of  onde  and  of  uryeng, 
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That  schulde  beo  saide  fo  the  l^'ijuy- 

Ac,  for  that  lettrure  aeith  ther  ageyn. 

Nul  Y  schewe  hit  to  no  mon. 

For  in  this  boke,  f'eorre   Y  fynde, 

Of  Fermeneoti  and  of  his  kt/nde; 

That  thorn(jh  heore  ge.ste 

The  kyngis  dedis  iceore  honeste. 

Wonu  bei  solchen,  ininierhiu  geringfügigen  Änderungen, 
(his  englische  Gedicht  seine  Handlungsweise  zu  motivieren  für 
nötig  halt,  so  hätte  es  um  so  eher  beim  Fuerre  de  Gadrcs 
eine  Bemerkung  für  nötig  gehalten.  Da  es  das  nicht  tut, 
muss  ich  annehmen,  dass  es  ihn  nicht  kannte.  Es  lag  ihm 
eben  eine  Fassung  ohne  Fuerre  vor,  die  Fassung  des  Dichters. 
Also  kommen  wir  auch  hier  zu  demselben  Schluss.  Eustache 
von  Keut  hat  nicht  selbst  den  Fuerre  interpoliert. 

Einige  sprachliche  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Fuerre 
und  dem  übrigen  Gedicht  machen  endlich  auch  noch  die  An- 
nahme einer  Einschiebung  durch   einen  Redaktor  wahrschein- 
licher als  durch  den  Dichter.     Denn    der  Dichter  hätte   wohl 
hier  grössere   Einheitlichkeit  angestrebt.     Im   Fuerre   reimt  P 
auf  -oi,  im  übrigen  Gedicht  auf  -ei: 
Tir.   137:  coi,  soi,  moi,  voi,  avoi,  foi,  usw. 
Tir.     11:  moie,  ondo'te,  voie,  desloie,  nur  einmal  notreie 
Tir.     27 :  neben  foiz,  destrois,  dois,  chaunois,  estrois,  lois  haben 
wir  auch  verroh  neben  vengissez,  sachez  und  einen  Fall  auf 
■ein.     Tir.  35  hat  nur  -ois. 

Im  Fuerre  reimt  P  fast  nie  auf  -un,  während  es  im  übrigen 
Gedicht  häufig  der  Fall  ist.  Fälle  auf  -oun  finden  sich  im 
Fuerre   gar    nicht.     Auf  5  Tiraden   auf  -ow    (Tir.   17,  37,  96, 

153,  156)  haben  wir  nur  in  einer  3  Fälle  auf  -un  resp.  -nm, 
sonst  im  Gedicht  haben  wir  auf  12  Tiraden  eine,  die  nur  -un 
ausser  in  zwei  Fällen,  eine,  die  6  Fälle  auf  -un,  zwei,  die  5 
Fälle  auf  -un,  zwei,  die  4  Fälle,  eine,  die  3  P'älle  auf  -un  und 
eine,  die  einen  Fall  auf  -un  hat. 

Im  Fuerre  reimt  P  fast  nur  auf  -or,  dagegen  im  übrigen 
Gedicht  auf  -ur.     Auf  6  Tiraden  auf  -or  (Tir.  29,  44,  54,  97, 

154,  159)  haben  wir  nur  6  Fälle  auf  -ur  (3  in  29,  2  in  44, 
1  in  97 j,  sonst  haben  wir  im  Gedicht  18  Tiraden  auf  -ur,  die 
nur  ganz  vereinzelt  -or  aufweisen.  In  D  sind  die  Fälle  auf 
-our  verhältnismässig  w^enigcr  zahlreich  als  im  Gedicht.  Auf 
die  6  Tiraden  auf  -ur  kommen  nur  3  Fälle  auf  -otir,  während 
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im  übrigen  Gedicht  auf  16  Tiraden  auf  -ur  16  Fülle  auf  -our 
vorkommen.  In  D  ist  die  Vermischung  von  Palatalreihen  auf 
-er  mit  einfachen  Reihen  und  umgekehrt  im  Fuerre  viel  häufiger 
als  im  sonstigen  Gedicht.  In  den  8  Tiraden  mit  Palatalreihen 
(Tir.  3,  20,  31,  43,  66,  76,  83,  IUI)  haben  wir  1,  7,  2,  7,  1, 
5,  12,  3,  also  38  Ausnahmefälle,  im  übrigen  Gedicht  finden 
wir  auf  17  Palatalreihcntiraden,  die  z.  T.  sehr  laug  sind,  im 
ganzen  nur  32  Ausnalimefälle.  In  den  einfachen  5  Tiraden- 
reihen  auf  -er  (Tir.  1,  18,  36,  54,  78)  haben  wir  c.  26  Aus- 
nahmefälle, im  übrigen  Gedicht  in  den  15  Tiraden  mit  einfachen 
Reihen  nur  c.  24  Ausnahmefälle. 

Im  Fuerre  reimt  P  stets  auf  ■ain,  während  sonst  im 
Gedicht  immer  -ein  steht:  Tir.  34  nur  -ain,  Tir.  57  \\m -a'igne 
(nur  1  Fall  -eigne),  Tir.  141  -aine,  nur  1  Fall  -oine,  Tir.  95:  -aint, 
J  Fall  -eint^  im  übrigen  Gedicht  haben  wir  -eins,  -eine,  eint  -einte. 

Ein  w^eiterer  Unterschied  zwischen  dem  Fuerre  und  dem 
übrigen  Gedicht  wäre  darin  zu  suchen,  dass  in  den  Tiraden  auf  -?'.»>• 
(Tir.  32,  70,  108)  nur  -is  resp.  iz  im  Reim  des  Fuerre  vorkommt, 
und  selbst  Wörter  wie  fulis,  poestis  mit  -is  statt  mit  -ifs  vor- 
kommen. Sonst  im  Gedicht  haben  wir  poestifs,  futifs  usw. 
Nur  einmal  hat  D  vifs  ^). 

Wenn  wir  alle  im  Vorhergehenden  angeführten  Umstände 
ins  Auge  fassen,  können  wir  mit  Sicherheit  sagen,  dass  der 
Fuerre  de  Gadres  ebensowenig  wie  der  Sehluss  zum  Alexander- 
roman von  Eustache  von  Kent  gehört,  und  deshalb  aus  einer 
Ausgabe  desselben  weggelassen  werden  muss.  Die  Fassung 
der  Hs.  D  (C)  hat  insofern  selbständiges  Interesse,  als  sie 
vielleicht  eine  der  in  England  bekannten  Fassungen  des  Fuerre 
de  Gadres  darstellt.  Auch  dürfte  sie  zum  Vergleich  mit  den 
noch  ungedruckten  Hss.  des  Alexandcrromanes  von  Alexandre 
de  Bernay  von  Nutzen  sein.  Die  Fassung  von  P  hat  wegen 
ihres  Anlehuens  an  M  sowohl  wie  au  D  (C)  resp.  deren  Vor- 
lage weniger  selbständiges  Interesse. 


1)  A;if  meine  Veranlassung"  untersuchte  Dr.  Andreas  Bauer 
s.  t.  „Die  Sprache  des  Fuerre  de  Gadres  im  Alexanderroman  des 
Eustache  von  Kent,  Programm,  Freising  1907",  die  Sprache  der 
Interpolation.     Ich  habe  die  Arbeit  hier  zum  Teil  ergänzt. 
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Luptons  Siyqila  und  seine  Stellung  in  der 
elisabetlianisclien  Literatur. 

Von 

Dr.  Friedrich  Brie, 

Privatdozent  an  der  Universität  Marburj^  a.'L. 

Inhalt:  Luptons  Sivqila.  Stubbes  Anatomy  of  Abuses.  Ballade 
■vom  King"  and  Northern  Man.  To  good  to  be  trewe  von  Chettle 
Hathewaye  and  W.  Smith.  Warners  Pan  Ins  S\'rinx.  B.  Kiches  Ad 
ventures   of   Brusaiuis.     H.  Robarts    Pheander,   the   May  den  knig:ht 


Im  folgenden  soll  von  einer  bisher  fast  unbeachtet  ge- 
bliebeneu elisabethanischen  Prosaschrift  die  Rede  sein  und  von 
der  Wirkung,  die  sie  auf  die  Literatur  der  nächsten  Jahr- 
zehnte auf  dem  Gebiete  der  Tendenzschrift,  der  Ballade,  des 
Dramas  und  des  Romans  ausgeübt  bat.  Um  es  vorauszuschicken, 
vor  allem  ist  es  ein  beliebtes  elisabethanisches  Motiv,  das  hier 
seinen  Ursprung  hat,  wie  wir  es  kurz  bez^eichnen  wollen,  das 
Motiv  vom  Bauern,  vom  Juristen  und  vom  Könige. 
Im  Gegensatz  zu  dem  bekannten  Schwankmotive  vom  Bauern 
und  vom  Könige,  wie  wir  es  etwa  in  dem  mittelenglischen 
Gedichte  von  Rauf  Coilyear  finden,  wo  der  König  von  dem 
nicbtsahnenden  Bauer  in  Wort  oder  Tat  derb  mitgenommen  wird, 
wurzelt  das  elisabethanische  Motiv  in  Verhältnissen  der  Zeit, 
ist  ursprünglich  von  akuter  satirischer  Tendenz  und  wird  dann 
erst,  wie  so  manches  ähnliche  Motiv,  vor  unseren  Augen  dieser 
entkleidet  und  zum  literarischen  Gemeingute  gestempelt. 

Zwei  Jahre  nach  dem  ersten  Teile  des  Euphues  erschien 
1580  Thomas  Luptons  Tendenzschrift  Sivqila.  Too  good, 
to  be  true,  von  der  im  nächsten  Jahre  noch  ein  zweiter  Teil 
Ihe  Second  pari  and  Tcnitting  vp  of  the  Boke  entituled  Too 
good  to  be  true^)  erschien.  Lupton  war  ein  bekannter  anti- 
papistischer  Schriftsteller  und  Satiriker,  der  kurz  vorher  (1578) 
€ine  allegorische  Sittenkomödie  All  for  Money  veröffentlicht 


1)  Exemplare  im  British  Museum. 
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hatte  *\  Hier  wie  dort  weist  er  die  g:Ieichen,  wenig  bedeut- 
samen. Eigeuscluiften  auf,  einen  humorlosen,  etwas  pedantisciien, 
gesunden  Menschenverstand,  starkes  Interesse  für  Rechts-  und 
VerwaltuniTS/.ustände,  protestantischen  Fanatismus  und  ein  nur 
schwaches  Erzählertalent.  Auch  ist  seine  Satire  in  Gegenstand 
wie  Ton  noch  durchaus  mittelalterlich.  Historisch  betrachtet 
gehört  Sivqila  nun  einerseits  mit  Moores  Utopia  und  desjsen 
später  Nachahmung  William  Bull  eins  Dialogue  against 
the  fever  PestiJence  (vor  1564)-),  von  der  gerade  kurz  vorher 
(1578)  eine  Ausgabe  erschienen  war,  andererseits  mit  den  Satiren 
zusammen,  welche  die  Conijcatching-hii^vQXwx  vorbereiten,  vor 
allem  der  gleichfalls  kurz  vorher,  wohl  Ende  1579,  erschienenen 
Satire  Neices  front  the  North.  Otherwise  caUed  the  Conference 
beticeen  Sifiiou  Certain  and  Pierce  Ploicman^).  Mit  ihnen 
allen  teilt  Sivqila  die  dialogische  Einkleidung,  die  allegorische 
Namengebung,  die  Satire  auf  englische  Verhältnisse  und  die 
eingeschobenen  unterhaltenden  Anekdoten.  Von  dem  Erscheinen 
des  Euphues  zeugt  endlich  sein  Stil  durch  die  vielen  AUitte- 
rationen,  Parallelismen  und  Anthithesen'*)  zu  denen  sich  auch 
noch  das  gelegentliche  Zutodebetzen  eines  Wortes  gesellt,  wie 
wir  es  später  ähnlich  bei  Nicholas  Breton  und  in  Sidneys 
Arcadia  wiederfinden.  Das  Luptons  soziale  Satire  von 
wirklich  vorhandenen  Missständen  im  damaligen  England  aus- 
geht, erkennen  wir  daran,  dass  ihre  Objekte  auch  sonst  in 
der  damaligen  Tagessatire,  wie  in  Stubbes  Abuses  (1583), 
in  Barnaby  Rieh  es  Schriften  und  den  späteren  Conycatch'mg- 
Pamphleten  wiederkehren. 

Als  Einkleidung  dient  die  allen  Utopien  unentbehrliche 
Reise.  Der  ehrliche  Sivqila  (=aliquis)  macht  sich  aus  Kummer 
über  die  Verderbnis  seiner  Heimat  Ailgna  (Anglia)  auf,  bessere 
Länder  zu  suchen,  und  gelangt  so  auf  seinen  Reisen  nach 
Mavqsun  (nusquam),  wo  er  mit  einem  Einwohner  namens  Omen 


1)  Über  ihn  DNB. 

2)  Herausgegeben  von  M.  W.  Rnllen  und  A.  H.  Bullen  in 
EETS.  ES.  LH  (1888). 

3)  Exemplar  im  British  Museum. 

4)  I  p.  102:  If  Gentlemen,  whose  life  ought  to  he  a  Lanterne 
to  lighten  their  inferiouvH,  whose  loulines.se  ougut  to  he  a  line  to 
leade  the  lewder  sort,  whose  gentlenesse  and  goodness  ought  to  he 
a  guide  to  the  haser  degrees  .  .  . 
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(nemo)  bekannt  wird,  der  ihm  auf  Befragen  die  vorzüglichen 
Einrichtungen  von  Mavqsun  schildert  und  sie  durcli  zahlreiche 
längere  Geschichten,  durchgängig  Gerichtsfälle,  illustriert.  Wir 
werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  die  Namengcbung  mit 
Bull  ein  in  Zusammenhang  bringen,  der  in  ganz  ähnlicher 
Weise  seineu  Dr.  Tocrub  (Burcol)  und  Renob  (Boner)  eingeftihrt 
hatte,  während  Mavqsun-Nusquani  wohl  einfach  dem  Worte 
Utopia  nachgebildet  ist.  Obwohl  auch  Bullein  gelegentlich 
Satire  gegen  mangelhafte  Gerichtsbarkeit  enthält,  steht  in 
diesem  Punkte  Sivqila  viel  näher  den  Newes  of  the  North, 
dessen  Verfasser,  ein  Rechtsstudent  in  Lincolns  Inn,  in  der 
Hauptsache  wohl  auf  juristische  Leser  rechnete  und  so  den 
ganzen  Kern  seines  Werkes  sich  um  Nützlichkeit  und  Schädlich- 
keit des  Rechts  und  seiner  Vertreter  drehen  lässt.  Jede  ein- 
zelne Anekdote,  die  der  Wirt  und  Pierce  Plowman  sich  er- 
zählen, läuft  hier  wie  bei  Lupton  auf  einen  Rechtsfall  hinaus. 

Bei  Lupton  zeigen  nun  alle  eingeschobenen  Geschichten 
des  ersten  wie  zweiten  Teiles  dieselbe,  etwas  gezwungene 
Pointe,  dass  in  Mavqsun  jeder  Missetäter  in  ähnlicher  Weise 
gestraft  wird,  wie  er  gesündigt  hat.  Endlose  Reden  des 
Klägers,  des  Beklagten  und  vor  allem  des  Richters,  der  sein 
Urteil  begründet,  bilden  den  Hauptinhalt  der  Fälle  des 
ersten  Teils,  die  wohl  sämtlich  von  L  u  p  t  o  n  selbst  aus- 
gedacht sind.  Wir  sehen  wie  der  König  von  Mavqsun  mit 
einem  undankbaren  Höfling  umspringt,  der  seinen  ins  Unglück 
geratenen  Vater  nicht  unterstützen  will  (S.  41  ff.),  wie  ein 
reicher  Mann,  der  seine  Gläubiger  nicht  bezahlen  will,  zu 
Schaden  kommt  (81  ff.),  wie  ein  bösv^illiger  Arzt,  der  seinen 
armen  Patienten  nicht  eher  von  seinen  Qualen  befreien  will,  als 
bis  er  ihm  Geld  schafft,  in  entsprechender  Weise  von  dem  Richter 
gestraft  wird  (127  ff.),  wie  Wucherer,  die  ihre  Schuldner  bedroht 
haben,  zur  Verstümmelung  von  Gliedern  verurteilt  werden  (156) 
oder  wie  der  Mann,  der  gegen  seinen  Wohltäter  undankbar 
gehandelt  hat  (156  ff.),  zu  Schaden  kommt,  was  dem  Richter 
Gelegenheit  zu  einer  langen  Rede  über  die  Dankbarkeit  gibt. 

Inhaltlich  wertvoll  sind  allein  die  Erzählungen  der  Fort- 
setzung, die  teils  eine  grössere  Erfindungsgabe  zeigen,  teils  den 
Einfluss  bekannter  literarischer  Motive  verspüren  lassen.  Gleich 
die  erste,  vom  unbestechlichen  Richter  [E  111  b— H  IV],  ist 
ansprechender    als    alle    vorangegangenen.      Ein     ehrgeiziger 
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Baner  sucht  die  Pacht  seines  Nachbarn  an  sich  zu  bringen  und 
besticht  deshalb  den  Gutsherrn,  sie  diesem  nicht  wieder  zu 
erneuern.  Vor  dem  Richter,  der  sein  eigener  Sohn  ist,  bringt 
er  falsche  Zeugen,  dass  sein  Nachbar  ihm  die  Pacht  freiwillig 
abgetreten  habe,  aber  der  Sohn  bringt  unentwegt  die  Wahr- 
heit ans  Licht  und  verurteilt  die  Schuldigen,  darunter  seineu 
Vater,  nach  der  ganzen  Strenge  des  Gesetzes.  Lange  Unter- 
haltungen zwischen  Omen  und  Sivqila  über  Gutsherrn  und 
Pächter  folgen,  bis  der  letztere  die  berühmte  Geschichte  von 
dem  ungerechten  Richter  [L  IV — 0  IVj  zum  besten  gibt,  die 
sich  kurz  vorher  in  W hets  tone  s  Drama  Promos  and  Cassandra 
(gedr.  1578)  und  später  in  Shakespeares  i/(ga6-M?*e /br  il/easi<re 
findet.  Ein  Jüngling  erkrankt  aus  Liebe  zu  einem  Mädchen 
und  vertraut  endlich  die  Ursache  seinem  Freunde  an.  Der 
Freund  überredet  das  Mädchen  den  Kranken  zu  besuchen,  und 
so  kommt  es  zur  Aussprache  und  schliesslich  zur  Heirat.  Bald 
danach  erzählt  die  Frau  ihrem  Manne,  dass  sein  Freund  sich  auch 
in  sie  verliebt  und  ihr  vor  der  Heirat  seine  Leidenschaft  erklärt 
habe.  Obwohl  sie  ihren  aufgebrachten  Gatten  zur  Mässigung 
ermahnt,  tötet  er  beim  nächsten  Zusammentreffen  den  Treu- 
losen und  sieht  nun  seinem  Todesurteil  entgegen.  Seine  Frau 
geht  zu  dem  Richter  und  fleht  ihn  an,  das  Leben  ihres  Gatten 
zu  schonen;  er  gibt  ihr  erst  am  nächsten  Tage  Antwort  und 
verlangt  von  ihr  6000  Kronen,  die  sie  ihm  selbst  des  Nachts 
unter  Preisgabe  ihrer  Ehre  zustellen  soll.  Umsonst  bietet  sie 
ihm  ihr  ganzes  Vermögen  an,  er  besteht  auf  seinem  Verlangen 
und  läS8t  nach  dessen  Gewährung  trotz  seiner  Versprechungen 
am  nächsten  Morgen  den  Gatten  hinrichten.  Die  Frau  wartet 
inzwischen  auf  die  Botschaft  der  Freilassung,  vermag  die 
traurige  Nachricht  erst  kaum  zu  fassen,  beschliesst  dann  Rache 
und  enthüllt  das  Geschehene  den  Behörden.  Diese  lassen  den 
Richter  verhaften  und  bestimmen,  dass  er  die  Witwe  heiraten 
solle,  damit  die  Schande  von  ihr  genommen  werde.  Während 
sie  sich  nur  schwer  zu  diesem  Schritte  überreden  lässt,  glaubt 
er  damit  das  Ziel  seiner  Wünsche  erreicht  zu  haben,  als  man 
ihn  unmittelbar  nach  der  Trauung  zur  Hinrichtung  abführt. 
Der  Frau,  die  sich  des  Ausganges  freut,  werden'ihre  6000  Kronen 
und  noch  dazu  das  Vermögen  ihres  zweiten  Gatten  zugesprochen. 
Schon  der  glatte  Fluss  der  Erzählung  verrät,  dass  wir 
es  hier  mit  entlehntem  Gute  zu  tun  haben.     Doch  stimmt  das 

Festschrift  Viü:cr.  5 
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Motiv,  wie  es  hier  behandelt  ist,  zu  keiner  mir  bekannten 
Version,  weicht  viehnehr  im  ersten  Teile  völlig  von  der  ge- 
wöhnlichen ab,  derzufolge  der  Bruder  oder  Gatte  wegen  eines 
unerlaubten  Liebesverhältnisses  /um  Tode  verurteilt  wird. 
Cinthio,  auf  dem  Whetstone  fusst,  kommt  als  Gewährsmann 
auch  deshalb  nicht  in  Betracht,  weil  bei  ihm  das  Paar  nicht 
aus  Mann  und  Frau,  sondern  aus  Bruder  und  Schwester  be- 
steht^). Mann  und  Frau  haben  wir  nun  zwar  in  Estiennes 
Apologie  pour  Herodot  I.  Kap.  17,  doch  ist  dort  die  Erzählung  zu 
kurz,  um  als  Quelle  für  Lupton  in  Betracht  zu  kommen,  dem  eine 
uns  nicht  bekannte,  nach  seiner  sonstigen  Belesenheit  zu  schliessen, 
bereits   englische    Version   zu   Gebote   gestanden   haben  muss. 

Im  weiteren  Verlaufe  schildert  Omen  einen  laugen,  wenig 
interessanten  Gerichtsfall,  der  wiederum  die  unrechtmässige 
Aneigmmg  einer  Pacht  zum  Gegenstaude  hat  [P  I  — R  IJ,  um 
dann  von  einer  weisen  Einrichtung  des  Königs  zu  berichten. 
Sie  besteht  im. Halten  von  Spionen,  die  im  ganzen  Lande  herum- 
reisen und  ihn  über  alle  Missstände  informieren  müsseu. 

Einer  von  ihnen  gibt  einen  interessanten  Bericht  [R  III — 
Till],  der  in  der  Hauptsache  sicherlich  nicht  von  Lupton 
selbst  erfunden  worden  ist  und  dadurch  sich  auszeichnet, 
dass  er  bereits  stark  an  Greenes  Art  zu  erzählen  erinnert. 
Eines  Tages  sei  er  in  das  Haus  einer  armen  Frau  gekommen, 
die  ihn  mit  grosser  Freundlichkeit  bewirtet  uud  ihm  dann 
von  ihrem  früheren  Leben  erzählet  habe.  Sie  ist  die  Dienerin 
einer  vornehmen  Dame  gewesen,  die  solche  Zuneigung  zu  ihr 
fasst,  dass  sie  sterbend  ihren  Gatten  bittet,  sie  zu  heiraten. 
Zwanzig  Jahre  lebt  sie  glücklich  als  dessen  Frau  und  zieht 
ihre  Stiefkinder  auf,  bis  der  Gatte  stirbt.  Da  lockt  der  Stief- 
sohn sie  in  eine  einsame  Waldgegend,  teilt  ihr  mit,  dass 
er  auf  sie,  die  von  so  niedriger  Herkunft  sei,  nichts  von  seines 
Vaters  Gut  verwenden  wolle,  zwingt  sie,  sich  in  einfache  Gewan- 
dung zu  kleiden  und  nimmt  ihr  einen  Eid  ab  ausser  Landes  zu 
gehen  und  nie  vor  Gericht  gegen  ihn  aufzutreten.  Sobald  der 
Spion  geendet  hat,  zitiert  der  König  die  Frau  und  den  Stiefsohn 
vor  sich  und  verurteilt  den  letzteren  entsprechend  seiner  Schuld 
zum  Verluste  aller  seiner  Güter  uud  zu  bettelhaftem  Gewände. 


1)  Vgl.  Dunlop-Liebrecht:  Geschichte  der  Prosadichtungen 
usw.  p.  279. 
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Ein  iu  allen  Literatureu  verbreitetes  Motiv  liegt  auch 
Omens  Er/ähinng  von  dem  Richter  zugrunde  [ü  I— X  II], 
der  es  liebt,  iu  Verkleidung  einherzugehen  und  so  arme  Fremde 
und  Bittsteller  unerkannt  anzureden.  Einer  armen  Frau,  die 
ihm  klagt,  dass  ein  reicher  Mann  ihre  Tochter  misshandelt  habe, 
gibt  er  Geld  und  heisst  sie  den  nächsten  Tag  vor  den  Richter 
gehen,  der  er  selbst  ist.  Vor  diesem  erzählt  dann  die 
Tochter,  wie  der  reiche  Manu  sie  beim  Reisigsammeln  im 
Walde  betroffen  und  zur  Strafe  an  einen  Baum  gebunden 
habe,  wo  sie  die  ganze  Nacht  unter  Frost  und  Hunger  ver- 
bracht habe.  Sofort  lässt  der  Richter  den  reichen  Mann  holen 
and  ihn  strafen,  wie  er  gesündigt  hat. 

Keine  der  Geschichten  aber  fand  in  der  Folge  mehr  Bei- 
fall als  die  von  dem  Bauern,  dem  Juristen  und  dem 
Könige  fX  4 — Y  4),  deren  Fortleben  uns  hier  ausführlicher 
beschäftigen  wird.  Sie  ist  gleichzeitig  eine  der  wenigen,  die 
nennenswerte  Spuren  von  Humor  aufweisen.  Ein  Bauer  wird 
von  einem  benachbarten  Juristen,  der  es  auf  seine  Pacht  ab- 
gesehen hat,  schikaniert  und  eutschliesst  sich  endlich  direkt 
nach  London  zum  Könige  zu  wandern.  In  seiner  bäuerlichen 
Einfalt  wird  er  überall  Gegenstand  des  Amüsements.  Erst 
stösst  er  auf  den  Portier  des  Palastes,  der  ihn  spasseshalber 
an  einen  Hof  mann  weist;  wegen  seines  prächtigen  Gewandes 
hält  er  diesen  für  den  König,  bis  er  aufgeklärt  und  vor  den 
Herrscher  gebracht  wird,  der  sich  gerade  beim  Tennisspiel  be- 
findet, darum  einen  Teil  seiner  Gewandung  abgelegt  hat  und 
80  dem  Bauern  einen  recht  ärmlichen  Eindruck  macht.  Der 
König  lässt  sich  den  Fall  von  dem  Bauern  vortragen,  der  ihn 
für  seinen  Rat  mit  12  d.  bezahlen  will,  amüsiert  sich  höchlichst 
über  seine  Einfalt  und  gibt  ihm  zum  Schluss  einen  Brief  an 
den  Juristen  mit,  des  Inhalts,  dass  er  seinen  Nachbarn  künftig 
in  Ruhe  lassen  und  ihm  lOü  £  Busse  bezahlen  soll.  Damit 
eilt  der  Bauer  nach  Hause  und  weiss  auch  seinen  Peiniger,  der 
Ausflüchte  zu  machen  sucht,  zur  sofortigen  Bezahlung  zu 
nötigen.  Schwer  zu  entscheiden  ist,  wie  weit  Lupton  in  dieser 
Episode  originell  ist.  Vermutlich  war  das  possenhafte  Motiv 
von  dem  Bauern,  der  sich  bei  Hofe  oder  vor  dem  Könige  nicht 
zu  benehmen  weiss  und  dadurch  allgemeine  Lachlust  erregt, 
auch  schon  damals  weitverbreitet,  vielleicht  auch  schon  auf  der 
Bühne  heimisch ;  begegnet  es  uns  doch  schon  in  Thomas  Morus' 
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Epigramm  De  Rege  et  Rusfico  (Basel  1518  p.  85)  und  in  der 
Schvvanksammlung  Mery  Tales,  Wittie  Questions  and  Quicke 
Answeres  (ca.  1533).  Doch  möchte  ich  annehmen,  dass  ab- 
gesehen von  der  Grundidee  die  ganze  satirische  und  humoristische 
Ausführung  Luptons  Erfindung  ist. 

Der  Rest  seiner  Schrift  bietet  wenig  Interessantes.  Omen 
berichtet  noch  von  einem  Remembrauncer,  der  die  armen 
Bittsteller  ins  Gefängnis  werfen  lässt  und  von  seiner  Bestrafung 
durch  den  Kcinig;  von  der  Art  der  Rechtsprechung  in  Mavqsun 
überhaupt  und  von  der  Behandlung  betrügerischer  Bauke- 
rotteure.  Entliehenes  Gut  ist  endlich  v7ohl  noch  die  amüsante 
Episode  von  den  beiden  Edelleuteu  (Bb  III — Cc  I),  die  sich 
zufällig  im  Gefängnis  mit  der  Absicht  treffen  einen  Schuld- 
gefangenen  auszulösen  und  sich  nun  um  das  Vorrecht  der 
guten  Tat  streiten,  bis  der  eine  auf  den  Ausweg  verfällt  den 
andern  verhaften  zu  lassen,  weil  er  ihn  von  einem  wohltätigen 
Werke  abhalten  wolle. 

Als  Ganzes  genommen  scheint  Luptons  Schrift  keinen 
sonderlichen  Beifall  gefunden  zu  haben,  wenigstens  ist  weder 
eine  weitere  Ausgabe  bekannt,  noch  sind  mir  in  der  zeit- 
genössischen Literatur  Anspielungen  auf  sie  begegnet.  Von 
grösserem  Einliuss  scheint  sie  nur  auf  eine  der  interessantesten 
und  erfolgreichsten  Tendenzschriften  des  Elisabethzeitalters, 
auf  Philipp  Stubbes'  Anatomy  of  Abuses,  gewesen  zu  sein, 
deren  erster  Teil  1583  erschien').  Schon  die  äussere  Ein- 
kleidung arbeitet  hier  vielfach  mit  denselben  Mitteln.  Zwei 
alte  Bekannte,  Philoponus  und  Spudeus,  treffen  einander  zu- 
fällig, und  der  erstere  berichtet,  wie  er  sieben  Jahre  lang  eine 
berühmte  ferne  Insel  bereist  habe,  die  ursprünglich  Ainabla 
[=  Albania],  später  Ainatirb  [=  Britania]  geheisseu  habe  und 
sich  jetzt  Ailgua  [=  Anglia]  nenne.  Auf  Befragen  seines 
Partners  beginnt  Philoponus  zu  erzählen,  wie  das  Land  Ailgna 
wohl  schön  und  fruchtbar,  seine  Sitten  aber  schlecht  seien. 
Die  eingehende  Beschreibung  der  Laster,  die  in  Ailgna  und 
besonders    auch    in    der    Stadt    Munidnol  [=  Londinum]    vor- 


1)  Mit  reichem  Kommentar  herausgegeben  von  F.  Furnivall 
in  den  Public,  of  fhe  Neiv  Shakespeare  Society  1877  u.  1882.  Schon 
Furnivall  biinjit  einige  Parallelen  aus  Luptons  Sivqila  herbei, 
ohne  aber  auf  die  Frage  nach  einem  Zusammenhange  einzugehen. 
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herrschen,  bildet  dann  den  Hauptteil  des  Werkes.  Schon  hier 
werden  wir  wohl  Reflexe  von  Sivqila,  der  aus  Ailgna  kommt, 
und  Omen,  der  ihm  Mavqsun  beschreibt,  zu  erblicken  haben. 
Bestätigt  wird  dies  durch  die  Berührungspunkte  innerhalb  der 
eigentlichen  Abhandlung,  wo  in  einem  längeren  Abschnitte 
(a.  a.  0.  p.  108 — 124)  zwei  Laster  behandelt  werden,  denen 
auch  Lupton  besondere  Beachtung  schenkt,  einmal  Trunk- 
sucht iLupton  p.  57 tf.)'),  zum  andern  Habgier,  wo  ganz 
ähnlieh  wie  bei  Lupton  von  der  schlechten  Behandlung  der 
Pächter  durch  die  Gutsherren,  von  der  Aussaugung  durch  die 
Juristen,  von  Wucherern  und  von  Leuten  die  Rede  ist,  die 
dem  Nachbar  sein  Haus  wegzunehmen  wissen,  bevor  dessen 
Mietsfrist  erloschen  ist. 

Andauernder  war  die  Wirkung,  die  von  einer  einzelnen 
Episode,  der  bereits  oben  skizzierten,  vom  Bauern,  vom 
Juristen  und  vom  Könige  ausging.  Zunächst  treffen  wir 
sie  in  einer  selbständigen  längeren  Ballade  wieder,  die  uns  in 
zwei  verschiedenen  Fassungen  vorliegt,  einmal  einer  undatierten, 
betitelt:  The  King  and  Northern  Man,  gedruckt  hy  W.  0., 
and  to  he  sohl  hy  the  BookseUers  in  Pye  Corner  and  London 
Bridge,  zum  anderen, einer  datierten,  betitelt:  The  King  and 
a  Poore  Northerne  Man.  Printed  at  London  hy  2 ho.  Cotes, 
and  are  to  he  sold  hy  Francis  Grove,  dwelling  upon  Snow 
hiU  1640^).  Obwohl  die  letztere  durch  die  Initialen  M.  P. 
hinter  dem  Worte  Finis  auf  den  Xamen  eines  Verfassers,  ver- 
mutlich sogar  den  des  damals  sehr  beliebten  volkstümlichen 
Balladenschreibers  Martin  Parker  hindeuten  will,  ist  doch 
die  anonyme,  undatierte  Version  die  ältere,  wie  aus  den 
Varianten  hervorgeht.  Beide  Gedichte  stimmen  zwar  im  grossen 
und  ganzen  bis  auf  Anfang  und  Schluss  wörtlich  überein,  doch 
gibt  gerade  der  Eingang  des  undatierten  für  dessen  Priorität 
den  Ausschlag,  indem  hier  allein  sich  der  Verweis  auf  die 
Quelle  findet: 


1)  Hier  zeigfen  sogar  die  Randbemerkungen  eine  auffallende 
Ähnlichkeit.  Lupton:  Niggardly  and  drunken  churles  ivorse  than 
swine;  Stubbes:  Drunkerds  wursse  then  Beasts. 

2)  Die  letztere  hat  Collier  samt  einer  Einleitung  heraus- 
gegeben in  den  Public,  of  the  Percy  Society  vol.  I  (1841).  Von  der 
ersteren  befindet  sich  ein  Exemplar  im  British  Museum,  das  ich  in- 
dessen nicht  selbst  eingesehen  habe. 


-TO- 
TO drive  aivay  the  tveary  day 

A  Book  I  chanc'd  to  take  in  hand., 
And  therein  I  read  assuredly 

A  story,  an  you  shall  understand. 
Perusing  wany  a  history  over, 

Amongst  the  leaves  I  chanc'd  to  vieiv 
The  hooks  name,  and  the  title  is  this, 

The  Second  Lesson,  too  good  to  be  true. 

In  nicht  miszuverstehender  Weise  und  durchaus  zu- 
treffend deutet  dieser  Verweis  auf  The  Second  pari  and 
Tcnitting  vp  of  the  BoJce  entituied  To  good  to  be  true,  hy 
Thomas  Lupton  1581.  —  Das  Verhältnis  der  Ballade  zu 
unserer  Episode  ist  leicht  zu  skizzieren.  Der  unbekannte 
Dichter  der  Ballade  hat  mit  grossem  Geschicke  die  lang- 
wierigen und  tendenziösen  Partien  der  Vorlage  zu  umgehen, 
den  eigentlichen  Kern  herauszuschälen  und  die  komischen 
Züge  auszubauen  verstanden. 

Wie  bereits  Collier  erkannte,  liegt  unser  Motiv  weiter 
noch  einem  verlorenen  Drama  zugrunde,  über  das  wir  nur 
durch  zwei  Einträge  in  Henslowes  Tagebuch  unter  dem 
14.  November  1601  und  dem  6.  Januar  1602  (neuen  Datums) 
unterrichtet  sind.  Aus  ihnen  geht  hervDr,  dass  der  Titel  des 
Stückes  To  good  to  he  trewe  or  [the\  Northern  Man  lautete 
und  zu  Verfassern  Henry  C bettle,  Richard  Hathewaye 
und  Wentworth  Smith  hatte,  von  denen  der  erstere  für 
seine  Arbeit  5  sh.  vorgestreckt,  die  beiden  anderen  je  1  sh. 
bezahlt  erhielten.  Die  Frage,  wie  sich  das  Drama  zur  Ballade 
verhält,  wurde  von  Collier  (a.  a.  0.  p.  VII)  dahin  beant- 
wortet, dass  beide  dieselbe  Quelle  benutzt  haben  müssten,  den 
Eingangsstrophen  der  Ballade  zufolge  eine  jetzt  verlorene 
Sammlung  volkstümlicher  Erzählungen,  die  in  Lessons  ein- 
geteilt gewesen  sei,  von  denen  die  zweite  die  Geschichte  von 
The  King  and  a  poor  Northern  man  gewesen  wäre.  Neuer- 
dings hat  dann  noch  Creizenach^)  eine  Theorie  aufgestellt^ 
wonach  der  Balladenschreiber  von  dem  Drama,  wie  er  es  auf 
der  Bühne  sah,  abhängig  sein  soll.  Keine  von  beiden  An- 
sichten trifft  ganz  das  Richtige.  Wie  wir  sahen,  hat  zunächst  die 
Ballade  sicherlich  den  Roman  benutzt,  denn  sie  nennt  ihn  als 


1)  Das  englische  Drama  im  Zeitalter  Shakespeares  (1909)  I  Mb. 
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Quelle.  Weiter  fusst  das  Drama  auf  der  Ballade,  wie 
einmal  schon  die  Übereinstimmung  im  Titel  heider  gegenüber 
Lupton,  der  von  dem  Northern  man  überhaupt  nichts  weiss, 
wahrscheinlich  macht;  zum  andern  aber  ist  es  auch  w^enig 
glaublich,  dass  ein  Dramatiker  eine  so  undramatische  und 
schwerfällige  Episode  aus  einer  Tendenzschrift  sich  zur 
Bearbeitung  gewählt  haben  sollte,  während  die  Benutzung  der 
Ballade,  welche  die  Einzelcpisode  geschlossen  für  sich  gibt 
und  durch  Hcrausarbeitung  der  komischen  Züge  ein  ganz 
anderes  dramatisches  Material  bietet,  von  vornherein  nichts 
Auffallendes  hätte.  So  sind  also  die  humoristischen  Inter- 
mezzi aus  der  Ballade  auf  die  Bühne  gewandert  und  nicht 
umgekehrt.  Damit  haben  wir  denn  auch  das  Jahr  1600  als  don 
termlnus  ad  quem  für  die  Entstehung  der  Ballade,  wodurch 
wiederum  Martin  Parker  als  ihr  Verfasser  völlig  ausscheidet. 
Unter  dem  Einflüsse  Luptons  scheint  dann  auch  eine 
Episode  in  William  Warners  bekannter  Rahmenerzählung 
Pan  his  Syrinx,  or  Pipe,  Compact  of  seven  Reedes  (IbSo)^) 
zu  stehen,  wenn  hier  auch  so  viele  anderweitige  Novellen- 
motive hereinspielen,  dass  eine  Entlehnung  von  anderer  Seite 
nicht  völlig  ausgeschlossen  ist.  Nach  der  Technik  des  griechischen 
Liebes-  und  Abenteuerromans,  die  für  Warner  massgebend 
war,  finden  sich  in  die  Haupt handlung  Episoden  eingefiochten, 
die  nichts  mit  ihr  zu  tun  haben,  unter  ihnen  auch  der  so- 
genannte siebente  „Calamus":  Opheltes.  Verschiedene  Motive 
aus  dem  zweiten  Teile  von  ISivqila  tauchen  hier  auf,  sogleich 
zu  Beginn  das  von  dem  Bauern,  der  sich  auf  eigene  Faust 
bei  dem  Herrscher  sein  Recht  suchen  geht.  Der  König  bemerkt 
von  seinem  Palaste  aus  einen  Bauern,  der  ihn  gern  anreden 
möchte,  es  aber  nicht  wagt.  Da  fragt  er  ihn  selbst  nach 
seinem  Begehr  und  Philargus  erwidert  ganz  im  Geiste  Luptons, 
er  sei  zu  ihm  gekommen,  weil  er  arm  sei  und  sich  deshalb 
kein  Recht  gegen  seinen  reichen  Gegner  habe  verschaffen 
können.  Ähnlich  wie  die  Richter  bei  Lupton,  lässt  der 
König  sofort  den  Gegner,  den  Hofmann  Opheltes,  herbeiholen, 
und  Philargus  schildert  dessen  undankbares  Benehmen.  Opheltes 
sei  unter  dem  früheren  tyrannischen  Herrscher  als  Verfolgter 
in  seine  Hütte  gekommen  und  dort  sein  Diener  geworden,  bis 


1)  Exemplare  im  British  Museum  und  in  der  Bodleiana. 
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er  ihm  schliesslich  seine  Tochter  Alcippe  und  sein  ganzes 
Vermögen  als  Mitgift  gegeben  habe.  Kaum  sei  der  Tyrann 
gestorben  gewesen,  so  habe  Opheltes  seine  Habe  verkauft 
und  sei  an  den  Hof  des  jetzigen  Herrschers  gegangen.  Von 
da  ab  habe  er  seinen  Schwiegervater  und  seine  Frau  mit 
völliger  Verachtung  behandelt  und  eine  Konkubine  Phaemonoe 
zu  sich  genommen.  Da  er  die  Tränen  seiner  Tochter  nicht 
mehr  habe  mitansehen  können,  habe  er  sich  aufgemacht, 
Opheltes  aufzusuchen,  sei  aber  von  ihm  abgewiesen  worden 
und  habe  bei  seiner  Rückkehr  auch  seine  Tochter  nicht  mehr 
zu  Hause  vorgefunden.  Ganz  ähnlich  wie  der  Richter  bei 
Luptou  (Sivqila  I,  156 ff.),  hält  darauf  der  König  dem  An- 
geklagten in  langer  Rede  seine  Undankbarkeit  vor  und  ent- 
scheidet, dass  Philargus  die  eine  Hälfte  der  Güter  des  Opheltes 
erhalten  soll,  während  die  andere  konfisziert  wird.  Kann  er 
binnen  eines  Jahres  Alcippe  nicht  finden,  soll  er  noch  dazu 
verbannt  werden.  Die  nächsten  Ereignisse  gehören  einem 
andern,  italienisch-spanischen,  Motivkreise  an,  den  wir  auch 
von  Shakespeares  Dramen  her  kennen.  Alcippe  hat  sich  in 
Phaemouoes  Dienste  begeben,  um  ihren  Gatten  wenigstens  von 
Zeit  zu  Zeit  sehen  zu  können.  Als  das  Jahr  der  Suche  um 
ist  und  Opheltes  verbannt  werden  soll,  verbietet  ihm  Phaemonoe 
ihr  Haus.  Er  will  sich  gerade  erhängen,  als  Alcippe  hinzu- 
kommt, ihn  erst  an  sein  treues  Weib  erinnert  und  ihm  sich 
dann  zu  erkennen  "gibt.  Phaemonoe  kommt  gerade  hinzu,  als 
sie  sich  umarmen,  schlägt  voll  Wut  auf  Alcippe  ein,  wird  aber 
von  dem  aufgebrachten  Opheltes  erstochen.  Die  beiden  Ehe- 
gatten werden  gefangen  genommen  und  vor  Philargus  gebracht, 
der  inzwischen  Richter  in  Sardis  geworden  ist.  Da  er  nicht 
über  seine  Tochter  zu  Gericht  sitzen  will,  gibt  er  den  Fall 
an  den  König  weiter,  der  die  Gefangenen  freispricht. 

Viel  deutlicher  kehren  Einzelheiten  aus  SivqUa  in  einem 
anderen,  wenig  bekannten  elisabethanischeu  Romane  wieder, 
in  Bar  nahe  Riches  The  Adventures  of  Brusanus  Prince 
of  Hungaria,  der,  nach  einer  Bemerkung  des  Verfassers  auf 
dem  Titelblatte,  1584  oder  1585  abgefasst  wurde,  aber  erst 
1592  im  Druck  erschien  ^).    Er  gehört  zur  Gattung  der  Liebes- 


1)  Das  einzige  zugäng'liche  und  auch  von  mir  benutzte  Exem- 
plar befindet  sich  in  der  Bibliothek  von  Dulwich  College. 
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und  Abenteuerromane  und  steht  deutlich  unter  dem  Zeichen 
von  Green  es  Gict/donius  (1584).  Nur  das  erste  der  drei 
Bücher,  in  die  das  Werk  eingeteilt  ist,  spiegelt  die  Lektüre 
Luptous  wieder.  Brusanus,  der  Sohn  des  Königs  von  Ungarn, 
geht  auf  Reisen  und  koniint  nach  Epirus.  Wie  bei  Lupton 
(II,  ü  I  flf.)  der  Richter  in  Verkleidung  umhergeht,  um  arme 
Freunde  und  Bittsteller  unerkannt  anzureden,  so  hier  der  König 
Leonarchus  in  der  Verkleidung  eines  Kaufmannes.  Brusanus 
schliesst  sich  ihm  au  und  als  dritter  gesellt  sich  zu  ihnen  der 
Ritter  Gloriosus,  der  zu  Hofe  will.  Im  Wirtshaus  zu  Utica 
stossen  sie  auf  den  .Soldaten  Martiauus  und  den  Bauern  Castus. 
Während  Martianus  den  verloren  geglaubten  König  und  dessen 
Sohn  Dorestus  rühmt,  klagt  Castus  ganz  im  Sinne  von  Luptons 
Bauern,  dass  er  als  armer  Manu  kein  Recht  bekommen  könne, 
ond  erzählt,  wie  ihn  bei  allen  Behörden  bereits  die  Portiers  und 
Unterbeamten  abwiesen;  deshalb  wolle  er  sich  jetzt  persönlich  zu 
dem  Könige  begeben.  Der  weitere  Verlauf  bringt  auch  noch 
ein  anderes  von  Lupton  (II,  E  IIIbflF.)  vorgezeichnetes 
Motiv,  dass  der  Sohn  über  den  Vater  zu  Gerichte  sitzt.  Als 
der  verkleidete  König  eine  unvorsichtige  Bemerkung  über 
Dorestus  macht,  zeigt  Gloriosus  sie  alle  drei  beim  Richter  der 
Stadt  an  und  sie  werden  vor  Dorestus  gebracht.  Erst  klagt 
Gloriosus  den  Castus  an,  dass  er  gegen  die  Justiz  des  Landes 
gesprochen  habe^  worauf  sich  dieser  mit  Gründen  verteidigt, 
die  offenbar  Lupton  abgelauscht  sind.  Sein  böser  Nachbar 
Signior  Orlando  habe  es  auf  seinen  Besitz  abgesehen  gehabt 
und  ihn  auf  jede  Weise  schikaniert.  Schliesslich  habe  er  ihm 
seinen  Besitz  auf  drei  Jahre  verpachtet,  habe  aber  keinerlei 
Rente  dafür  erhalten  und  jetzt  sei  das  Grundstück  schon  seit 
zehn  Jahren  in  seines  Nachbarn  Besitz.  Weiter  bringt  Gloriosus 
auch  noch  seine  Anklagen  gegen  Martianus  und  den  ver- 
kleideten König  vor,  aber  Brusanus  weist  alles  als  Ver- 
leumdung zurück  und  wird  von  einem  der  Hofleute  als  Königs- 
sohn erkannt.  Dorestus  fällt  sein  Urteil  zugunsten  des 
Angeklagten,  worauf  auch  der  König  sich  zu  erkennen  gibt 
und  berichtet,  was  für  Übelstände  er  auf  seinen  Fahrten 
kennen  gelernt  hat. 

Aus  Warners  Opheltes,  vielleicht  aber  auch  direkt  aus 
Lupton,  gelangte  das  Motiv  endlich  in  Henry  Ro- 
barts'  Liebes- und  Ritterroman:  Pheander,  the  Mayden  knight 
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(1595)^),  wo  es  uns  indessen  in  stark  abgeschwächter  Fassung 
entgegentritt.  Dass  Warner  den  Ausgangspunkt  bildet,  wird 
dadurch  wahrscheinlich,  dass  der  Name  von  dessen  Hauern,  Philar- 
gus, bei  Robart s  als  Name  des  Königs  von  Thrazien,  Philarchus, 
wiederkehrt.  Ähnlich  wie  bei  Warner  der  König  vom  Palast 
aus  den  Bauern  bemerkt  und  ihn  anspricht,  stossen  Philarchus 
und  der  König  von  Thessalien  beim  Jagen  auf  eine  Witwe, 
die  ihnen  klagt,  wie  sie  durch  einen  Edelmann  in  Not  geraten 
sei;  wüsste  der  König  darum,  so  würde  er  schon  Abhilfe 
schaffen,  aber  der  Weg  zu  ihm  ist  versperrt.  Fast  ebenso 
nahe  allerdings  steht  die  Episode  bei  Lupton  d,  ü  1  ff.j,  wo 
der  in  Verkleidung  herumreisende  Richter  die  arme  Frau  trifft, 
die  ihm  klagt,  dass  ein  reicher  Mann  ihre  Tochter  miss- 
handelt habe. 


1)  Exemplare  nur  in  ßrittwell  Court  und  Bridg'ewater  House,. 
von  denen  ich  das  erstere  benutzt  habe. 


Englisches  und  Lateinisches 

aus  dem 
lateinisch-englischen  Tokabular   des  Codex  Harl.  1002. 

Von 

Dr.  Hermann  Varnliagen, 

ordentl.  Professor  an  der  Universität  Erlangen. 


Das  Vokabular  steht  Bl.  139  r.  bis  154  r.  der  Handschrift 
und  ist  im  15.  Jahrhundert  geschrieben  worden  und  zwar  im 
Anfange  oder  mindestens  in  der  ersten  Hälfte  desselben.  Es 
ist  gelegentlich  von  Way  für  seine  Ausgabe  des  Promptorium 
Parvulorum  benutzt  worden  (vgl.  z.  B.  S.  116,  Anm.  3)^),  und 
unter  paddock-cheese  wird  es  im  Oxford  Dict.  VII,  a,  370  erwähnt. 
In  dem  Erlanger  Universitätsprogramme  von  1905  habe  ich 
es,  soweit  den  lateinischen  Wörtern  die  englische  Bedeutung 
beigefügt  ist,  abgedruckt  —  leider  mit  einigen  hauptsächlich 
durch  den  Schriftcharakter  veranlassten  Fehlern. 

Im  folgenden  soll  eine  kleine  Anzahl  englischer  und 
lateinischer  Wörter  aus  der  ersten  Hälfte  dieses  Vokabulars 
besprochen  werden,  von  den  englischen  namentlich  solche, 
welche  für  das  Oxf.  Dict.,  soweit  dasselbe  erschienen  ist, 
irgendwelches  Interesse  bieten.  Ich  zitiere  nach  meinem  Ab- 
drucke, setze  aber  das  daselbst  fortgelassene  hie  (hec,  hoc) 
vor  dem  lateinischen  Worte  wieder  ein. 


1)  In    Mayhews   Ausgabe    scheint    es   nicht  benutzt    zu    sein. 
Ich  zitiere  stets  nach  Wavs  Ausgabe. 
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55.  hoc  intercUium  pe  place  hy  thyne  Pe  broicus.  Das 
by  thyne  kann  uaeb  dem  Zusaimuenliaiige  nur  hetween  bedeuten; 
vgl.  auch:  intercUium  anglice  heticyn  the  hrowes  (Wright- 
Wüleker,  Vocabul.  746,  21).  Dazu  in  unserem  Vokabular  64: 
hoc  interfinium  pe  place  hy  thene  pe  nostreU.  Sowobl  hy- 
thyne  als  bythene  fehlen  im  Oxf.  Dict.  I,  834.  Die  einzige 
dort  angefübrte  Form  mit  p  ist  bepicen,  und  mit  verstummtem 
2c  ist  gar  keine  verzeichnet.  —  71.  hec  subauris  pe  Ust^j  of 
pe  nere. .  Subauris,  sonst  nicht  belegt,  ist  soviel  wie  auris 
ima  'Ohrläppehen'.  Das  n  in  nere  ist  aus  dem  unbestimmten 
Artikel  eingedrungen;  vgl.  in  unserem  Vokabular  70:  hec  auri^ 
a  nere  und  Zupitza  zu  Guy  612.  Im  Oxf.  Dict.  VI,  a,  335, 
Sp.  2  wird  list  =  'Ohrläppchen'  erst  aus  dem  Jahre  1530 
belegt.  —  89.  hoc  paliare  a  deicelop.  Über  dem  op  des  letzten 
Wortes  ist  ein  wagerechter  Strich,  so  dass  eigentlich  deicelomp 
zu  lesen  wäre;  doch  ist  dieser  Strich  irrtümlich  dahin  geraten. 
Paliare  steht  für  palear  =  'die  Wamme'.  Doch  ist  in  dem 
Abschnitte  unseres  Vokabulars,  in  welchem  das  Obige  steht, 
nur  von  Teilen  des  menschlichen  Körpers  die  Rede  (Nomina 
membrorum  f/rorMm  lautet  die  Überschrift).  Das  Oxf.  Dict.  III, 
a,  299  sagt,  dewlap  werde  humorously  transferred  to  pen- 
dulous  folds  of  flesh  about  the  human  throat.  Wie  die  Stelle 
unseres  Vokabulars,  wo  von  hiimor  keine  Rede  sein  kann, 
zeigt,  ist  das  humorously  zu  streichen.  Der  älteste  Beleg 
für  eine  Übertragung  auf  den  Menschen  im  Oxf.  Dict.  ist  aus 
Shakespeare.  Unser  Beleg  ist  also  wesentlich  älter.  —  105. 
hie  lacertus  pe  brawne  of  pe  arme  or  a  spanne  or  a  vedymme. 
Vgl.  tensa  a  vedme  (W.-W.  615,  45),  offenbar  das  nämliche 
Wort.  Es  ist  das  ae.  fcedm  mit  südlichem  v.  Das  Oxf. 
Dict.  IV,  a,.  99  zählt  eine  grosse  Menge  verschiedener  Formen 
auf,  aber  die  beiden  augeführten  fehlen.  Am  nächsten  kommen 
ihnen  vadome  und  vethym.  —  151.  hoc  veretrum  a  terse.  Das 
letztere  Wort  ist  ae.  teors  'das  männliche  Glied'.  Ein  anderer 
me.  Beleg,  gleichfalls  aus  einer  Hs.  des  15.  Jahrb.,  steht  bei 
Halliwell,    Dict.  852   (tarse).     Bei   Stratm  -Bradley    fehlt   das 


1)  Ich  habe  früher  liftis  gelesen.  In  der  Hs.  sind  ft  und  ft 
kaum  zu  unterscheiden,  und  einen  Schnörkel  am  t  glaubte  ich  als 
is  auflösen  zu  sollen.     Aber  nur  list  gibt  einen  guten  Sinn. 
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Wort. —  156.  hec  terifigo  pe  kykyr.  Tentigo  hat  verschiedene 
Bedeutung:en.  Als  Ableitung;  von  tentus  zu  tendere  bedeutet 
es  ursprünglich  „Spannung"^.  Im  Altertume  aber  veird  es 
nur  in  einem  besonderen  Sinne  gebraucht:  'Spannung  des  männ- 
lichen rTÜedes,  Brunst'.  Im  Mlat.  haben  sich  dann  noch  weitere 
Bedeutungen  entwickelt.  Bei  W.  W.  632,  23  wird  ueratrumy 
das  nach  dem  Zusammenhange  nicht  'Nieswurz'  bedeuten 
kann,  sondern  ein  Schreib-  oder  Lesefehler  für  ueretrum  ist, 
durch  pyntyl  glossiert;  und  hinter  dem  tieratrum  steht  tentigo 
mit  der  Glosse  idem  est.  Also  tentigo  ist  hier  =  penis,  welche 
konkrete  Bedeutung  sich  aus  der  erwähnten  abstrakten  leicht 
erklärt.  Eine  dritte  Bedeutung  des  lateinischen  Wortes  bietet 
eine  Erklärung  bei  Dieffenbach,  Gloss.  latino-german.  644: 
Tentigo  est  illud  quod  apparet  in  vulua,  gickel.  Das  letztere 
mhd.  Wort  bedeutet  'Kitzel,  Kitzler'.  Tentigo  ist  hier  also  die 
Klitoris.  Ein^  vierte  Bedeutung  bietet  ebenfalls  Dieft'enbach 
a.  a.  0.:  landie  'innere  Schamlefze'.  Eine  fünfte  Bedeutung  liegt 
vor  in  extentio,  i.  tenacitas  iientris,  tentigo,  gehind  (W.-W.  232, 
32).  Hier  ist  tentigo  also  —  'aufgetriebener  Leib'.  Eine  sechste 
Bedeutung  endlich  liefert  tentigo  gesca  (ebd.  50,  19).  Die 
Bedeutung  dieses  letzteren  ae.  Wortes  ergibt  sich  aus  singultus 
gesca  (ebd.  47,  8),  singultum  gescea  (ebd.  278,  20);  vgl. 
auch  geocsa  =  sobbing  (Bosworth-Toller  423).  Also  tentigo 
hier  = 'Schluchzen,  St()hnen'.  Die  fünfte  und  die  sechste  Be- 
deutung erklären  sich  direkt  aus  der  Etymologie.  Was  nun 
das  englische  kylcyr  betrifft,  so  kommt  dasselbe,  abgesehen 
von  der  Stelle  in  unserem  Vokabular,  noch  dreimal  vor  und 
zwar  ebenfalls  in  Vokabularen  des  15.  Jahrhunderts:  tentigo,  i. 
extensio  vel  arrectio  virilis  membri.  Item  dicitur  anglice  a 
kyker  f W.-W.  Qlb,  47);  tentigo  angJice  kykyre  {chd.  636,  28); 
tentigo  kykyr  (ebd.  750,  36 j.  Die  Bedeutung  von  tentigo 
kykyr  in  unserem  Vokabular  ergibt  sich  aus  den  unmittelbar 
vorhergehenden  Wörtern.  Nachdem  dort  mit  veretrum,  testi- 
culus,  mentula,  piga  und  prepucium  die  männlichen  Ge- 
schlechtsteile behandelt  sind,  folgt  vulua  cunte  und  darauf 
unser  tentigo  kykyr.  Das  letztere  Wort  kann  also  wohl  nichts 
anderes  als  die  Klitoris  oder  die  innere  Schamlefze  bedeuten. 
Ganz  ebenso  liegen  die  Dinge  an  der  Stelle  bei  W.-W.  750,  36. 
Nachdem  hier  mit  penis,  priapus,  testicuhis  und  pigo  die 
männlichen   Geschlechtsteile   abgetan   sind,    folgt   vuha   cunty 


—     78     - 

cunnus  idem  est  und  sodann  tentigo  kykyr.  Also  auch  hier 
wird  TiyTcyr  die  Klitoris  oder  die  innere  Schandcfze  bedeuten. 
Au  der  Stelle  W.-W.  615,  47  hat  l-ißer  die  alte  abstrakte 
Bedeutung.  Endlich  W.-W.  636,  28  ist  die  Bedeutung  unsicher. 
Die  Etymologie  von  kyJcyr,  l'yker  ist  unklar.  Es  mit  ne. 
kicl-er  (Oxf.  Dict.  V,  088)  zusammenzubringen,  hindern  doch 
wohl  die  beiderseitigen  Bedeutungen.  Im  Oxf.  Dict.  fehlt 
unser  Wort  ganz.  —  172.  hec  vertehra  pe  icJiyrlynghone  of  the 
Tcne.    Sonst  ist  nur  whirlbone  belegt  (vgl.  Str.-Bradley  361).  — 

173.  hec  sura  pe  scherte  hone.  Dem  einzigen  me.  Belege  bei 
Str.-Bradley  531  aus  Trevisa  schliesst  sich  dieser  (mit  be- 
merkenswertem e)  und  weiter  schynhone  (W.-W.  752,  18)  an.  — 

174.  hec  cauilla  pe  angle  ye.  Cavilla  (=  clavicula  pedis, 
Ducange)  wird  W.-W.  571,  27  sowie  637,  10  und  oft  durch 
aiicle  übersetzt.  Das  angle  unserer  Stelle  wird  demnach  für  ankle 
stehen.  Diesesa»Ä7e  bildet  mit  ye  ein  Kompositum,  worin  ^e  'Auge' 
bedeuten  und  hier  in  ähnlicher  Weise  gebraucht  sein  wird  wie  in 
Verbindung  mit Ä;/?ee in  Lauf rancsChirurgy  (Oxf.  Dict.  III,  b,  483): 
pe  y^e  of  pe  knee  =  'Knieschcil)e'.  Der  Knöchel  wird  als 
ankle  ye  mit  Rücksicht  auf  den  auf  der  äusseren  und  der 
inneren  Seite  des  Fussgelenkes  befindlichen  Knochenvorsprung 
bezeichnet  sein.  Im  Oxf.  Dict.  fehlt  ankleeye.  —  203.  hie 
decretista  a  decreter.  Letzteres  Wort  fehlt  im  Oxf.  Dict. 
Es  ist  afranz.  *decretier.  —  265.  hie  federarius  a  fewterer. 
Vgl.  fedorarius  anglice  a  fewtrer  (W.-W.  582,  29).  Die 
letztere  Stelle  hat  Bradley  Veranlassung  zur  Aufnahme  eines 
besonderen  Artikels  in  das  Oxf.  Dict.  IV,  a,  182  gegeben:  feictrer 
(OF.  feutrier)  =  a  felt-maker,  a  icorker  in  feit,  zu  welcher 
Bedeutung  als  einziger  Beleg  eben  diese  Stelle  aus  W.-W. 
angeführt  ist.  Wie  Bradley  zu  dieser  Bedeutung  gekoiumen 
ist,  ergibt  sich  aus  der  dort  vorgeschlageneu  Auffassung  des 
handschriftlichen  lat.  fedorarius  als  foderarius,  letzteres  offenbar 
zu  mlat.  fodera  =  pellitium  quo  vestis  ornatur  (Ducange). 
Aber  einmal  sind  Filz  und  Pelz  doch  verschiedene  Dinge. 
Dann  hat  unser  Vokabular  ebensowenig  ein  o  in  der  ersten 
Silbe  und  sogar  in  der  zweiten  nicht.  Endlich  steht  in  unserem 
Yokahxüar  federar ins  feicterer  in  einem  Abschnitte,  der  Nomina 
ofßciorum  diversorum  überschrieben  ist  und  in  dem  also  ein 
Filzmacher  nichts  zu  suchen  hat,  wie  denn  auch  sonst  kein 
Handwerker  darin  verzeichnet  ist.    Damit  fällt  die  Hypothese 
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•des  Oxf.  Dict.  iu  sich  zusammen,  und  der  ganze  Artikel  few- 
trer  =  feU-maker  ist  zu  streichen.  Feicterer,  feictrer  ist  in 
beiden  V(»kabuh\ren  das  ne.  fewterer  'Wärter  von  Windhunden 
oder  Hunden  überhaupt'.  Das  lat.  Wort  ist  mir  allerdings 
dunkel.  —  283.  hk  digerhatator  a  tedder.  Vgl.  disgerbigator 
anglice  a  teddere  (W.-W  578,  44).  Der  Sinn  des  lat.  Wortes 
ergibt  sich  aus  dem  engl.:  Einer  der  gemähtes  Gras  zum 
Zwecke  des  rascheren  Trocknens  wendet.  Etymologisch  wird 
es  sich  damit  folgendermasscn  verhalten.  Wie  im  Mlat.  gerha 
für  herba  steht,  so  gerbagium  für  herbagium.  Letzteres,  naclu 
franz.  herboge  gebildet,  bedeutet  herba  in  pratis  succisa 
(Ducange).  Aus  diesem  gerbagium  ist  dann  ein  Verbum  *c?/.s- 
gerbagare  'das  gemähte  Gras  ausbreiten'  und  aus  diesem  das 
Sbst.  disbergabafor  gebildet  worden,  welch  letzteres  an  den  zwei 
angeführten  Stellen  zu  disgerbigator  bzw.  digerbatator  entstellt 
vorliegt.  —  319.  hie  erubinator  a  forboure.  Das  lat.  Wort  ist  ent- 
stellt ans  eruginator  'Polierer'.  Forboure,  wofür  sonst  fiirhi.sher 
gebraucht  wird,  ist  das  afranz.  forbeor  und  fehlt  im  Oxf. 
Dict.  —  321.  hie  auxiantor  hec  auxiantrix  an  hogster.  Die 
beiden  lat.  Wörter  sind  sonst  nicht  belegte  Entstellungen  aus 
auctionator,  auctionatrix.  Eine  andere  Form  des  Femininums 
ist  auxiafrix  (W.-W.  692,  42).  Hogster  steht  für  hoJcster  =  ne. 
kucl-.'iter.  Die  Form  hogster  ist  im  Oxf.  Dict.  V,  a,  434  nicht 
angeführt,  doch  hoggester.  —  325.  hie  sepitor  an  hegger. 
Das  engl.  Wort  wird  im  Oxf.  Dict.  V,  a,  189  erst  aus  dem  Jahre 
1515  belegt.  —  372.  hoe  cropudium  a  elowte  of  a  chyUle. 
Das  lat.  Wort  steht  für  erepiiditnn.  woneben  auch  crepodium, 
crepedium  vorkommt,  alles  Entstellungen  aus  crepidium.  Letzteres 
gehört  zu  griech.  Kpirtriq  (Akk.  Kpnmbai  'Halbschub',  aber  auch 
'Grundlage,  Unterlage'  (letztere  Bedeutung  hat  auch  die  Ab- 
leitung KpriTTibaiov).  In  der  Bedeutung  'Unterlage'  wurde  ere- 
pidium  im  MIat.  auf  kleine  Kinder  angewendet  und  erhielt  so 
die  Bedeutung  'Windeln':  crepidium  clou-tj/s  {W.-W.  bl6,  IG); 
dann  auch  im  Sgl.:  cropudium  a  cloicte  (unsere  Stelle).  An 
'Windel'  knüpft  dann 'Wickelband'  an:  crepudium  credyl  bonde 
(Cath.  angl.  80  Anm.,  aus  der  Medulla  grammatica).  Aber 
es  entwickelte  sich  aus  'Unterlage  für  kleine  Kinder'  auch  die 
Bedeutung 'Kinderbett,  Wiege':  crepodium  credyle  (W.-W.  743, 
2'6},  credylle  crepedium  (Cath.  angl.  80j,  crepudium  bers, 
d.   h.    franz.   bereeau   (lat.-franz.    Glossar  bei    Ducange    s.  v. 
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crepudium).  Eine  lustige  Etymologie  aus  einem  alten  Glossar 
steht  bei  Ducange  a.  a.  0.:  crepudium  dicitur  cunahidum, 
a  crepando  dictum,  quasi  crepadium;  quin  puer  ihi  Jacens 
vagiendo  crepat,  i.  sonat. —  376.  hec  gomollitha  a  woman 
pat  berith  chijldryn.  Das  lateinische  Wort  ist  nirgends  an- 
geführt. Es  ist  ofifenbar  durch  Verlesen  entstanden  aus  ijemelli- 
^ara 'Zwillinge  gebärend',  welches  Wort  in  der  Vorlage  unseres  — 
oder  eines  früheren  —  Schreibers  mit  dem  Abkürzungszeichen 
für  ra  über  dem  a  geschrieben  war.  Der  Schreiber  unserer 
Hs.,  dem  gemellipara  unbekannt  war,  hat  nun  dieses  Ab- 
kürzungszeichen übersehen,  das  p  für  p  gelesen  und  durch  th 
wiedergegeben  und  die  zwei  e  für  o  gelesen.  Damit  ist  das 
rätselhafte  gomollitha  beseitigt.  —  377.  hie  gemellus  a  thicene. 
Letzteres  Wort,  unbelegt,  steht  offenbar  für  twin.  Über  th 
für  t  in  einem  anderen  Falle  vgl.  zu  55.  —  378.  vstrinatix  a 
dryer  of  malte.  Dryer  wird  im  Oxf.  Dict.  III,  a,  664,  2.  Sp. 
erst  aus  dem  Jahre  1528  belegt.  —  379.  hec  promla  a  bau- 
destret  (ursprünglich  baudestrent,  aber  das  n  durch  unter- 
gesetzten Punkt  getilgt).  Es  ist  pronuha  und  baudestrot  ge- 
meint. Vgl.  über  das  engl.  Wort  Oxf.  Dict.  I,  711,  wo  diese 
Schreibung  fehlt.  —  430.  hie  lupinus  tyllus.  Ebenso  lupinus 
anglice  tylles  (W.-W.  594,  5).  Das  engl.  Wort  ist  eine  Ab- 
kürzung für  lentylles  =  ue.  lentils.  Noch  jetzt  dialektisch 
tills  (vgl.  Wright,  Dial.  Dict.  VI,  148).  —  434.  hec  arista 
a  ^ele.  Das  engl.  Wort  ist  =  aile.  Vgl.  Oxf.  Dict.  I,  196, 
wo  ein  Beleg  aus  dem  15.  Jahrh.  fehlt.  Das  vorgesetzte  j 
liegt  auch  in  dem  gleich  folgenden  hec  spica  a  jere  vor.  — 
459.  hoc  perzoma  a  samcloth.  Das  lat.  Wort  ist  das  griech. 
TTepiZ;uu|aa  (und  vielleicht  kann  auch  in  der  Hs.  perizoma  ge- 
lesen werden) ;  s.  das  Wort  bei  Ducange  und  W.-W.  (vgl.  Index). 
Über  das  seltene  engl.  Wort  vgl.  Oxf.  Dict.  VIII,  b,  74,  1.  Sp.^ 
wo  der  älteste  Beleg  erst  aus  dem  Jahre  1552  ist.  —  460  hoc 
tibiale  a  botowe.  Vgl.  über  das  nur  im  15.  und  16.  Jahrh. 
vorkommende  engl.  Wort  Oxf.  Dict.  1,  1012,  1.  Sp.  —  461.  hec 
ligida  a  leynerde.  Vgl.  über  das  engl.  Wort  ebd.  VI,  a,  29, 
3.  Sp.  und  63,  3.  Sp.,  wo  diese  Form  fehlt.  —  494.  hoc  spe- 
culum  a  myrre  or  glasse.  Die  Form  myrre  fehlt  im  Oxf. 
Dict.  VI,  b,  489,  1.  Sp.  Von  Formen  mit  verstummtem  End-r 
stehen  dort  nur  mero  und  meroice,  beide  aus  dem  15.  Jahrh.  — 
499.  hoc  anoglofarium    a  browdyng.      Das  lat.  Wort  ist  un- 
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belegt  und  unklar.  Das  engl.  Wort  =  'Stickerei'  ist  im  Oxf. 
Dict.  I,  1135  nur  einmal,  aus  Chaucer,  belegt.  —  500.  hoc 
lacenema  a  speyre.  Das  engl.  Wort  ist  sonst  als  speyr,  spayer, 
spayre,  sparre  belegt  (vgl.  Prompt.  Parv.  468  *) ;  Cath.  Angl.  351 ; 
W.-W.  594,  43  und  45:  Str.-Br.  566)  mit  der  Bedeutung  'Kleider- 
schlitz'. Etyuiologiscb  darf  man  es  vielleicht  zu  norweg,  spjcere 
'Riss'  stellen,  das  seinerseits  zu  anord.  spjorr  'Streifen  von  zer- 
rissenem Zeug'  gehört  (vgl.  Falk-Torp,  Norweg.- dän.  etymol. 
Würterb.  1125).  Das  sonst  nicht  belegte  lacenema  darf  viel- 
leicht =  lacerema  zu  lacerare  'zerreissen' genommen  werden. — 
oQl.hec  urla  a  speyrehole.  Das  lat.  Wort  ist  unbekannt  und 
unklar.  Das  engl.  Kompositum  scheint  sonst  unbelegt.  —  510. 
hec  lioparda  a  lypardas.  Das  engl.  Fem.  ist,  und  zwar  in 
der  Form  Jihardesse,  im  Oxf.  Dict.  VI,  a,  204  erst  aus  dem  Jahre 
1567  belegt,  und  unsere  Form  fehlt  dort.  —  515.  hie  hinnulus 
a  fowyn.  Das  engl.  Wort  ist  =  ue.  faicn.  Die  Schreibung 
foicyn  fehlt  im  Oxf.  Dict.  IV,  111.  Hinnulus  ist  hier,  wie  auch 
sonst  im  Mlat.,  =  hinnuleus.  —  550.  hie  boletus  a  padoTcchese. 
unsere  Stelle  ist  der  einzige  Beleg  für  dieses  Kompositum  im 
Oxf.  Dict.  VII,  a,  370.  Einen  zweiten  aus  einem  alten  hand- 
schriftlichen Pflanzenverzeichnisse,  dessen  Alter  nicht  angegeben 
wird,  gibt  Halliwell,  Dict.  598,  doch  wird  hier  asparagus  als 
Bedeutung  angegeben.  Hiernach  und  mit  dieser  Bedeutung 
führen  dann  das  Cent.  Dict.  .und  Muret-Sanders  das  Wort  an, 
das  sie  auf  gut  Glück  als  provinziell  bezeichnen.  Im  Dial.  Dict. 
fehlt  das  Wort.  —  558/559.  hec  adacia  a  ^eldoice;  hec  ene- 
ruca  a  coliowe.  Ich  bespreche  diese  beiden  zusammen.  Adacia 
ist  das  —  etymologisch  rätselhafte  (vgl.  Walde,  Etym.  Wörterb.) 
—  adasia,  das  bei  Paulus  Diaconus  und  Festus  als  ovis  ve- 
tula  recentis  partus  erklärt  wird.  Das  dieses  wiedergebende 
engl.  Wort  ist  zu  zerlegen  in  ^eld  oice\  ersteres  ist  das  ne. 
geld  'unfruchtbar',  woneben  dialektisch  auch  yeld  vorkommt 
vgl.  Dial.  Dict.  VI,  575;,  und  oice  ist  ne.  ewe.  Eneruca  ist 
unklar.  Coliowe  trenne  ich  in  coli  oice  =  'schwarzes  Mutter- 
schaf, indem  ich  dabei  auf  eine  im  Oxf.  Dict.  II,  631,  3.  Sp. 


1)  VVay  zitiert  in  der  Anmerkung :  lacenema  a  speyre,  urla  a 
speyrehole.     Nach    dem.    was  in    der  Anmerkung    vorangeht,    muss 
man  das  als  Zitat  aus   dem  Vokabular  in   einem  Roy.  Ms.  ansehen. 
Ich  vermute  jedoch,  dass  das  Zitat  aus  unserem  Vokabular  ist. 
Festschrift  Vietor.  6 
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unter  coUy  (Adj.)  angeführte  Stelle  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrh.  verweise:  Collen  Sheep,  .such  sheep  as  haie 
black  faces  and  legs.  CoUy  wird  im  Oxf.  Dict.  a.  a.  0.  erst 
aus  dem  Jahre  1609,  und  coalij  in  der  Bedeutung  „schwarz" 
ebd.  553,  2.  Sp.  erst  aus  dem  Jahre  1565  belegt.  —  566.  h'ic 
nefrendiis  a  haroic  hogg.  Ducange  s.  v.  nefremUcium  führt 
aus  einem  lat. -franz.  Glossare  an:  nefrendiis porcus  etesticulatus. 
Vgl.  ferner  nefrendu.s  a  galtfe  (W.W.  698,  33;  ebenso  Prompt. 
Parv.  185);  nefrenda  a  geldyd  soic  (W.-W.  758,  24);  neu- 
frendisgylt  (ebd.  669,  36);  frendis  galt  (ebd.  669,  35);  suilli 
vel  porcelli  vel  nefrendes  fearas  (ebd.  119,  26j.  Zugrunde 
liegt  diesen  verschiedenen  lat.  Formen  nefrens,  -dis  =  'der  noch 
nicht  beissen  kann,  noch  keine  Zähne  haf  (Walde,  Etym. 
Wörterb.).  Das  Wort  wird  bei  Varro  in  diesem  Sinne  von 
Schweinen  gebraucht  (vgl.  die  Wörterbücher):  Porci  amisso 
nomine  lactentes  dicuntur  nefrendes.  Von  Beschneiden  ist 
also  ursprünglich  in  dem  Worte  nichts  enthalten;  dieser  Be- 
griff ist  erst  später  hinzugekommen.  Wenn  in  der  Mehrzahl 
der  oben  angeführten  ziemlich  späten  Belege  der  Begriff  des 
Beschneideus  nicht  vorhanden  ist,  wird  jedoch  nicht  anzunehmen 
sein,  dass  das  Ursprüngliche  sich  hier  erhalten  hat,  vielmehr 
wird  jener  hinzugekommene  Begriff  hier  wieder  verloren  ge- 
gangen sein.  Die  beiden  engl.  Wörter  {harow  und  hogg)  sind 
alsKompositum  aufzufassen;  vgl.  harroic-hog  im  Oxf.  Dict.  I,  683, 
3.  Sp.  —  wo  der  älteste  Beleg  erst  aus  dem  Jahre  1547  ist  — 
und  Dial.  Dict.  I,  173.  —  576.  hie  cirogrillus  a  squirell.  Das 
griech.  xoipoTpuXXioq  hat  einen  seltsamen  Bedeutungswandel 
durchgemacht.  Entstanden  aus  xoipo?  ju'iges  Ferkel',  auch 
überhaupt  'Schwein',  und  ■fPuXXio«^  zu  YPuXXoq  Terkel',  wird  das 
Kompositum  ursi)rünglich  dieselbe  Bedeutung  gehabt  haben 
wie  jedes  der  beiden  einzelnen  Wörter.  Nach  den  Gramma- 
tikern aber  (vgl.  die  Wörterbücher)  hat  es  die  Bedeutungen 
'Stachelschwein,  Igel,  Hase  (eine  Fischart,  auch  Bremse  genannt), 
Springmaus'.  Im  ^Ilat.  bedeutet  das  Wort  chirogryUus,  cyro- 
grillus,  syrogrillus  ausser  IgeF  auch  'Kaninchen'  (vgl.  Ducange). 
Ausserdem  aber  hat  es  hier,  was  bei  Ducange  nicht  angegeben 
ist,  die  Bedeutung  'Eichhörnchen'  angenommen  (vgl.  ausser 
unserer  Stelle:  W.-W.  639,  30;  700,  13;  759,  30;  Cath.  angl.  357; 
Prompt.  Parv.  450).  —  675.  hoc  tenutum  an  hagoday.  Das 
engl.  Wort  fehlt  in  dieser  Form   im  Oxf.  Dict.  V,  19,  2.  Sp.  — 
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69(5.  hec  doma  a  ruggei/ng.  Das  engl.  Wort  ist  =  ne.  ridg- 
ing  'First'.  Die  Form  mit  dem  südlicbeu  «  fehlt  im  Oxf. 
Diet.  VIII,  a,  659  beim  Verbum  ridge,  während  sie  beim  Subst. 
(ebd.  GÖ8)  vorhanden  ist.  —  699.  hoc  laqueare  a  lace.  Nach 
dem  lat.  Worte  möchte  man  dem  lace  die  Bedeutung  'Zimmer- 
decke' zuerkennen.  Aber  im  Prompt.  Parv.  283  steht:  lace  of 
an  hoicserofe  laqiiearea.  Hier  kann  lace  als  ein  Teil  des 
Hausdaches  nicht  'Decke'  bedeuten,  vielmehr  nur  =  tie-heam 
('Anker-,  Binderbalken';  vgl.  Oxf.  Dict.  VI,  a,  10,  1.  Sp.j  sein. 
Diese  Bedeutung  wird  daher  auch  au  unserer  Stelle  anzusetzen 
sein.  Ich  bestreite  auch,  dass  lace  überhaupt  die  Bedeutung 
Zimmerdecke  hat,  obwohl  das  Oxf.  Dict.  a.  a.  0.  sie  ansetzt, 
indem  es  den  Bedeutungen  tie-heam,  brace  noch  hinzufügt: 
Also,  a  pantUed  ceiling  i  =  L.  laquear).  Aber  unter  den 
Belegstellen  für  diese  Bedeutungen  ist  nur  eine,  die  für  a  pa- 
nelled  ceiling  etwa  in  Betracht  kommen  könnte,  das  ist  die 
oben  angeführte  Stelle  aus  dem  Prompt.  Parv.,  wo  jedoch,  wie 
erwähnt,  das  lace  nicht  =  'Zimmerdecke'  sein  kann.  Es  wird 
daher  im  Oxf.  Dict.  die  Bedeutung  a  panelled  ceiling  zu 
streichen  sein.  —  708/9.  hoc  tjpodroniium  a  rydyng  place 
or  a  drome  of  horsys.  Drome  fehlt  im  Oxf.  Dict.  —  720. 
lioc  lahuni  a  hryk.  Vgl.  labum,  libellum  a  wastelle  (W.-W. 
788,  33 j;  lihum  a  icastell  (ebd.  592,  29;  657,  33);  wastell 
libunif  libellum,  placencia  (Cath.  angl.  410);  ivastel,  hreede  li- 
hellus  (.Prorap.  Parv.  517).  Libum  ist  das  alte  Wort,  woraus 
labum  entstellt  ist.  Bryk  an  unserer  Stelle  bedeutet  also 
'Kuchen,  feines  Brot'.  Im  Oxf.  Dict.  I,  1093,  2.  Sp.  fehlt  diese 
Bedeutung,  wohl  aber  ist  dort  verzeichnet  a  loaf  shaped  like 
a  brick,  welche  Bedeutung  jedoch  erst  seit  1735  belegt  ist.  — 
721.  lauatorium  a  lauerstond.  Das  engl.  Wort  fehlt  im  Oxf. 
Dict.  —  738.  hoc  piretum  parry.  Diese  Form  des  engl. 
Wortes  fehlt  im  Oxf.  Dict.  VII,  720,  1.  Sp.  —  748.  hoc  car- 
chesium  a  draict.  Da  carchesium  =  'Becher'  ist,  wird  auch 
drawt  diese,  im  Oxf.  Dict.  III,  642  nicht  verzeichnete,  Bedeutung 
haben.  —  753.  hec  lagena  a  galyn.  Das  engl.  Wort  ist  = 
gallon.  Die  Form  galyn  fehlt  im  Oxf.  Dict.  IV,  b,  28.  —  758. 
hec  ansa  a  stowke.  Letzteres  Wort  ist  verzeichnet  im  Dial. 
Dict.  V,  797  =  the  handle  of  any  icooden  or  earthenware 
ves.sel.  Wright  will  darin  stalk  erkennen.  —  767.  hec  clipsidra 
a  doselpyn.     Das  lat.  Wort  hat  hier  die  Bedeutung  'Zapfen'; 
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vgl.  Diicange  und  hec  dipsidra  a  spygotte  (W.-W.  724,  10). 
Dieselbe  Bedeutiiug  hat  dosel  (ne.  dossil)  vom  13.  bis  15.  Jahrb. 
gehabt  (vgl.  Oxf.  Dict.  III,  a,  608,  1.  Sp.),  Das  Koniposituin 
dossil-pin  mit  derselben  Bedeutung  fehlt  im  Oxf.  Dict.  —  783. 
hec  scutra  a  schafurne.  Das  engl.  Wort  ist  das  ne.,  jetzt  ver- 
altete chafeni,  welche  Form  (mit  n)  das  Oxf.  Dict.  II,  244, 
1.  Sp.  erst  aus  dem  Jahre  1613  belegt.  —  Nach  800  (in  meinem 
Abdrucke  fehlend)  hie  puls  porege.  Letzteres  ist  das  ne. 
porridge,  das  im  Oxf.  Dict.  VII,  b,  1135,  2.  Sp.  erst  aus  dem 
Jahre  1532  belegt  wird. 


For  +  Subject  +  liiftiiitive. 

By 

Otto  Jespersen, 

Fh.  D..  T.itt.  D..  Professor  in  the  Uuiversity  of  Copenhagen. 


In  Jacob  Zeillin's  vcrv  valnable  dissertation  ''The  Accu- 
sative  with  Infinitive  and  some  kindred  coDstruetions  in  English" 
(New  York   1908)  I  find  on  p.  138  the  following  note: 

Tliere  is  no  justification   for  an  assertion   like  the 
following:  ''Such  sentences  as  '1  don't   know  whiat  is 
worse  tlian   for   stich    icicTced  sfnimpets   to   Jay   their 
sins     at    honest    nien's    doors'    (Fielding)    would    be 
sought  in  vain  before  the   eighteenth  Century,  though 
the  way  was  paved    for  them   in  Shakespearian    sen- 
tences like    'For  us  to   levy   power   Proportionate    to 
th'enemy  is  all  impossible'  ".     JesperseD,  Growth  and 
Str.,  §211. 
Now  I  venture  to  maintain  that  there  is  every  justifica 
tion  for  \w\  assertion  nntii  some  one  brings  forward  an  earlier 
exaniple  of   the   same   construetion.      What    has    happened    is 
this.     Owing  to  the  extreme   brevity   of   expression    to   which 
I  found  myself  eonstrained  in  the  very  short  chapter  I  could 
devote  to  Grammar  in  my  book,  1  in  this  particidar  instance 
contentcd  myself  with  giving  an  example  iustead  of  describing 
the  phenonienon.  Zeitlin  now  adduces  against  me  a  good  many 
quotations  from  the  fourteenth  and  following  centuries  without 
secing  that  I  did  not  speak  of  "inorganic  for"  in  general  — 
by  the  way,  a  very  bad  designation  —  but  of  one  particular 
late  development  of  that   phenomenon,    namely   the   use  after 
thun.     liut  bis  remark  gives  me  an  opportunity  of   sketching 
the  development  of  that  phenomenon  as  I  have  viewed  it  for 
some  years  —  as  a  matter  of  fact,  before  Stoffel  treated  the 
subject  in  bis   well-known  >Studies  in  English,  1894,  p.  49  ff . 


—     86     — 

The  first  stage  is  the  natural  one,  in  which  for  is  foiind 
after  an  adjcctive,  etc.,  and  then  tbe  Infinitive  follows  in  tlie 
oidinary  course  without  bcing  really  elosely  connected  with 
the  /br-phrase.  Thus  in  the  Anthor.  V.  1  Cor.  vii.  1  "it  is 
good  for  a  man  not  to  touch  a  wonian'.  What  is  good  for 
a  man?  Not  to  touch  a  woman.  Most  of  the  early  exaraples 
given  by  Zeitlin  may  be  analyzed  in  tliis  way,  and  similarly 
nearly  all  the  exaraples  found  in  the  NED.  {for  18). 

But  afterwards  an  interesting  shifting  (nietanalysis)  takes 
place.  '4t  is  good  for  a  man  |  not  to  touch  a  woman''  gra- 
dually  and  insensibly  comes  to  be  apprehended  ''It  ist  good  |  for 
a  man  not  to  touch  a  woman".  Here  the  question  to  be 
answered  is,  What  is  good?  And  the  answer  is,  For  a  man 
not  to  touch  a  woman.  What  at  first  was  a  prepositional 
complemeut  of  the  adjective,  thus  became  virtually  the  subject 
of  the  Infinitive.  The  alteration  in  the  lingiiistic  feeling  may 
be  compared  to  the  change  that  has  made  ihat  and  German 
dasH  into  a  coujunction:  "I  know  that  [  (viz.)  it  is  true"  and 
"Ich  weiss  das  |  es  wahr  ist'  became  "I  know  |  that  it  is  true" 
and  '4ch  weiss  1  dass  es  wahr  ist";  a  phonetic  parallel  is  an 
ekename  >  a  nickname.  I  propose  the  name  ''metaualysis  "  as 
a  convenient  term  for  such  "shiftings  of  boundaries"  (Grenzen- 
verschiebungen). 

Now  the  beginnings  of  syntactic  shiftings  are  not  always 
discoverable,  because  a  necessary  condition  of  the  transition 
must  ahvays  be  the  existence  of  numerous  exaraples  in  which 
both  explanations  are  equally  adraissible  or  nearly  so.  Such 
exaraples  may  be  found  even  a  long  time  after  exaraples  show- 
ing  that  the  transition  has  been  accouiplished  in  other  con- 
nections.  I  shall  give  a  few  quotations  which  thus  admit  of 
two  interpretations  lying  close  to  one  another. 

Fiedling  T.  J.  I.  303  It  is  no  slight  matter  for  a  man 
of  ray  character  to  be  thus  injuriously  treated  j  ibid.  285  It 
is  coraraon  for  the  corabatauts  to  express  good-will  for  each 
other  1  Carlyle  H  52  It  has  ever  been  held  the  highest  wisdom 
for  a  raan  not  merely  to  submit  to  Xecessity  j  Austen  P&  P  there 
was  not  time  for  her  even  to  mention  bis  uarae. 

To  some  extent,  the  second  interpretatiou  may  be  shown 
by  means  of  a  coraraa,  as  in  Meredith,  Eg.  395  Is  it  just, 
for  rae  to  be  taken  up  and  cast  down  at  your  will?    But  on 
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the  whole,  \ve  imist  reqnire  soine  elearer  oatwaril  sign  tbaii 
punctuation  tu  indicate  tlie  accomplishuient  of  a  liiigiiistic 
shiftiiij:;  and  iu  the  matter  we  are  here  examining  we  liave 
such  an  inilnbitable.outward  manifestation  in  word-order. 

The  secoud  stage,  then,  is  reached  when  it  beeomes 
possible  to  place  for  +  the  noiin  or  pronoun  at  the  head  of  the 
sentence.  If  I  am  not  mistaken,  this  stage  was  not  reached 
tili  aboiit  1600,  my  earliest  examples  being  from  Shakespeare 
and  Bacon.  It  is  true  that  Zeitlin  has  an  earlier  quotation, 
from  Ufopia,  ed.  Liipton,  p.  227  "But  for  the  hiisbande  to 
jiut  away  bis  wyfe  for  no  faulte,  but  for  that  some  niyshappe 
is  fallen  to  her  bodye,  thys  by  no  meanes  they  will  suffre". 
Bat  in  Arber's  reprint,  p.  124,  the  same  passage  shows  the 
earlier  constructiou  without  for:  "Howbeit  the  husbande  to 
put  away  bis  wife"',  etc. 

Shakespeariau  instances,  besides  those  given  by  Zeitlin, 
are  R  2  II.  2.  123  For  vs  to  leuy  power  Proportionate  to 
th'enemy,  is  all  impossible  |  Cymb  III.  5.  5  for  our  seife  To 
shew  lesse  soueraignty  then  they,  uuist  needs  Appeare  vn- 
kinglike  \  Cor  II.  2.  lo  for  Coriolanus  neyther  to  care  whether 
they  loue,  or  bäte  hini,  nianifests  the  true  knowledge  he  ha's 
in  their  disposition  |  ibid.  II.  2.  34  and  IL  3.  10.  Further  Milt. 
I'L  VIII  2.50  for  a  man  to  teil  how  human  life  began  Is  hard. 
l  add  one  of  my  most  recent  quotations,  Hardy  Tess:  He  saw 
ihat  for  him  to  be  unwise  was  not,  iu  her  mind,  within  the 
region  of  the  possible. 

As  a  third  stage  I  consider  the  use  after  than,  a*-  and 
hut.  This  may  seem  a  simple  consequence  of  stage  II,  but  as 
a  matter  of  fact  it  looks  as  if  it  took  a  Century  to  pass  from 
the  first  instance  of  II  to  III,  my  oldest  quotations  being  here 
from  the  beginning  of  the  eighteenth  Century.  Stoffel  has  one 
from  Swift  ^Studies  in  Engl.  p.  66) :  The  Lilliputians  think 
nothing  can  be  more  unjust  than  for  people,  in  subservience 
to  their  own  appetites,  to  bring  children  into  the  world. 
Another  is  from  Tub  121:  Nothing  was  more  frequent  than 
for  a  bailiff  to  seize  Jack,  .  .  or,  at  other  times,  for  one  of 
Peter's  friends  to  accost  Jack.  Examples  from  Fielding:  T  J  II.  47 
nothing  can  be  more  common  than  for  the  finest  gentlemen  to 
perform  this  ceremony  |  Works  III.  483  What  can  be  more 
ridiculous  than  for  gentlemen  to  quarrel  about  hats.   From  the 
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19th  Century:  Coleridge  Bioj^r.  24  nothin<r  is  more  common 
tlian  for  tlie  many  to  mistake  the  liveliuess  of  his  uature  |  Frank 
Fairl.  I.  214  notliing  can  be  more  correct  than  for  you  to  call 
and  raake  the  proper  inquiries  |  Black  Princ.  155  that  would 
please  you  better  than  for  you  to  go  ahvays  and  live  in 
England. 

Corresponding  examples  with  cts  and  but:  Austen  Emma  62 
Nothing  so  easy  as  for  a  young  lady  to  raise  her  expeotations 
too  high  Austen  Mausf.  71  There  was  nothing  to  be  done 
but  for  Mrs.  G.  to  alight  and  the  others  to  take  their  places. 

Besides  word-order,  we  have  another  criterion  of  the 
accomplished  shifting  in  the  use  of  for  +  infinitive  after  a  to 
serving  to  indicate  what  was  the  original  meaning  of  the  for- 
phrase,  as  in  Austen  P  &  P  80  it  might  seem  disrespectful  to 
his  memory  for  me  to  be  on  good  terms  with  [his  enemy] 
Bridges  Eros  ITU  the  use  of  any  inconventionality  in  spelling 
has  of  late  years  been  too  great  a  disadvantage  to  authors 
for  them  to  venture  it  i  Xewsp.  It  is,  indeed,  of  great  use  to 
healthy  women  for  them  to  cyclc  ^). 

Further  we  may  note  that  the  /br-construction  is  used 
as  an  object  after  verbs,  adjectives,  and  uouns  which  do  not 
otherwise  take  for^).  My  only  example  before  the  eighteeuth 
Century  is  from  Pepys  30/10  1662  So  we  consulted  for  mc 
to  go  first  to  Sir  H.  B.  —  After  verbs:  Thackeray  VF  i<'2  What 
I  like  best,  is  for  a  nobleman  to  marry  a  milier's  daughter.  .  . 
And  what  I  like  next  best,  is,  for  a  poor  fellow  to  run  away 
with  a  rieh  girl  \  Eliot  SM  38  you'd  like  better  for  us  i)oth 
to  stay  at  home  together  |  Philips  Looking  Gl.  293  he  had 
fixed  for  the  marriage  to  take  place  at  eleven  |  Pinero  Benef.  235 
I  hardly  know  in  what  language  you  would  choose  for  me  to 
reply.  —  After  an  adjective:  Dickens  Christm,  58  Nor  am 
I  afraid  for  them  to  see  it  j  Eliot  Mill  I.  4  I  should  be  sorry 
for  him  to  be  a  raskill  I  ibid.   II.  220  sliouldn't  vou    be  glad 


1)  Very  often,  the  context  shows  the  impos.sibility  of  tlie  ori- 
ginal analysis,  HS  in  Kliot  Bede  2t)6  What  time  will  it  he  conveiiient 
for  ine  to  see  you  to-morrow,  sir?  [=\vhen  will  my  coming-  be  convt- 
nient  to  you]. 

2)  This  is  different  from  the  use  in  "he  loiig.s  for  this  to  be 
over"',  ''he  wishes  for  her  to  come ',  as  long  and  icish  are  habitually 
constructed  with  for  +  a  nonn. 
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for  me  to  have  the  sarae  sort  of  happiness"?  |  Austen  P  &  P  380 
he  was  anxious  for  liis  sister  and  herself  to  ^et  acquainted.  — 
After  a  noun:  Fielding  TJ  I  2i^S  the  good  mau  gave  iiume- 
diate  Orders  for  all  his  family  to  be  summoned  round  him  | 
Dickens  Nickleby  289  I  gave  pcrniission  for  the  infant  to 
go  I  Eliot  Bede  244  a  struggle  betwcen  the  desire  for  him  to 
notice  her,  and  the  dread  lest  she  should  betray  the  desire 
to  others  |  Shaw  Plays  II.  26  the  decree  for  our  army  to 
demobilize  was  issued  yesterday  |  Hardy  Ironies  188  the  request 
for  her  to  come. 

I  shall  not  here  mention  the  constructions  after  too, 
enough  and  the  like,  which,  though  more  obvioiis,  do  not  seem 
to  occnr  very  early  (Fiedling  TJ  I.  68  the  terapest  was  too 
high  for  her  to  be  heard  j  Austen  P  &  P  14  Mr.  D.  had  been 
sitting  near  enough  for  her  to  overhear  a  conversation  between 
him  and  Mr.  B.  |  Fielding  TJ  IV.  2.3  she  is  now  Coming  to 
town,  in  order  for  nie  to  make  my  addresses  t(j  her),  but  I 
shall  finally  mention  that  it  is  possible  now  to  use  there  as 
a  sham  subject  after  for  (World's  AVork  1907  432  at  a  period 
when  com  is  in  bloom  it  is  desirable  for  there  to  be  what 
meteorologists  denominate  light  airs;  and  that  we  may  have 
two /br-constructions  in  different  senses  in  the  same  sentence: 
Shaw  Plays  I.  197  The  only  way  for  a  womau  to  provide  for 
herself  decently  is  for  her  to  be  good  to  some  man  that  can 
afford  to  be  good  to  her  |  Philipotts  Mother  109  'Tis  quite 
enough  for  me  to  offer  advice,  for  him  to  scorn  it. 

From  my  own  mother-tongue  I  have  noted  a  few  quo- 
tations  that  may  be  taken  as  the  first  germs  of  a  similar 
development  to  that  found  in  English:  Holberg  Jeppe  IL  3 
det  var  mod  alle  regier  for  dode  folk  at  sede  og  drikke  |  the 
same,  Justesens  Bet.  a  4  I  gamle  dage  var  det  mod  landets 
mode  for  mandfolk  at  gaa  med  silke-klseder. 

Gentofte  near  Kobenhavn  fCopenhagen). 


Quelques  speeimeus  de  Yieux  Frau^ais  ayec 

la  prouonciation  reconstituee   et  trauserite 

phon(^'tiquenient. 

Par 

Paul  Passy, 

Doetcur  es  lettrcs.  Directeur  adjoint  ä  l'Ecole  des  Hautes  Etudes, 

Paris. 


11  y  a  plus  de  vingt  aus,  quand  mon  regrette  uiaitre  et 
anii  Gaston  Paris  m'a  doniic  ses  Extraits  de  la  Chanson  de 
RoJandj  j'ai  fait  tout  d'abord  une  etnde  soigneuse,  dans  les 
"Observations  grammatieaies"',  des  pages  consacrees  k  la 
phonetique,  et  je  ine  suis  rais  ä  relire  le  poeme,  eo  pronongant 
aussi  exactemcnt  que  possible  d'apres  les  indicatious  donuees. 
J'ai  ete  stupefait  de  voir  tout  ee  que  les  vers  du  vieux  poete 
acqueraient  aiusi  d'liarmonie,  de  vigueur  et  de  relief;  il  me 
semblait  que  je  redecouvrais  la  Chansou  de  Roland.  Celle-ci 
est  restee,  depuis  lors,  nion  morceau  de  elioix  dans  toute  la 
litterature  frangaise. 

Des  ce  nioment,  j'ai  eongu,  vaguement  d'abord,  puis 
d'une  maniere  plus  precise,  la  pensee  de  reconstituer  metlio- 
diquement  (autant  (|ue  faire  se  peut)  la  prononciation  de  ([uelques 
morceaux  choisis  de  nos  vieux  auteurs,  et  de  la  mettre  ä  la 
portee  du  public  studieux  au  moyen  d'une  transcriptiou 
photietique. 

Ce  projet  presentait  des  difficultes  multiples;  aussi  n'a-t-il 
pu  etre  execute  que  beaucoup  plus  tard,  avec  le  concours  de 
mes  etudiants  de  l'Eeole  des  Hautes  Etudes.  Depuis  plusieurs 
annees,  en  effet,  nous  consacrons  une  Conference  par  semaine 
ä  la  reConstitution  phonetique  des  plus  anciens  nionumeuts  de 
la  langue  frangaise. 
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Cette  reconstitiition  sera  publice  prociiainenient,  je  res]iere, 
dans  im  tascioule  de  1  Ecole,  avee  tout  l'apparcil  critique 
jnstiiiant  le  choix  des  prononciations.  En  attendant,  je  donne 
ici  le  resultat  de  (|uelqiies-iins  de  ees  travaux:  une  collection 
de  12  texles  trauscrits  phonetiquement,  de  teile  sorte  que 
chacun  pent  les  lire  avec  une  prouoneiation  aussi  vraisem- 
hlablement  exacte  (jue  possible. 

L'alphabet  employe  est,  uaturellement,  cclui  du  Maitre 
phonetique,  qui  est  dun  usage  ä  peu  pies  univeisel  aujourd'hui. 
II  est  applique  d'une  nianiere  uu  peu  elastique,  l'ineertitude 
de  la  reconstitution  rendaut  impossible  une  transeription  trop 
minutieuse.  On  notera  que  h  est  mis  pour  //  devant  consonne 
voisee.  Les  signes  *',  i,  /•,  sont  eniployes  pour  des  s,  z,  r 
palatalises.  Quelques  autres  details  sont  indiques  en  tete  de 
chaque  morceau. 


1.    Serments  de  Strasbourg. 

(Date:  842.  Texte  tres  douteux,  dialecte  impossible  ä 
preeiser;  en  cousequence,  reconstitution  tres  problematique.  — 
On  lira  oü,  oJ,  et,  ni,  ui,  ee,  eeö,  ödi.  —  ä  est  un  a  obseur, 
tiiant  sur  d.  —  c  est  bilabial.) 

1.  por  'cleeö  &moür,  «9  j^or  krestiann 
'pooblö  ed  'njstri')  ko'mum  salvü'mFnt,  d  est 
'di:  en  a'ra??f,   eij  'kwant  'deeös  sn'veir  £0 
po'deir  me  'dounä%,  'si:  salcä,'rai  Jo  't/est 
meeon  'frse:dre  'carlö  ed  en  a'Ju:dä.  ed  eji 
ca'«5?/;»ä    CD.'zä,  'si:  kom  'oom  per  'dreiqt 
8on  'frse:dre  saVüSC-r  'deift,  en  'ou  ked  'il 
mei  altrosi:  'fafseQ,  ed  ao  'louder  nul 
'plait  'noijkä.  pren'drai  ki  meeöm  'codK  t/est 
meeöJi  'frve.-dre    carlö  en  'damnö  'seit. 

2.  se  lodo'ri.ks  sagrd'ment  ke  so)i 
'frse:d7'e  'carlö  Ju'raQ,  konsen-äQ,  eQ  'carlös 
meeös  'sendrü  de  'souä  'part  lö  'fraint,  se 
Jo  retor'n'A:r  non  l  ent  'poois,  ne  'Jo  ne 
ne'uh  kui  Jo  retor'nai:r  ent  'poois,  en  'nullä 
ajuihä,  kontra  lodoci:k  non  li:  ic  'eer. 
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2.    Oantilene  de  Sainte-Eulalie. 

(Date:  environ  885.  —  Dialeete:  Artesicu  ou  du  Hainaut. 
Toutes  les  diplitougues  descendantes,  excepte  ie  qui  vaut  u.  — 
ieö  est  triplitongue.  — ^  r  est  bilabial.) 

'öo.9Wä  puVtfdlä,  fii<d  ' euVvJ'i' A ; 
'bei  3iureQ  'k.)rs,  belle  'zour  ixih/niA. 
'cdldrent  Za  'veintr^  li  'dieo  enemi:, 
'coldrent  la  'f-Airii  di'imh  ser'ri:r. 
'eile  no  nt  es'l'olfeQ  h:z  'jnuls  JcanseXierrs, 
7c  eile  'dieo  i'ä'ne.-jr^Q  ci  'mnenf  su;s  en  'tfie:l, 
ne  por  '.rr  ned  ixr'djent  'ne  parix'ments. 
por  mä'nsitfe  rei'ied  'ne  preienient ; 
niule  ''k.):ze  non  /a  'p.nireQ  'oijke  plei'ie:r 
Za  polle  'sempre  non  aniast  lö  'dieo  menes'tierr. 
e  por  'ou  fu%  prezen'te:de  'mai.simi'ie:n. 
ci  'reis  ereQ  a  'ff eh  di:n  'soure  pAiierns. 
'il  li  e'norteQ,  dont  'lei  noijke  'cieit, 
ked  'eile  'fuiieQ  lö  'nonn  krestiiein. 
'eil  ent  a'dunieQ  lö-  'soon  ele'ment, 
'melts  sosten'dreieQ  le:z  'empedements 
Je  'eile  per'deseQ  sa  'cerd^inie'te.-Q. 
por  'ou  s  fuireQ  'mjrte  a  'grand  ones'te:Q. 
ents  e  l  'f.ni  Za  d^e'te:rent,  kom  ''urdeQ  'tjst: 
eile  'kolpes  non  '-MtreQ,  por  'ou  no  s  'koist. 
a  tfo  no  s  'cdldreQ  koijkreidre  li  'reis  ps^i'ienis, 
a5  une  'speide  li  ro'cerreQ  to'Wr  lö  'cie:f. 
la  d.jmnezella  ffelle  'kj:ze  'noij  kontredist, 
Dolt  lö  'seule  lsLsie:r,  si:  'ro.iceQ  'krist. 
en  ß'gu:re  de  ko'lowp  'r.).7äe  a  'tfie:l. 
tuit  o'ram  ke  por  'nos  'deijieQ  preiieir 
ked  &cuiseQ   de  'nos  'kristös  mertfi:B 
pois  Za  'm.irt,  ed  a  'lui  noz  'laist  reni:r 
por  'soue  kle'mentjm. 

3.    Vie  de  Saint-Leger. 
(Date:  environ  980.  —  Dialeete:  de  l'Est,  mais  difficile 
ä  preciser.     Memes   observations  qiie   pour   rEulalie.     u   tend 
peut.-etre  vers  ü.  —  r  n'est  peiit-etre  plus  bilabial. j 
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Stroplies  3—10. 

3.  kirCi)id  '£)if<'S  'fti:Q,  'cloi)k  a  t/eh  timpti 
<\f    rei  lo  'duistrent  'soi  psfreiit 

ki  'doyk  re'jie.-veQ  'a  ffef  'dt; 
tfo  'fu:Q  lodiers  'fi\t,s  bufdd'ki:. 
'il  l  In  a'7na9,  'dku  lo  ko'vL'Q, 
ro'raO  Av  'letres  'i\pre'zist. 

4.  di'don  l  e'veski'  'de  pei'fiefs, 
Jui  f  komiin'düQ  tj'il  'reis  lo'diers. 

'il  lo  r/ffinf,  tivid  'bien  Int  'ßst; 
.id  'u:n  niAistre  'sempre  l  'mist 
'ki  lo  d.yizd  'bien  de  'tfel  s-^'veir 
don  'diEU  ser'veiQ  par  'boone   'feiQ. 

ö.     £  'kam  il  l  'mit  'd.nt  dd  tfel  'art, 
rln'diet  lo  'kiii  'lui  l  komündsiQ. 
'il  lo  rd'tjiut,  'bien  lo  nodri:Q  ; 
tfo  'fu:Q  loyks  'temps  o  'sei  lo  s  'tint. 
'dieus  l  esal'taB  'kui  il  ssr'vi:Q  ; 
de  'siünt  mai'slnts  a.'be:s  dd'vint. 

6.  ne  'fu:Q  niilz  'oom  de  l  'soon  d^o'vent 
ki  'mirldre  'fust  dor/k  a  tfels  'temps: 
pArf^its  fiid  'il  El)  k?iri'te:Q, 

'feiQ  aut  il  'grknd  e  ve.ri'te:Q, 

Fd  en  rai207iz  'beiz  'Mit  ser'mons; 

umili'te:Q  Rut  pur  tres'tots. 

7.  tfo  'sempre  'fu:Q  e  VZja  si  'iert: 
ki  'fait  lo  'bien  h'de:ts  ent  'iert. 

e  'siünts  led'd^iers  'sempre  fud  'bodns, 
'slmprii  fist  'bien  'ou  ked  il  'podt. 
d;xvä.nt  lö  'rei  ent  'fu:Q  h'deits; 
'kom  il  l  o'di.Q,  fuQ  'lui  n'me.-Q; 

5.  a  'sei  l  yniin'daQ.  e  'tfo  li  'dist, 
a  'kort  fust,   'sempre  'lui  ser'vist. 

il  l  esartA^  e  l  ono'ra.Q* 
e  sa  'grsitjje  li  p)^rdo'na.Q; 
€  'doykaz  il  tixnt  'bien  ent  'ßst, 
de  Dste'du.n  e'vesk  ent  'ßst. 

9.     kickn'dius  veski:Q  tfil  'reis  lo'dieirs, 
'hien  ono're:ts  fuQ  'süints  led'd^ieirs. 
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'ü  se  fuQ  'm.irts,  'dii7its  i  f'ttd  'gi'iuifs. 
't/o  Txontro'vEirent  baroni  'friiyk, 
por  'tfo  l'e  'fud  de  'bojne  'fe'iQ, 
de  'tfilpe'rini  fe  'zis?nt  'rei. 

10.     iDj  'komt  i  'auf  'jyrist  tut  I  es'tri:^, 
tfil  'eps  nom  'a?^r.>6  'evru'irn; 
ne  'vdlt  retfi-Wf)   't/ilperi:n, 
'ma,is  lo  sojn  'fre:dr'e  'teo'dri:. 
'nd  l  koudi'jf?iB  'nulz  de  sos  'pe:rs, 
'rei  voolent  'fair  'estre  soij  'qre:%. 


4     Vie  de  St.-Alexis. 
(Date:  euviron  lO-lO.  —  Dialecte:  Normand  du  Sud-Est, 
voisin  du  Francien.  —  Toutes  les  dipbtougues  desceudantes, 
sauf  ie.) 

Strophes  40—45. 

40.  ad  'ü:n  de:s  'p.)rts  ki  plü:s  est  'prez  da  'ro:ma 
i'Iodk  a,r'ri:vdQ  Za  'ne:f  a  tsei  samt  'o:md. 

kwänd  'veit  son  'rejw,  moit  f^rmlnt  Sr*  ra'dotaQ 
da  S£:s  parmts,  kad  'il  na  l  rako'noisant, 
'e  da  l  onour  da  i  'siekla  na  l  eij'komhrant. 

41.  "e:  'ds.'us,  dist  'il,  hdz  'reis  ki  'tod  go'vernas, 
sa  'tei  pUUst,  i'tsi:  na  'volsiz  'estra. 

s  'o:r  ma  ko'noisant  mi  parlnd  d  esta  terra, 
'il  ma  prln'dront  pur  'pri:  o  'par  po'desta; 
sa  'd^o  z  ly  'kreiQ,  il  ma  trai'ront  a   perfa. 

42.  'e:  na  por  'oak  mes  'pe:dra  ma  da'zL'dreQ; 
'si:  fait  ma  'me:dra  plus  ka  'fema  ki  'vi:raQ, 
a'voak  ma  'spouza  ka  d^o  lour  'ai  ger'pi:da. 

'o:r  na  lai'rai  na  m    met  en  lour  ba'\i:a; 

'na  m  konois' tränt ;  tändz  'd^orts  a0  ka  na  in  'vi.'dranf."  — 

43.  'ist  da  Za  'ne:f  e  'vait  e'dränt  a  'ro:ma, 
'vait  p&r  le:z  'rü:az  dont  il  d^a  'bien  füQ  'kointas ; 
'altvd  püis  'altra,  mais  som  'pe:dr  i  lykontra^, 
en'sembl  o  'Uli  gränd  'masa  da  se:z  'onnas; 

'si:  l  rako'nout,  par  son  dreit  'no'nn  la  'no:maQ. 
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i4.     '•'ettfenn'it^ns,  hef  'si:r,>,  r'ntfrtz  'ohn, 
ks.r  ni^  hf/hf-rd^r)  por    de.u  rn  tu  ma.izo:n: 
'sots  ton  d,)'gr£:Q   in,t    fai  inj  grAlm'toni, 
em'pour  ton  'fi:\  don  tii  a.v  Vf./  do'lotir. 
'tot  siii  en'fers:  si:  w    pixis  por    sou  a'mour.  '  — 

4ö.     kicAnf  '.)./  //   pe:dra  /a  hln'niour  d<)  'son  'ß:\. 
'ploui'ctnt  siii    OdX,  n,i  a  Im   porit  astyni.'r. 
"'por  •ÄfHour  'de:u  i  por  mon  'tfk:r  si'mi:, 
'tot  tri  don'rai,  hoSnz  'o^m,  kwiint  Äv  m  as    kwi's, 
'li:t  ed  Ds'te.i  e  'jjäJ«  e    tfarn  e    mm.' 


5.  Voyage  de  Oharlemagne. 
(Date:  environ  106u.  —  Dialecte:  Francien,  saus  doute 
de  Paris  ou  environs.  —  Toutes  les  diphtongues  sont  descen- 
dantes,  excepte  u.  —  La  voyelle  £,  quand  eile  est  loogue  ou 
quand  eile  fait  partie  de  la  diphtongue  ie,  doit  se  lire  moius 
ouvcrte  qu'ailleurs,  £-.) 

Laisses  50—51. 

50.     ^'si:ra,  dis  ffürh'miijtes  al  rai  hü'goni  la  'f^rt, 
D.r  'estaz  vos  miz    oäm,  va'dixn  tre:stots  le:z  'vots. 
'üi  davons  fa.ira  'festa^  hArn-^d^  e  grän  da'p.wt, 
e  porta'rons  kn'sixmbla  le:s  ko'ro.naz  ad  ',r/'. 
por  la,  'vDstr  umisterQ  pret    siii  ?a  maia   p.yrt."  — 
'^e    d^o,  si:ra,  In  'mala,  dist    hü:g,  al  vostra  'h:s: 
fa'rons  protsesi'oni  /a  da'diints  tsel  iiy'klxs."  — 
t/sirla'miijias  pjr'tSiQ  la.  gränt  ko'ro:n  ad  'o.-r, 
li  rais  'hü:ga  la    soua  plü.z  basa'mänt  Um   pji; 
tfarla'miKjias  fii:d    griündra  pllhu  pieQ  e  kwa,tra   pdlts. 
€  friin'tsais  Ie:z  ez'gicardant,  n  i  out  'U:n  n  Am  pa.'rdlt: 
^^ma,'da,ma  la  ra'i.na  fjli:a  dist  e  'tort! 
molt    par  ts  tfarlaz  'he:r  por  dama'ne:r  es'forts; 
'(/ja  na  vkndrons  ä/i    terra  'nostra  na  sait  U  'h:8."  — 

61.     'tfarlas  partafi  ko'rorna  da'dknts  kostÄntindhld ; 
li  rais  'hii:ga  la  'soua  plilz  hasamänt   ky'karra. 
£  frkn'tsais  h:z  ez'gwardant,  li  plü'zour  äw  pn'rxlatit: 
jyTna'dama  la  rai:na,  ela  dist  'molt  ka  'fola, 
ka  'd^a  praizad  har'neiQ  si  'bie)j  koma  lo   'njstra."  — 
si  'fönt  protsesi'oni  la   da'dänts  tsel  üy'kl.nstra. 
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Za  '/am  a^  rdi  hü'go:n,  ki  .sa  Ico'ronid  'portdQ, 
pur  la  'rriixln  tient  an  'fi\d  ki  a9  la,  'krijia  'hhia. 
II  kd  'v9it  oU'vieir,  volhn'tien's  i  pa,'rj:hQ, 
fait  'II  kontdn-Än  'd^iint  sd  Amis'te:d  li  'pDrtaQ; 
voliin'tiers  lo  bui'zust,  mnis  por  som  'p£:dr9  n  'D:zdQ. 
iL  'ixntrdnt  el  mos'tis:)'  kom  'isan  da  l   xvy'kl.yistra. 
l  Rrtsd'veskas  tür'pi:ns,  ki  'rriAistra  fü:d  de.'z  'jrdras, 
'il  lour  tfCmtRQ  7a  'mesa  s  li  bur'rtE.-ts  i  'jfraQ. 
piliz  'vienant  a^  pa,'l?Lis,  si  da'mllnant  bai'dDra. 


6.     Chanson  de  Roland. 

(Date:  environ  1070.  —  Dialecte:  Francien  du  Nord-Ouest 
voisin  du  Normand.  —  Memes  observatious  pbonetiques.) 

La    premiere    alarme. 
(Vers  1006  et  suivants.) 

'dist  oli'viers,  "si:ra  kom'pHifji,  tso  'kreiQ, 
da  ' s?Lrr?i! dziins  podronz  &a7a\  a'veir."  — 
rfs'pont  rDd'lixnts,  ^'s  'dieus  la.  noz  o'treit! 
'bien  davons  'tsi:  es'te.'r  por  nostra  'rei. 
por  son  seijiour  deit  'oäm  so'fri:r  des'treits, 
'e.-d  ivndure:r  e  gr^vnts  'tfalts  e  gränts   freits,    . 
'si:  n  deit  am  'perdr  e  dal    küir  e  dal  'peil. 
'a:r  gwart  tfsLs'ktbis  ka  gränts  'kolz  i  'Ä^m'pleit; 
' ni2da  tJ'Än'tsom  da  noz  'di:ta  na  'seit, 
psßiien  ont  'tort  e  kresti'ien  ond  'dreit: 
ma,i'vsßiz  esü'mpld  n  ;ew  sardid  'd^a.  da  'mei." 

Dli'visrs  ' montad  dasour  Um  'püi  hai'fsour, 
'gwardaQ  sour  'destra  par  mi:  ün  'val  Er'bous, 
'si:  veid  va'ni:r  tsela  'd^v^nt  psGÜenour, 
'si:  n  a,pa'laQ  rod'U\nt  soy  kompil'7jio:?i: 
"da'vers  es'p-X'ljia  vei  va'ni:r  te:l  bril'nour, 
'tiindz  bliinz  oh'bers,  tandz  'elmas  flÄmbei'ous! 
itsist  fa'ront  nats  friin'tseis  griint  i'rour. 
'gwenaJa  li  'fe:l  Cvn  a6  'fmit  tradizo:n, 
'ki  noz  d^ü'd^aQ  da'viint  l  ivmpara' dour."  — 
'^'tsiis,  oli'viers,  li  koäns  rad'Uxnts  res'pont; 
mes  'padrRstr  'est,  na  voa\  ka  'mot  ii^n  'sons." 
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La  dispute. 

(Vers  1050  et  suivants.) 

'disf  oli'viers,  "p-<vi'ien  ond  grant  eli'f.irts; 
da    tselz  da  'fr\\.nts9  m  i  'sivmhl  aveir  molt  'p.)u. 
kom'p'l'fß  rDrYliints,  Jcar  so'ns.-dz  vostra  'körn; 
'st:  l  3/5 ra9  'tfarlas  Jii  est  pa'siint  a«  'pjrts; 
sokorr^Q  'nos,  si:  ra'tornarnQ  l  '.ist".    — 
res'ponf  rjd'lstnts,  "d^o  fa'reia  ka  'fois, 
xn  'dolfsa  'frxxntfi  Cvm  per'dreia  mon  'h:s, 
Sd  'por  pxiiEnz  d^a,  so'iiasa  moy  'körn. 
'•jblnts  i  fer'raBi  da  dürxn'dai  gränts  'kois; 
Siii)'gla'nts  it'n  'isrt  Ji  'briints  ü'ntrssk  a  7  d:r. 
fe'lo.m  pxi'ien  mar  i  'vindrant  &s  'pjrts: 
'd^o  l  vos  pla'viis,  tüit  sond  d^ud^ie:Q  a  'm.irt". 

"kom'p'Siiß  rDd'länts,  kar  so'ne:ts  l  oli'ß^nt! 
'si:  l  oidraQ  'ffurlas  ki  est  a,s  'p.irts  p&'siint; 
'd^o  l  vos  pla'vL's,  c/ja  ra'tornaront  'friiyk."  — 
"na  'plddsad  'dieu,  tso  U  res'pont  rDd'Umts, 
kd  'tso  seid  'di:t  da  nül  'o:ma  ri'vÄnt, 
'dja  por  psßi'ien  ka  d^o  'seia  kor'nÄnt! 
'dja  n  xn  a'vront  ra'protfa  mi  pa.'rxnt. 
'kicünd  d^o  sarsei  Am  Za  bataXa  'grhnt, 
'e:  djo  fer'nei  e  mil  'kols  e  set  'tsii'nts, 
da  dür'Äin'd&l  ved're:ts  l  a'tsier  säy'gl-J^nt. 
friuitseis  sond  'boän,  si:  fer'rond  vRsai' mixint ; 
'd^a,  tsil  d  es'p-Ätiji  n  avrond  da  'mord  gwarkat" 

"kom p'Ätlji  rjd'liints,  l  oli'fknt  k&r  so'ne:ts. 
'si:  l  o/5ra9  'tfarlas,  fara.Q  l  'ost  rator'ne:r, 
8o'korra.Q  'nos  li  'reis  o  som  6a>''ne;9."  — 
res'pont  rod'Uxnts:  ^'na  'platsaQ  dAmnadeu 
ka  mi  par-Äint  por  'mei  'seiand  bl&h'me:Q, 
na  'friintsa  'doitsa  d^R  'tfie:daQ  Um  inl'te:Q! 
''X'tnts  i  fer'rsßi  da  dürüindal  a,'se:ts, 
ma.    hon  e8'pe:da  ka  d^  sei  'ts'Mnt  ai  kds'te:Q: 
'tot  Um  ved're:ts  lo  'briint  atnskygla'.n'te:^. 
fe'lo:m  pmiien  mar  i  'sont  asCi-m'bli::Q; 
d^o  l  vos  pla'vi's,  tüit  'sont  a  rii:)rt  li'vre:Q".  — 

dist  oli'viers :  ^'da  'tso  na  ss&i  d^o  'blühma. 
d^o  'sei  va'dü:Q  U:s  sarra  dzi:nz  d  es'pH;7jia. 

Festschrift  Vietor.  7 
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ko'vert  Cvn   'sont  li    val  e  U:z  mon'tX'lpas, 
'e:  li  lar'ri.ts  e  tre.'s'totaz  h:s  pliv/nas. 
'grünts  sont  le:z    odz  da  tsela    d^Cvnt  Es'trlxnd^a; 
'noz  i  a.'vons  malt  pattta  kom'pMjia".   — 
res'pont  rjd'Iiiiits,  '^mes  taL'lÜ'nts  ibn  Cvy'grüiißaQ. 
na  'pl&tsad  'dieu  na  S£:s    siltlnts  na  se:z  'xxnd^alas 
ka  'd^a.  por  'mei  'perdaQ  sa.  valour   friuitsa! 
'mielts  voa\  mo'ri:r  ka  hon'tad^as  m  a'tiiiißaQ; 
por  'bien  fa'ri.r  l  il'mpa're.'dra  noz  '-l'WiaQ".  — 


Le   grand   deuil. 

(V'^ers  1412  et  suivants.) 

Za  &a7aX  est  'mervei'Xou.s  e  pa'zÄnt. 

Tnolt  'bien  i  'fierant  oli'viers  e  r^dlÄnts, 
855  li  'artsa'veskas  plüz  da  mil  'kjls  i    vÄ^nt, 

Ji  'dodza  'pe:r  na  s  'Äin  'tard^ant  nei-X'nt, 

'e:  li  fnxWtseis  'fierant  komünel' ra-Ätut ; 

'moarant  psßi'ien  a  mi'liers  ed  a  'tsCants; 

'ki  na  s  jew  'füit  da    mort  nan  nd  gwsirÄnt: 
260  'voaXaQ  o  'no:n,  tot  i  'IseisaQ  son  'tl'ns. 

frän'tseis  i  'perdant  loiir  m£'\ourz  gicSLrna'^näbnts; 

'na  raved'ront  lour  'perrs  na  lour  jm'rvents, 

na  'tfarla'niäjia  ki  a.s  'p.^rts  h:z  a7;ewf. 

ä'n  'fränts  -dtn  'a8  molt  mervei'Xous  for'nvJdnt: 
265  o'reits  i  'ad  da  to'neidr  e  da  'vJi'nt, 

'pliii  £  gra'zildz  dezma' zü:rada' m-Ämt ; 

'tßeidant  i  'foildras  s  ma'nü:Q  e  so'vÄ'nt, 

E  'terra  moatd  tso  i  'a,d  veira'mvbnt; 

da  'sil'Int  mi'tßel  dal  pari\  d^üsk  as  's-Mnts, 
270  'de:z  bazUm'tso.'ii  tresk  a.s  'pjrdz  da  gicit'siint, 

nan  'a0  ra'tsed  dont  li    mü.rs  na  kra'vÄnt; 

'kontra  midi:  te'nebras  i  SiÖ  'grixnts, 

n  i  'a9  klsii''tE:Q  sa  li  'tsiEis  nan  i   f-Ä^nt. 

'oäm  na  lo  'veit  ki  na  s  'ä'w  espskvXint; 
275  'di:ant  plü'zour,  "'tso  st  li  definam-Ä^nts, 

la,  fi:n  dal  'siEkla,  ki  noz  'Est  xm  pre'zxnt!' 

'msdis  il  na  l  'ss.'vant,  na  di.and    veir  nei'vbnt; 

'tso  st  li  grändz  'doah  por  la  'mord  da  rdd'Uxnt. 
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La  mort  de  Roland. 
{Vers  2318  et  siiivants.) 

rjdl\nts  fa'ri:%  el  ped'roni  da  sa.rtÄ'?ß9: 
kroist  li  Si'tskrs,  na  'bri:zaQ   na  n  ez'grü'lßdQ. 
kicixnt  il  tso    vit  ka  n  jum  pout  'mi:d  'frCvindra, 

a  'sei  ma'dizma  Ja.  komivn'tssLQ  a   'plCvlndra: 

'e:!   dür'vndAi,  kom  ief  e  'kle:r  e  hU\ntfa, 

'kontra  so'leiX  si:  ra'lüis  e  rafJiimbas! 

'tfa.rlas  es'teit  ez  'v&lz  da  moriü^na 

kiciind    dieuz  dal  'tsid  li  7nii7i'daB  par  son  'x\.nd^9ld 

'k  il  ta  do'nsist  ad  ür)  'konta  tfAtü'ljia; 

'doyk  7a  ma  'ts-Xnnst  li  d^ii^ntilts  'reis,  li  'mäjias.  .  .  . 

koy'kwvs  lüi  n    lei  pieii.s  e  'terras  'täntas 

kd  'ffarlas  'tient  ki  aö  /a  'barba  'bUmtfa! 

por  'tsest  es'pe:d  je/  do'lour  e  pa'zkntsa ; 

'mieldz  voa\  mo'ri.r  k  iX'ntra   pißi'iens  re'mmßsQ: 

' dämnadieus  'pe.-dra,  n  Cvn  Isei'sie.'ts  honiir  'frkritsd!" 

rod'lhnts  fa'ri:Q  ;!■«  ü:na  'piedra  'bi:za, 
'plü.s  ;T'n  a'&a^  ka  'djo  na  vos  ssei  'di:ra; 
l  es'pesöa    kroist,  na  'froisaQ  na  na  'bri:zdQ, 
kontra  lo  'tsiel  a    mont  est  ras.)r'ti:da. 
kwiind  'veit  li  'koJns  ka  na  la.   ' frünndraQ  'mi:d, 
molt  'doltsa'mCvnt  la.  'plü-tnst  a  sei  mad'izma: 
*''e;/  düriiin'dal,  kom  iez  'bei  e  s&m'tizma! 
äbn  'l  .vra  'pont  a'se:ts  i  aS  ra'liikas, 
ün    d-l'nt  siitlnt   piedr  e  dal  'siir)k  s-Jiind  ba'zirlja, 
£  'de:8  tfa'veis  mon  seijiour  sxin  da'ni:zja, 
dal  'vesta'mivnt  i  a6  'sd-inta  ma'ri:a. 
il    nan  ez  'dreit  ka  psci'ien  ta   ba'Xiisant ; 
da    kresti'i^nz  ddve:t8  'estra  ssr'vi:da. 
molt  'l&rd^as  'terraz  da  'vos  avr^ii  koy'kwiizas, 
ka  'tfa.rla8    tient  ki  la    barb  a9  flo'ri:dd; 
li  '».mpa're.-dr  iew  est  e  'be:r  e  'riitfas. 
na  'voz  seit    oäm  ki  'fatsaQ   kodar'di:a! 
dieus,  na  laiisie.'ts  ka   fränts  ä'W  seit  ho'ni'daf  '  .  .  . 

li    koSns  rod'länts  sa    djü:t  dasots  um  'pi:n, 
'Äm'vers  es'pii'iß  jew  a0  tor'ne:Q  son  'vi:s. 
da   plüzours  'tf.):zas  a  ramii-m'bre:r  li   prist: 
da    täntas    terras  koma  li  'be:r  koy'kwist, 
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dd    doltsd  'friiiitsd,  de.-z  'o:m9z  da  son    liß, 
dd  'tfürla'm\\jid  son  sei'ßour  ki  l  no'dri.Q, 
e  'de:s  fnm'tseis  dont  il  est  'si:  tfe'ri:ts; 
nd   poat  mude:r  n  vcm  'plort  £  n  Cvn  sos'pirt. 
msdis  'sei  md'dizmd  nd  vodlt  'metr  Cv.n  o'blvQ: 
'M'MmdQ  5a  'kolpd,  si:  priidd  'disu  mer'tsi:^: 
"'veird  psi'teriid,  ki  'oykds  nd  mvi'nti:s, 
's'Mnt  la.d2a.'7'o:n  dd  'mort  rdsürrek'si.s, 
e  'dsi7ii'el  de:z  li'ornz  gw&rd'zi.s, 
gwsi'ri.'z  dd  'mei  'l  Ändmd  dd  tots  pd'rilts 
por  'Ie:s  pe'tße:ts  kd  übm  wa  'vi:dd  'fi:s!" 
son  'destrd  'gwhnt  a  'disu  »im  poro'fri:Q, 
'e:  dd  sa,  'ni'Mn  sCxiindz  gabri'eis  l  aö  'priis. 
dd'sour  som  'bi'a.ts  tdiieit  lo    tjuif  Myklirn; 
'd^ointds  se:z  'm&lns  est  'dle:ts  a  sa.  'fi:n. 
'dieus  li  tramist  son  '\\.nd^dld  tj'erü'hiin, 
e  's-Mnt  mitjul  dd  Za  'meir  dal  pd'rik; 
&n'smmhl  od  'eis  s'Mndz  gabri'eis  i  'vint; 
'l  ändma  ddl  'kontd  'portdnt  -Äim  pa/rd'di.'s. 

7.    Le  couronnement  de  Louis. 
(Date:  environ  1 130.  —  Dialecte :  Francien  du  Nord-Est. 
Memes  observations  phonetiques.) 

Laisse  3. 

'rois  ki  dd  'frÄntsd  portd  ko'roind  'd  o:r 
prou'dodm  doit  'estr  e  fa'\ä?2c?2  dd  sötj  'kjrs; 
e  's  il  est  'oäm  ki  li  'fatsd  nül  'tDrt, 
nd  'doid  gwafrtr  nd  a  'plMn  nd  a  'hd:s 
dd  'tsi:  k  il  7  aäit  o  rakrd'änt  o  'nidrt. 
s  Mn'si:  nd  l  'fsdit,  dönt  pert  'frimtsd  sön  'lo:s; 
tsd  'dist  Za  'd^estd,  "koro'neits  est  a  'tort". 

8.     Orestien  de  Troyes. 
(Date: environ  1170. — Dialecte:  Champenois  occidental. 
Les  diphtongues  ie,  ym,  sont  seules  montantes.) 

Cliges. 
(Vers  1  et  suivants.) 

tsil  ki  fist  d  erek  e  d  eniidd, 
e  les  komänddmä7its  ovi:dd, 
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e  l  Ar  d  umo.'i'Z  An  ronihnta  mist, 

e  la  morz  dd  l  espaida  /ist, 

ddu  roi  nmrk  e  d  izöüt  la.  blönda, 

e  dd  1a  hyp  e  dd  l  arönda, 

e  dau  rosipjl  /a  myüntsa, 

yn  novEU  kCmta  raTconiiintsa, 

d  yn  vahht  Jci  iiy  gre:tsd  fy: 

dal  lijiixdja  la  vDi  urty:. 

rmz  eints  ka  da  lyi  rien  voz  di:a, 

Drrjidz  da  söm  pe:ra  la  vi:a, 

don  II  fy:  e  da  ke:l  lijiad^a. 

tünt  fy:  pröüts  e  da  fier  korad^a, 

kd  por  pri:s  e  por  l.):s  köykerra, 

aZa  da  gre:ts  iin  iiyglatsrra 

ki  l.)rs  est.iid  brateljia  di:ta. 

tsEst  esioird  trovöns  eskrita 

ka  könte:r  voz  vyoel  e  ratreira, 

\\n  yn  dez  li:craz  da  l  aumeira 

mön  S£7jio:r  sshit  pe:r  a  hiauvE:ts; 

da  la  fy:  li  köntas  €Str£:fs 

dön  tsest  romänts  fist  krestiiens. 

li  li'vras  est  mout  Äntsiiens 

ki  tehmöijia  l  est.nr  a  vaira; 

por  tsa  fe:t  ela  miauts  a  kraira. 

9.     Marie  de  France. 

Date:  environ   1180.    —    Dialecte:    Anglo-Normand  me- 
laoge  de  Francien. 

Les  diphtongues  ei,    eu,  ou,  öü,  üi,    sont  descendantes; 
ie,  üoe,  montantes.  —  r  devant  t,  d,  s  est  faible,  peut-etre  j..) 

Le  corbeau  et  le   renard. 

i'si:  a'vint,  e  'bien  püoet  'estra, 
ka  psLT  da'vänt  üna  fa'nsstra 
ki  en  üna  des'pensa  'fü:, 
vala  uns  'kars;  'si:  a  va'ü: 
for'mad^as  ki  dadlnts  ss'teiant 
e  'söür  üna  'kleia  d^i'zeiant; 
'ü:n  In  a  'pri:s,  o  'tot  s  In  'va. 
ünz  'goupidz  'vint,  'si:  l  eykontra, 
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ddl  formQ.d^  D:d  'gr\\.n   d^zi'rie.r 

k  il  Im  paust  sa,  'pari  mimd^ie.r; 

par  endp:n  vdl'dra,  eseie:r 

sd  U  'korp  por'ra,  lnd^ijiie:r. 

"'a;  dieus  'si:rd,  feit  Ji  goupits, 

tiint  'par  es  tsist  di'zelz  d^ln'tits! 

el  'möndd  ndn  a  'te:I  .nzel, 

'öyTc  dd  mez  'üoeits  rid  'vi:  si:  'bei. 

füs  'te:fs  sis  'tßxnts  Jcom  'est  sis  'k^rs, 

il  'caldreit  'mielts  ks  'nüls  finz  'ors." 

li  'kors  s  o'i:  si:  'bien  lo'e:r 

k  en  'tot  Id  'möndd  n  '.xt  söm  'pe:r, 

por'pmse:t  s  'est  k  il  'tfäntd'ra, 

'd^a.  por  tfiin'te:r  'h:s  nd  per'dra. 

Id  'bek  o'vri:,  'si:  komm'tsa, 

li  for'mad^ds  U  estfa,'pa; 

a  Za  'ter7'd  l  es'tiut  tfd'hr, 

e  li  goupits  7a  've:t  se:'zi:r; 

'pilis  n  o:t  il  'kü:rd  da  sön  'ffixnt, 

kd  ddl  for'mad^  'o:t  sÖn  ta'lent. 

10.     Aucassin  et  Nicolete. 

(Date:  environ  1180.  —  Dialecte:  Picard,  probablement 
de  la  Thieracbe. 

Les  diphtongues  ie  et  üoß  sont  montantes,  la  premiere 
vant  ie^\  les  autres  dipbtongues  sont  descendantes.  e:  vaut  e^:.) 

Les  deux  premieres  laisses. 

ki  vauroit  bon  verz  oi:r 
ddii  ddpjrt,  du  diiml  kaiti:f 
dd  döüli  biauz  enfiins  pdti:s 
nikdlet  e  aukasi:ns, 
de:h  grÄns  pelnds  k  il   sofri:, 
f  de:s  proe:tfds  k  il  fist 
per  s  ami:  o  l»  kle:r  vi:s? 
dous  est  li  kiins,  biauh  li  di:s, 
e  kortdis  e  bien  asi:s. 
nü:z  am  n  est  si  ehbahis, 
dd  gränt  mal  a.maladi:s, 
tk7i  dolen  ni  entrdpri'S, 
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sa  il  I  .nt,  nd  s.)kl  gsiri:s 
e  de*  goid  rehba.udi:s, 
tiint  psir  fh  doutfa. 

Aukusini  fii  da  biaul'Mra, 
d  üij  kasteu  da  bsu  rapnira. 
dd  nikaih  h  bien  fmta 
nU:z  om  nd  l  en  piicet  ratraird 
ka  se:s  perras  na  li  luisa. 
e  SR  me:ra  la  manaf/a." 
"rfira  faus!  ka  vius  tu  fsxira? 
nik.^ht  est  koint  e  gaia; 
d^eteia  fü  da  kiirt{\:d^a 
a.kRte:a  fü  d  iin  saihna. 
püis  k  a  monier  ta  vius  traira, 
prln  fema  da  haut  para.'d^a!  — 
me:ra,  d^a  nü'm  piliz  e:l  faira: 
nikjJet  eh  da  boän  aira ; 
seih  d^ens  kors  e  se:h  viairas, 
sa  blaute:  la  kücer  7n  esklaira. 
bien  eh  drois  ka  s  amor  aia, 
ka  trop  eh  doutfa." 


11.     Chardry. 
(Date:  environ  1210.  —  Dialecte:  Anglo-normand. 
ou,  au,  eit,  ei,  e:u,  ei,  oa  sont  des  diphtongues  descen- 
dantes.  —  r  est  faible  devant  t,  d,  l,  vaut  peut-etre  .(.) 

Les  Set  dormans. 
(Vers  203  et  suivants.) 

li  H'mparour  ix'nz  eu  paleis 
rasaveit  bonz  d  le:  mauveis, 
set  batfale:r  da  haut  parad^a, 
me:h  plil  d^ivnti:  da  lour  korad^a, 
kar  de:u  ameirant  sü:r  tota  re:n. 
lour  non  vo  sei  d^o  nome.r  be:n: 
li  prame.rz  out  non  maisimiän, 
e  malkü:z  e  pü:  martiniän, 
dioni.'z  e  pü:  serapLn, 
dpän  i  eht  e  kostänti:n. 
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isEU  si:  inihtrdnt  lour  Cvnt-l-ntd, 

lour  hau  Jcodr  e  lour  d^ovÄ-ntd 

a  servhr  de:u  lour  kreditour; 

e  si:  &veint  mout  grÄnt  tCandrour 

de:z  Ami:  de:u  k9  -mti  te:u  peind 

li  ü.dverse:r  si:  msiu  ddmeind. 

mout  lour  pdza,  e  ndporkic^ynt 

Siiimbliint  n  Am  fi:rdnt  nd  ti\nt  nd  kwÄut 

k  il  amasdnt  krehtie:nte: ; 

kar  il  fiardnt  C\-mpa.r~vnte: 

e  tänt  &me:z  jI'W  Za  kort  l9  rei, 

kd  s  il  tdnisdnt  lour  msild  lei, 

n  Hin  Siveit  nül  dd  son  X'inpUrd, 

hi  le:z  ozaht  Cv7)kontr9di:r9. 

me:z  il  fü:rdnt  e  nü:t  e  d^or 

ivn  ore:zon  por  l  Cvmpdrour; 

kar  il  fü:rdnt  dd  sa  mE:zo:'n, 

ame:r  Ib  ddveint  jjar  re:zo:n. 

ms:z  il  fkrdnt  ü:nd  grünt  CK;mpri:zd; 

kwänt  l  v^mpdrour  fiht  s-dkrifi:z9; 

SB  sostrE:rdnt  li  sei  par  sei 

komd  fre:rdz  Äim  bond  fei, 

'Äim  prive:  lü:  por  de:u  aore:r, 

tfdri:r,  e  onore:r, 

e  lü:  prie:r  por  lour  lijmd^d 

e  l  &mpdrour  ki  fü  vjlad^d. 

me:z  'S^nvi:d  nd  poBt  mori:r 

dd  mald  d^-Ä'ut.     kar  dehkovrtr 

lour  kove:nt  lour  mau  korad^d 

par  di:t,  par  fe:t  e  par  outrad^d. 

isi:  fi:r9nt  sil  palai:n; 

kar  iseuh  ki  lour  prdffe/n  kozi:n 

Ehteint,  'M'r)kü:ze:rdnt  au  rei 

k  il  voleint  ddg£rpi:r  sa  lei; 

e  isi:  ont  arE.-zone: 

l  •d;mp9rour,  kom  o:r  oi:r  porre:s. 
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12.    Aymeri  de  Narbonne 
de  Bertran  de  Bar-sur-Aube. 
(Date:    environ    122u.    —   Dialecte:    Francien    teiute   de 
Champenois. 

Les  tliphtougues  ou,  di,  öü,  au,  ji,  descendantes;  ie,  t/i, 
moutautes;  yoeii,  ieu,  triphtongues.) 

Vers  127  et  suivauts. 

fräntsois  re'pe:r97it,  tfdh'kijns  mout  sd  gra.'mi:d; 
'hien  sÄmhhn  'd^änt  ki  'mout  soit  traveXi.-d. 
't/Avlds  tfd'vä.utfd  de'rier  .sa  kömpix.'ßi:», 
dBsoh  lyi    'Mit  ym  my'ht  d9  syU:9. 
deh  'dodzd  'pe:r  fe:t  'tße:rd  mout  ma,')'i:d, 
e   por  löür  'd.mBz  d^ezy'kriht  fjnniim  'pri:d, 
kd  'il  leh  'met  Arn  pn.rdy'r&bl9  'vi:9. 
""hiauh   'nies,  diht  'il,  vjhfr  'iv.md  sdid  garitd, 
Tim  pa7'a.'di:s  korö'ne:  e  flo'ri:d.' 
'kd  dire:  'xr  kn  'frÄntsd  la.  g-dr^ni-d, 
ä  ^se:n  dd'ni:z  i\n  Za  'mehtr  ahe^i:9? 
7a  trovs're:  la.  'gr\\.n  tfdvsdd'ri:'): 
dd'mkndd'rön  dd  la.  ^grCin  harö'ni:d 
kd  'iin  eh'pxxßd  md^ne:  par  aa'ti:9. 
'kd  dire:  'dja,  diimd  'sl:nt9  ma'ri:9, 
fors  k  i\n  th'päji  eht  'mort  e  knfd'vd?  — 
'sirrd,  diht  'nennds,  nd  'di:tdh  te:l  fd'li:d. 
li  'dyceuh  kd  'fedds  nd  voh  'vaut  yn  a.'li:d. 
'mort  sönt  li  'köntd,  n  eh  rdko'verrdih  'mi:d; 
tsd  'a  fe:t  'givnds,  kd  li  kjr'dieu  mau'di:d!   — 
'voird,  dih  'tfarlds,  hien  a  'fräntsd  hö'ni:d. 
'katrd  tsÄnz  'knz  e  'ply:s  apreh  ma  'vi:d, 
'dd  la  vä.7itfiintb-d  sdra  tfkn'tsön  o'i:d." 
a  'tiint  Id  'le.sdnt,  s  önt  löür  'vm  ako\i:d, 
'tfarldH  e  sa  köm'pkßd. 


Got.  saijin  waian  =  angls.  sawan  wawan. 

Von 

Dr.  Friedrich  Kluge, 

ordentl.  Professor  an  der  Universität  Freiburg:  i.  B. 


Unsere  grammatischen  Hilfsmittel  für  das  Gotische  scheinen 
darin  einig  zu  sein,  dass  in  got.  >saia  waia  für  iirgerm.  seö 
iceö  ein  Lautgesetz  für  den  Hiatus  vorliegt.  Diesen  Stand- 
punkt habe  ich  nie  teilen  können,  weil  ich  mit  Möller,  Beitr. 
VII  469  schon  lange  der  Meinung  hin,  dass  vielmehr  sejö 
wejö  mit  jo-  Präsens  (des  Typus  asächs.  hiddian  sittian 
liggian)  als  urgerm.  und  indogerm.  Grundformen  anzusetzen 
sind.  Man  darf  Zweifel  darüber  hegen,  ob  Hiatusforraeu  wie 
seö  seesi  seeti  sich  ül)erhanpt  als  indogerm.  erweisen  lassen; 
denn  Kontraktionen  wären  für  solche  Fälle  doch  sehr  früh 
unvermeidlich  gewesen,  und  aus  keiner  indogerm.  Sprache  hat 
man  noch  den  Beweis  erbracht,  dass  eine  solche  Singularflexion 
für  die  gemeinsame  Grundsprache  und  somit  auch  für  das 
Germanische  vorauszusetzen  wäre.  Anderseits  sprechen  alle 
Anzeichen  dafür,  dass  man  von  sejö  icejö  für  das  Vorgerm, 
auszugehen  hat. 

Zu  dem  im  Heliand  V.  2389  bezeugten  Inf.  säian  stimmt 
in  der  1.  Sing.  (*sd»<)  lit.  sejii  =  altslav.  sejq.  Zu  got.  loaian 
aus  *icejan  vgl.  altslav.  vejati  'blasen'.  Ziehen  wir  die 
Parallele  von  nhd.  blähen  mit  nhd.  säen^  so  ergibt  sich  für 
mhd.  hlcpjen  Verwandtschaft  mit  altslav.  hlejo^  'blöke'. 

Man  ist  schon  lange  darin  allgemein  einig,  dass  nhd. 
Verba  pura  wie  icehen  mähen  nähen  usw.,  die  seit  der 
ältesten  ahd.  Zeit  schwach  flektieren,  von  Hause  aus  stark 
und  wurzelhaft  waren.  Es  ist  bekannt,  dass  zahlreiche  j- 
Präsentia  unter  die  schwachen  Verba  auf  -jan  übergetreten 
sind.     Wenn  also  zu  asächs.  saian  Hei.  V.  2389  die  Präterital- 
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formen  sdidos  (2.  Sing:.  V.  2550)  säidn  (3.  Sing.  V.  2555) 
—  säidi  (3.  Sing.  Konj.  V.  2ö41)  wirklich  überliefert  sind^ 
80  wird  damit  der  Typus  icäjan  sdjan  für  das  Urdeutsclie 
ausser  Frage  gestellt.  Und  dazu  stimmt  es  wiederum,  dass 
im  Althochdeutschen  die  ältesten  Quellen  das  auslautende  -Jan 
solcher  Verba  pura  nach  einem  bekannten  Lautgesetz  als  -en 
aufweisen  z.B.  irpläen  arplden  Ahd.Gl.  I  198,  23.  Daneben 
tindet  sich  auch  das  j  als  g  erhalten  z.  B.  sägcer  Kasseler  Gl. 
(Beitr.  XI  70).  Nach  alledem  kann  man  den  alt-  und  gutbezeugten 
Präteritaltypus  säta  tcdfa  nur  als  Normalformen  des  Typus  hörta 
ansehen.  Ich  kann,  wie  man  sieht,  Bremer  (Beitr.  XI 70)  nicht 
darin  zustimmen,  dass  er  säta  und  tcäta  zur  Grundlage  der  Prä- 
sentia säjan  und  icöjan  machen  will ;  der  Präsenstypus  übt  Einfluss 
auf  den  Präteritaltypus,  aber  das  Umgekehrte  ist  für  diesen 
Fall  wie  auch  sonst  ganz  unwahrscheinlich. 

Auch  Möller  (Beitr.  VII  469)  bringt  keinen  zwingenden 
Grund  dafür  bei,  dass  ahd.  säta  einen  zweisilbigen  ürtypus 
wie  brähta  oder  wr/Ä^a  repräsentiert.  So  verhält  sich  ahd.  säta 
zu  asächs.  säida  genau  wie  ahd.  lazta  hafta  zu  dem  bekannten 
lezidun  hepfidun  des  1.  Merseburger  Zauberspruches. 

Worauf  ich  aber  hier  besonderen  Wert  legen  möchte,  sind 
Nebenformen  mit  mittlerem  ?c,  wie  sie  Braune  fAhd.  Gramm, 
§  359  Anm.  3)  für  ahd.  säwen  mäwen  und  Paul  (Mhd.  Gramm. 
7.  Aufl.  §  104)  für  mhd.  setcen  mewen  übereinstimmend  als 
osttVänk.  angeben.  Die  Tatsache  wird  auch  von  Wein  hold 
(Mhd.  Gramm.  §  180)  für  mitteldeutsche  Sprachquellen  reichlich 
belegt.  Ausserdem  ist  daran  zu  erinnern,  dass  thüring.  Mund- 
arten von  diesem  ic  noch  heute  Zeugnis  liefern.  In  Hertels 
Thüring.  Sprachschatz  S.  201  begegnet  unser  säen  als  seiwe 
geseibd  sieb  gesiebd:  ich  selbst  kenne  aus  thüring.  Mundarten 
nibenödel  für  'Nähnader. 

Von  der  ahd.  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  liegen  für  die 
Verba  pura  (ahd.  säen  bäen  bläen  dräen  knäen  Tiräen  mäen 
nden  täen  wäen  Braune,  Ahd.  Gramm.  §359  Anm.  3)  so 
mannigfache  ir-  Formen  in  md.  Mundarten  vor,  da.«5S  niemand 
daran  zweifeln  kann,  dass  es  sich  bei  ahd.  säwan  um  eine 
lautliche  und  nicht  um  eine  orthographische  Erscheinung  handelt. 

Wie  sind  nun  die  Parallelen  angls.  bldwan  sdwan  irdwan 
usw.  zu  verstehen?  Lässt  sich  ihr  intervokalisclies  lo  anders 
verstehen  als  bei  unsern  md.  Lautformen?     Ein  chronologischer 
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Unterschied  ist  es  uatürlieh,  dass  die  augis.  Lautformen  keinen 
Umlaut  zeigen,  während  die  deutschen  Formen  umgelautet 
sind,  aber  der  Ausgangspunkt  ist  doch  derselbe,  nämlich  die 
germ.  Grundform  mit  iutervokalischem  -j-.  So  gelangen  wir  auch 
für  angls.  säwan  zurück  zu  der  im  Heliand  vorliegenden 
Form  säian. 

Sind  wir  zu  dieser  Schlussfolgerung  gezwungen,  so  dürfen 
wir  auch  daran  erinnern,  dass  mhd.  hlüejen  mit  angls.  hlöwan 
auf  ein  germ.  hlöjan  zurückweisen  niuss,  und  auch  hier  liegen 
mitteldeutsche    Lautformen   mit   intervokal,    ic  wiederum    vor. 

Unsere  grammatischen  Hilfsmittel  für  das  Angls.  gehen 
meines  Wissens  an  der  Erklärung  des  intervokal,  w  von  angls. 
sdwun  und  gröican  vorüber.  Möllers  Versuch  (Beitr.  VII 
469)  dieses  w  aus  einem  alten  ^c-Präteritum  nach  Art  des 
asächs.  am  'säte'  und  der  lat.  amavi  delevi  zu  erklären,  trift't 
kaum  das  Richtige;  denn,  wie  gesagt,  steht  das  Präteritum 
eher  unter  dem  Einfluss  des  Präsens,  als  das  Präsens  unter 
dem  Einfluss  des  Präteritums.  So  bleibt  wohl  nichts  ül)rig 
als  angls.  sdwan  durch  irgend  welche  Mittelstufen  auf  germ. 
säjan  sejan  zurückzuführen.  Die  kontinentaldeutschen  Formen 
wie  mhd.  scejen  und  hlüejen  sind  echte  Aiisläufer  von  germ. 
sejan  blöjan,  und  germ.  sejan  stimmt  mit  kirchenslav.  sejati 
völlig  zusammen. 

So  werden  wir  also  auch  got.  saiayi  icaian  auf  germ. 
sejan  wejan  und  nicht  auf  germ.  sean  icean  zurückzuführen 
haben.  Zwar  fallen  die  gelegentlichen  Schreibungen  mit  j 
{saijip  Markus  4,14,  saijip  2.  Kor.  9,6,  Gal.  6,7.8  bei  Braune, 
Got.  Gramm.  §  22  Anm.  !)•  nicht  schwer  in  die  Wagschale, 
eher  ist  der  Parallelisnms  der  bekannten  Lauterscheinung  von 
got.  sauil  'Sonne'  zu  betonen.  Wie  dieses  aus  einer  Grdf. 
*söicil  entstanden  sein  muss,  so  beruht  got.  taui  'Tat'  auf 
einer  Grdf.  *föwi;  d.  h.  hier  ist  nach  ö  der  dunkle  Halbvokal 
IC  vor  folgendem  Vokal  verschwunden  und  so  ist  wohl  auch 
in  saiaii  nach  dem  Vertreter  des  e  der  helle  Halbvokal  j  ver- 
schwunden. Ich  sehe  also  in  got.  sauil  'Sonne'  und  taui  'Tat' 
eine  Stütze  für  den  obigen  Nachweis,  dass  got.  saian  waian 
<ius  germ.  sejan  icejan  hervorgegangen  sein  müssen. 


Die  Rolle  König  Arturs  in  der  englischen 
Volksüberlieferung. 

Von 

Professor  Dr.  Albert  Eichler, 

Privatdozenteu  an  der  Universität  Wien. 


Als  einem  der  wenigen  Gesegneten,  die  nie  stille  stehen, 
die  den  Trieb  nach  neuer  Erforschung  und  nach  dem  Suchen 
und  Tasten  auch  bei  andern  schätzen  und  fördern,  wage  ich 
es,  Ihnen,  hochverehrter  Herr  Professor,  die  Skizze  eines  Pro- 
grammes  zu  widmen,  das  ich  in  knapperer  Form  sciion  bei  der 
50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu 
Graz  entwickelte,  das  aber  nicht  nur  durch  bibliographische 
Nachweise,  sondern  auch  durch  einige  neu  hinzugekommene 
Gesichtspunkte  wesentlich  umgearbeitet  erscheint  und  vielleicht 
zur  Arbeit  auf  einem  lohnenden  Gebiete  anregen  kann. 


Über  die  literarischen  Niederschläge  der  Artursage 
sind  wir  dank  der  gewissenhaften  Erforschung  besonders  der 
mittelenglischen  Literatur  und  ihrer  lateinischen  und  romanischen 
Quellen  nun  ziemlich  genau  unterrichtet.  In  gedrängter  Über- 
sicht hat  u.  a.  R.  Wülker  im  Leipziger  Universitätsprogramra 
von  1896  „Die  Artursage  in  der  englischen  Literatur"  die 
wichtigsten  Charakteristika  der  Auffassung  der  Persönlichkeit 
Arturs  in  den  einzelnen  Epochen  klar  dargetan.  Er,  wie  jeder 
andere  unbefangene  Beurteiler  der  literarischen  Fassungen 
dieser  Sage,  rausste  in  erster  Linie  den  allegorischen  Kern 
dieser  Darstellungen  hervorheben.  Artur,  dessen  historische 
Bedeutung,  nach  den  Zeugnissen  seiner  eigenen  Landsleute,  der 
walisischen  Barden,  zu  schliessen^j,  keineswegs  überragend  war. 


1)  Vgl.  C.  F.  Keary  im  Dictionary  of  National  Biography, 
11.  p.  128;  nach  J.  Rliys,  Studies  in  the  Arthuj'ian  Legend,  p.  Stf., 
p.  48,  ist  Vermengung  mit  einer  alkeltischen  Gottheit  dieses  oder 
ähnlichen  Namens  Ursache  der  Erhöhung  des  Helden. 
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wird  mit  dem  ersten  Erwachen  des  keltischen  Nationalgefühles 
nach  der  normannischen  Eroberung,  als  der  vom  Sassenaeh 
geknechtete  und  verdrängte  Waliser  nun  seinen  Erzfeind  in 
ebenso  gefahrvoller  Lage  sieht,  ganz  urplötzlich  zum  fioa  regiim, 
zum  Inbegriff  aller  Herrschertugenden,  aber  auch  —  und  das 
beweist  die  erst  mittelalterliche  Abkunft  dieses  Sagen-Artur  — 
'/ur)i  Kitterideal.  Dieses  letztere  Ideal  wird  dann  am  Aus- 
gange des  Mittelalters  durch  Malory-Caxton  stark  bürgerlich, 
um  nicht  zu  sagen  philiströs-londonerisch  angehaucht,  später 
durch  S pensers  gänzlich  höfische  Renaissaneefigur  abgelöst, 
die  sich  schliesslich  zu  einer  durchaus  abstrakten  Allegorie 
entwickelt;  dies  Ideal  taucht  endlieh  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert noch  zweimal  in  bedeutsamer  Weise  und  ausführlicher 
Darstellung  in  lixiXyftr 's,  King  Arthur  und  Tennysons /rfyZ/s 
of  the  King  auf,  wo  es  mit  neuen  Werten  erfüllt  wird,  unter 
denen  es  nicht  selten  menschlieh  und  künstlerisch  zusammen- 
zubrechen droht. 

Schon  von  Lajamon  an  haben  sämtliche  poetische 
Gestaltungen  der  Sage  sich  zur  Popularisierung  ihres  Helden 
reichlicher  Anleihen  bei  der  volkstümlichen  Überlieferung  in 
8agen  und  Liedern  bedient').  In  schier  verschwenderischer 
Fülle  sind  sagen-  und  märchenhafte  Elemente,  vornehmlich 
letztere,  die  ja  einer  zeitlichen  und  lokalen  Fixierung  entbehren, 
zur  Erhöhung  des  Ruhmes  seiner  Geburt,  seiner  Taten,  seiner 
Regierung  und  seines  Abscheidens  auf  ihn  gehäuft  worden. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  uralten  hier  angeflogenen 
Zutaten  in  Verbindung  mit  dem  geschlossenen  epischen  Gange 
der  verschiedenen  Arturromanzen,  -balladen,  -epen  und  -romane 
zu  einer  Zeit,  wo  diese  literarischen  Fassungen  wirklich  ins 
Volk  gedrungen  waren,  neuerdings  in  ihrer  Gänze  oder 
in  einzelnen  Teilen  wahres  Volksgut  geworden  sind,  das  sonst, 
An  andere,  nicht  so  leuchtende  Figuren  angeheftet,  in  Gefahr 
war,  der  Vergessenheit  anheimzufallen. 

In  den  Fairy  Tales,  dieser  spezifisch  englischen  Misch- 
form von  Märchen  und  Sage  mach  den  von  den  Brüdern 
Grimm  gegebenen  Definitionen),  ist  nun  zumeist  eine  ziemlich 


I)  Vgl.  R.  Wülker,  P.  B.  B.  III.  p.  546ff.;  übrigens  fusst  auch 
Nennii  Historia  Britonum,  wie  San  M  a  rte  in  seiner  Ausgabe  p.XIV'.f. 
aasführt,  bereits  auf  lebendiger  Tradition. 
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weitgebeiule  Verblassuug  koukreter  Vorstellungen  vom  König 
Artur  eingetreten.  Während  der  literarische  Artur  nicht  selten 
ein  deutlich  politisches  Ideal  (bei  Lajaraon),  stets  aber  ein 
ausgesprochen  nationales  (bei  Huchown,  Malory-Caxtou, 
Spenser,  Buhver,  Tennyson,  selbst  bei  Dryden)  verkörpern 
soll,  begnügt  sich  die  volkstümliche  Märchenerzählung,  mit 
geringfügigen  Ausnahmen,  damit,  ihn  einfach  als  den  König 
der  „guten  alten  Zeit",  deren  Zurückliegen  in  märchenhaft 
unbestimmter  Ferne  gedacht  ist,  zu  schildern.  Dabei  könnten 
sich  in  ünterströmungen  bei  den  Engländern  niederdeutscher 
Abkunft  doch  auch  noch  dunkle  Erinnerungen  an  die  Angel- 
sachsen/eit,  an  den  ebenfalls  sagenhaft  gewordenen  Gesetzgeber, 
Friedensspeuder  und  Spruchweisen  Alfred  den  Grossen  mit 
eingeschlichen  haben. 

Solche  recht  nebelhafte  Zeitbestimmungen  finden  sich  u.  a. 
—  ich  wähle  absichtlich  bekanntere  Beispiele  der  typischen 
Fälle  zur  Illustrierung  —  in  der  vielfach  von  Reimpartien  durch- 
setzten Famous  History  of  Tom  Thumh,  Wherein  is  declared 
His  Mai'vellous  Acts  of  Manhood,  Füll  of  ivonderful  Merriment. 
Performed  after  his  First  Return  from  FÄIRYLAND,  Pt. 
tJie  Scd.  und  Ditto  ....  after  his  2'"^  return  from  Fairy 
Land.  Pt.  the3^'^.  {ChapbooJc  1076.1.5.  des  Britischen  Museums): 

When  good  King  Arthut  [sie!]  he  did  reign, 

With  all  the  knights  ahout  him, 

Tom  Thumb  he  then  did  entertain. 

He  coidd  not  he  icithout  him. 

Behold  he  made  pretty  sport, 

Which  pleased  passing  ivell: 

And  therefore  in  King  Arthur  s  court 

He  was  alloiced  to  duell. 


Von    der  (hier    über   der  Erde  vorgestellten)    Feen  weit 
fällt  Tom  dann  auf  die  Erde  herab: 

With  mighty  force,  it  happened  he 

Did  fall,  as  some  report, 

Into  a  pan  of  firmity, 

Jn  good  King  Arthur  s  Court. 


Im  Innern  des  Müllers  singt  Tom  dann  nach  seiner  zwei- 
ten Rückehr   aus    dem  Feenreiche  mit  argem  Anachronismus: 
/  was  a  courtier,  'tis  ivell  known, 
Two  hundred  years  ago, 
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When  good  King  Arthur  had  the  throne, 
That  thousands  then  did  know. 

Noch  schwächer  werden  die  Reminiszenzen,  wenn  Arturs 
Regierung  ohne  Hervorhebung  ihrer  Güte  lediglich  so  viel  wie 
„Olims  Zeiten"  bedeutet.  Sie  finden  sich  vornehmlich  bloss 
zu  Beginn  der  Erzählungen.  So  etwa  in  der  Buckligengeschichte 
von  Edwin  and  Sir  Topaz  (in  poetischer  Version  bei  E.  S.  Hart- 
land, EngJish  Fairy  and  FoJ'k-Tales,  p,  109 ff.):  'In  Britain's 
isle  and  Arthur' s  days ':  oder  am  Anfang  der  Ge- 
schichte von  der  Princess  of  Colchester  (ibid.,  p.  20  ff.):  'Long 
before  Arthur  and  the  knights  ofthe  Round  Table,  there  reigned 
in  the  eastern  pari  of  England  a  king  .  .  .  .*  u.  a.  m. 

Wo  ausführlichere  Erwähnungen  des  Königs  und 
seiner  Umgebung  in  den  Fairy  Tales  vorhanden  sind,  haben 
wir  es  klärlich  mit  Sickerungen  aus  den  ritterlichen  Ro- 
manzen und  epischen  Dichtungen  grösseren  ümfanges  zu  tun. 
Jack  the  GiantkiUer^j,  der  aus  ganz  bäuerlicher  Umwelt  er- 
wachsene Held,  wird  durch  ein  auch  sonst  belegtes  Motiv*) 
ganz  äusserlich  mit  dem  auf  Reisen  gehenden  Sohne  König 
Arturs  in  Verbindung  gebracht.  Zur  Belohnung  für  seine  durch 
List  und  Stärke  bewerkstelligten  wackern  Taten,  insbesondere 
bei  der  Entzauberung  der  späteren  Braut  des  Prinzen,  erscheint 
Jack  dann  am  Hofe  des  Königs  und  wird  Ritter  der  Tafelrunde. 
Allerdings  muss  er  nun  erst  den  Herrscher  um  ein  Pferd  und  um 
Geld  bitten,  um  neue  Abenteuer  ruhmreich  bestehen  zu  können. 
Jetzt  geberdet  er  sich  freilich  —  so  meint  der  naive  Erzähler 
wenigstens  —  als  echter  Rittersmaun,  indem  er  die  Köpfe  der 
zahlreichen    von    ihm  erlegten    Riesen   regelmässig   an  Arturs 


1)  Nach  CÄap&oofci22^S.a.2r/ des  Britischen  Museums  und  andern 
Versionen,  vgl.  E.  S.  Hartland.,  English  Fairy  and  Folk  Tales,  Lon- 
don, 1889,  p.  Iff. 

2)  Das  Verknüpfende  ist  der  „Dank  des  Toten",  dessen  Leich- 
nam bestattet  wird  und  der  dann  dem  Erlöser  aus  der  unwürdigen 
Lage  hilfreich  beisteht  (Vgl.  L.Kellner,  English  Fairy-Tales.  Wien 
und  Prag,  1891,  p.  VIL).  In  reinerer  Form  verwendet  ein  englisch- 
irisches Märchen  Jack  the  Master  and  Jack  the  Servant  (hei  Patrick 
Kennedy,  Legendary  Fictions  of  the  Irish  Celts,  London,  1891,  p.28ff.) 
dieses  Motiv.  In  unserm  obigen  Beispiel  wird  indessen  nur  Jacks 
Bewunderung  für  den  edmütigen  Prinzen  erweckt,  so  dass  er  sich 
ihm  als  Diener  und  erfolgreicher  Helfer  anschliesst:  der  eigentliche 
Dank  des  Toten  bleibt  aus. 
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Hof  schickt.  Die  moralische  Redeiitiuijr  der  Übersendung  be- 
siegter Rittor  an  Artur  ist  also  ganz  materiell  in  die  Widmung 
eines  drastischen  Triumphzeichens  verwandelt,  wie  auch  in 
einer  Version  dieser  Geschichte  die  platte  Bemerkung  noch 
fühlbarer  macht:  'bij  a  icagijoner  he  Mred  for  that  piirpo^e'. 
Besser  bewahrt  erscheinen  die  Ritterbräuche,  wenn  der  Held 
eine  ganze  Schar  von  Rittern  und  Damen  aus  der  Gefangen- 
schaft eines  Riesen  erlöst  und  bei  Artur  vorstellt,  der  ihn  dann 
natürlich  mit  der  Hand  einer  Herzogstochter  und  grossem 
Landbesitze  belohnt. 

In  diesem  Märchen  —  denn  trotz  der  Pseudofixierung 
von  Zeit  und  Ort  ist  es  ein  solches  —  wie  in  etlichen  andern, 
80  auch  in  der  schon  erwähnten  History  of  Tom  Thumb  hat 
die  Einführung  der  Person  Arturs  keinen  andern  Zweck,  als 
den  Ruhm  des  aus  dem  Volke  hervorgegangenen  Helden,  sei 
er  nun  BUrger  oder  Bauer,  zu  heben,  also  einen,  wenn  auch 
noch  so  matten  Goldgrund  für  die  derb-realistische  Genre- 
malerei abzugeben,  denn  von  irgend  welcher  Individuali- 
sierung des  Märchenkönigs  Artur  ist  natürlich  gar  keine 
Rede.  Es  ist  mehr  das  panzerrasselnde  Milieu,  in  welches  der 
Erzähler  der  Fairy  Tale  seine  Zuhörer  mit  den  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  einfachen  Mitteln  gerne  zurückführen   möchte. 

Mythischen  Charakters  sind  im  Beispiele  von  Jack  the 
GiantJciller  die  Zauberwerkzeuge,  die  dem  Helden  zur  Lösung 
seiner  schwierigsten  Aufgaben  zur  Verfügung  gestellt  werden : 
the  cap  of  Tcnoicledge,  the  sword  of  sharpness,  the  shoes  of 
swiftness  und  the  coat  of  darkness  (invisible  coat).  Selbst- 
verständlich sind  auch  diese  Dinge  uralte  Motive,  die  mit 
Artur  und  seinem  Kreise  nichts  zu  tun  haben ').  Jedenfalls 
scheint  also  auch  in  der  Volkserzählung  primitivster  Art  das 
Bestreben  obzuwalten,  den  so  weitab  und  so  hoch  stehenden 
König  durch  solche  in  seiner  Umgebung  erscheinende  Gerät- 
schaften noch  wunderbarer  zu  gestalten:  im  Grunde  genommen 
ein  Eingeständnis  innerer  Schwäche,  w-enn  so  viel  rein  äusser- 
licher  Aufputz  nötig  erachtet  wird.  Die  Figur  Arturs  wird 
eben  von  keiner  wahren,  greifbaren  Vorstellung,  keinem  innern 


1)  In  der  schon  fiininal  angezogenen  englisch-irischen  Fairy 
Tale  von  Jack  the  Master  and  Jack  the  Servant  wird  die  ErwerVjung 
dieser  Zauberrnittel  erheblich  klarer  geschildert  und  ihre  Verwendung 
wirkt  dann  auch  wesentlich  zweckdienlicher. 

Festschrift  Vüftor.  8 
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Gefühl  uielir  begleitet:  sie  ist  als  Sclienieii  für  Erzähler  luid 
Zuhürer  von  vorneherein  fertig  und  im  Verlaufe  der  Märchen 
keiner  Entwicklung  mehr  fähig.  Die  Ursache  dieser  schatten- 
haften Zeichnung  liegt  in  der  sattsam  bekannten  Passivität 
Arturs  in  den  mittelenglischen  und  neuenglischen  kleineren 
Dichtungen  von  Helden  seiner  Tafelrunde,  die  ja  schon,  und 
ganz  typischerweise,  in  der  Einleitung  zum  Ausdruck  kommt, 
wonach  der  König,  der  im  Bcgriti'e  ist,  ein  prächtiges  Fest 
abzuhalten,  zuvor  noch  ein  Abenteuer  eines  der  Ritter  der 
Tafelrunde  fordert  oder  es,  durch  äussere  Umstände  veranlasst, 
abwarten  muss;  dadurch  kommt  es,  dass  der  betrefifende  kühne 
Degen  natürlich  seinen  P'ürsten  in  der  Sympathie  des  Zuhörers 
oder  Lesers  weit  zurücktreten  lässt^;.  Wir  w^erden  daher 
wenig  erstaunt  sein,  von  den  Sachsenkriegen  des  gewaltigen 
Feldherrn  und  Kämpfers  der  Sage  oder  von  seiner  Nieder- 
werfung Roms  in  den  Fairij  Tales  nichts  mehr  zu  hören,  wir 
werden  auch  begreifen,  dass  das  Problem  des  in  seinem  Vertrauen 
auf  die  Treue  des  Weibes  und  des  Verwandten  oder  Freundes 
so  arg  enttäuschten  duldenden  P^delmenschen,  als  den  ihn  dann 
Tennyson  in  grossartigster  Steigerung  allegorisierte,  als  ein 
degradierender,  das  Ansehen  dieses  Idealfürsten  im  naiven 
Bewusstsein  höchlich  gefährdender  Zug  nicht  in  der  Volks- 
überlieferung fortgepflanzt  wurde.  Immerhin  ist  es  für  den 
Wirklichkeitssinn  und  das  Nationalgefühl  der  grossen  Menge 
der  Engländer  bezeichnend,  dass  sie  es  —  wie  auch  in  andern 
Fällen  —  liebten,  selbst  im  Märchen  wenigstens  etwas  an  Namen 
und  dunklen  Begritieu  aus  ihrer  nationalen^  Geschichte  als 
Anhaltspunkt  zu  besitzen. 

Von  dem  so  reich  glorifizierten  Heldenleben  Arturs  hat 
sonst,  soweit  meine  gewiss  noch  unvollständigen  Aufzeich- 
nungen reichen,  nur  noch  sein  Ende  Widerhall  gefunden; 
aber  nur  in  sagen  artigen  Berichten,  nicht  eigentlich  in 
Märchen.     Die  kühnsten  Erwartungen  des  phantasiebegabten 


1)  Auch  dem  Parodisten  ist  diese  Schwäche  nicht  entgangen; 
vgl.  des  Verfassers  John  Hookham  Frere  etc.  fWierier  Beiträge  z.  engl. 
Philol.  XX.  Bd.,  Wien  u.  Leipzig,  19Ü5)  p.  75  und  120  f.  Der  Spott 
geht  dort  nicht  bloss  auf  den  niittelenglischen  Sir  Tristrem.  sondern, 
wie  ich  heute  als  unumstössiich  sicher  annehme,  auch  auf  Sir  Walter 
Scotts  Bridnl  of  Triermain  {vgl.  daselbst  besonders  Eingang  und 
III,  17). 
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walisischen  Volkes  hatten  sich  von  jeher  an  sein  Scheiden  von 
dieser  Erde  jicknüpft.  Hei  Gottfried  von  ]Monmouth,  bei 
Gervasius  von  Tilburv,  bei  Lajamon  darf  dieser  tapfere 
König  einfach  aus  politischen  Gründen  nicht  sterben,  er 
mn><s  auf  geheimnisvolle  Weise  von  den  Seinen  Abschied 
ueliiueu,  um  auf  der  Zauberinsel  AvaUon  bei  der  Elfenkönigin 
Heilung  seiner  Wunden  zu  suclien.  Er  wird  jedoch  einst 
wiederkommen  und  die  alte  wälsche  Herrlichkeit  wieder  auf- 
richten. Auch  die  angelsächsische  Bevölkerung  glaubte  nach 
der  für  sie  so  verhängnisvollen  Schlacht  bei  Senlac  noch  lange, 
ihr  tapferer  Harold  sei  nicht  gefallen,  sondern  werde  wieder- 
kehren, seine  Volksgenossen  im  Streite  gegen  die  verhassten 
Normannen  zum  Siege  zu  führen  \i:  und  neben  dem  deutschen 
Barbarossa  der  Sage  —  in  Wirklichkeit  ist  es  ja  Friedrich  II. 
gewesen  —  fehlt  es  auch  anderwärts  nicht  an  ähnlichen 
messianischen  Gestalten  des  nationalen  Gedankens^).  In  der 
Tat  besitzen  wir  auch  etliche  Geschichten  aus  dem  Volks- 
niunde,  in  denen  der  wälsche  König  mit  seinen  Kriegern  in 
ganz  analoger  Weise,  z.  B.  unter  dem  Craig  y-Ddinas  (=  Castle 
Bock)  im  Tale  des  Neath  schläft: 

„Ein  Waliser,  wird  erzählt,  der  mit  einem  Haselstock  in 
der  Hand  über  die  Londoner  Brücke  wanderte,  traf  einen 
Engländer,  der  ihm  sagte,  der  Stab,  den  er  da  trage,  sei  au 
einem*  Orte  gewachsen,  unter  dem  reiche  Schätze  verborgen 
lägen;  und  wenn  sich  der  Waliser  an  die  Stelle  erinnern 
könne  und  sie  ihm  weisen  wolle,  würde  er  ihn  in  den  Besitz 
jener  Schätze  setzen.  Nach  einigem  Bedenken  willigte  der 
Waliser  ein  und  brachte  den  Engländer  —  der  in  Wirklichkeit 
ein  Zauberer  war  —  nach  dem  , Burgfelsen'  und  zeigte  ihm 
die  Stelle.  Sie  gruben  den  Haselstrauch,  an  dem  der  Stock 
gewachsen  war,  aus  und  fanden  darunter  eine  grosse  Stein- 
platte. Diese  deckte  den  Eingang  zu  einer  Höhle,  in  der 
Tausende  von  Kriegern  über  ihren  Waffen  schlafend  im  Kreise 
lagen.  In  der  Mitte  des  Einganges  hing  eine  Glocke  und  der 
Zauberer  bat  den  Waliser,  sich  ja  zu  hüten,  sie  zu  berühren. 


1)  Vgl.  E.  S.  Hartland,  The  Science  of  Fairy  Tales,  London 
1891,  p.  205f.,  leider  ohne  nähere  Nachweise. 

2;  Vgl.  K.  Koch,  Die  Haye  vom  Kaiser  Friedrich  im  Kyffhmi.ser, 
Leipzig.  1886,  bes.  p.  12— 20.  wo  auch  Literatur  und  lebendige  Bei- 
spiele  geboten  werden. 
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Sollte  er  sie  dennoch  je  berühren  und  irgend  einer  von  den 
Kriegern  fragen,  ob  es  schon  Tag  sei,  so  solle  er  ohne  Zaudern 
antworten:  ,Nein;  schlafe  du  weiter!'  Die  Waffen  der  Krieger 
waren  so  blank,  dass  sie  die  ganze  Höhle  erleuchteten :  und 
einer  von  ihnen  hatte  Waffen,  welche  die  aller  tibrigen  an 
Glanz  übertrafen,  und  eine  goldene  Krone  lag  neben  ihm. 
Dies  war  Artur;  und  als  der  Waliser  von  dem  Golde,  das  in 
einem  Haufen  inmitten  der  Krieger  lag,  so  viel  genommen 
hatte,  als  er  zu  tragen  vermochte,  gingen  die  beiden  Männer 
hinaus;  jedoch  nicht,  ohne  dass  der  Waliser  zufällig  an  die 
Glocke  gerührt  hätte.  Sie  läutete;  aber  als  die  Frage:  ,Ist 
es  schon  Tag?'  von  einem  der  Krieger  gestellt  wurde,  war 
er  schnell  mit  der  Antwort  zur  Hand:  ,Xein:  schlafe  du 
weiter!'  —  Der  Zauberer  erzählte  ihm  nachher,  dass  die  Schar, 
die  er  gesehen  habe,  bis  zur  Dämmerung  des  Tages  wartend 
schlafe,  an  dem  der  schwarze  Adler  und  der  goldene  Adler 
sich  bekriegen  würden;  ihr  Geschrei  würde  die  Erde  so  heftig 
erzittern  lassen,  dass  die  Glocke  laut  läuten  würde  und  die 
Krieger  aufspringen,  ihre  Waffen  ergreifen  und  die  Feinde 
der  Cymrier  vernichten  würden,  welch  letztere  dann  wieder 
die  Insel  Britannien  besitzen  und  von  Carlleon  aus  in  Gerech- 
tigkeit und  Frieden,  solange  die  Welt  bestünde,  regiert  werden 
würden.  —  Als  des  Walisers  Schatz  gänzlich  verausgabt  war, 
ging  er  zur  Höhle  zurück  und  bediente  sich  noch  reichlicher 
denn  zuvor.  Beim  Fortgehen  rührte  er  wieder  au  die  Glocke : 
sie  läutete  wieder.  Diesmal  aber  war  er  nicht  so  flink  mit 
der  Antwort  und  einige  Krieger  standen  auf,  nahmen  ihm  das 
Gold  ab,  schlugen  ihn  und  warfen  ihn  aus  der  Höhle  hinaus. 
Er  erholte  sich  von  den  Folgen  dieser  Prügel  nie  wieder, 
sondern  blieb  ein  Krüppel  und  ein  armer  Teufel  sein  Lebtag; 
er  konnte  auch  den  Eingang  zur  Höhle  nimmer  wiederfinden"  ^). 
Auch   im   südlichen   und   westlichen   Yorkshire    erzählen 


1)  Übersetzt  nach  Hartland,  The  Science  of  Fairy  Tales, 
p. 207 ff.,  der  die  ^frajisactions  of  the  National  Eisteddfod  of  Wales, 
Aberdare,  1885,  p. 227  als  Quelle  angibt,  woselbst  sich  die  Sage  als 
Bericht  eines  walisischen  Antiquars-,  Jolo  Morg-anwg',  findet.  Ernest 
Hhys  hat  genau  dieselbe  Sage  als  Quelle  zu  seiner  Ballad  of  King 
Arthur' s  Sleep  {Welsh  Ballads,  London,  [1898].  p.  20 ff.)  verwertet, 
beruft  sich  aber  allgemein  auf  die  'Folk-tale  common  to  north  and 
south  Wales'  und  speziell  auf  die  Version  in  Owen  M.  Edtvards, 
Llyfrau  Ystraeon  Hanes. 
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sich  die  keltisclieu  Bauern  vom  König  Artur,  dass  er  in  den 
Ruinen  einer  Burg  verzaubert  sitze  [es  wird  Eichmond  Castle 
am  Stcale  genannt),  und  zwar  in  einer  geräumigen  Halle,  wo 
man  ihn  wecken  könne,  wenn  man  es  wage,  in  das  Hörn  zu 
stossen,  ilas  nebst  seinem  Schwerte  auf  dem  Tische  vor  ihm 
liegt.  Ein  Mann  namens  Potter  Thompson,  der  diese  Halle 
betrat,  traute  sich  aber  dies  nicht,  sondern  floh  schleunigst. 
„Dadurch  beging  er  eine  Dummheit,  denn  hätte  er  es  getan,  so 
vrürde  er  Artur  von  seinem  Zauber  erlöst  haben.  Und  als  er  die 
Schwelle  wieder  überschritt,  tönte  eine  Stimme  an  seine  Ohren: 

'Potter  Thompson.  Potter   Thompson,  hadst  thou  hloicn  the  hom, 
Thou  hadst  been  the  greatest  vian  that  ever  was  born.' 

Er  hatte  die  Gelegenheit  verpasst  und  konnte  nicht  wieder  in 
die  verzauberte  Halle  kommen"  ^}. 

Diese  Sagen  (nach  der  deutschen  Terminologie)  knüpfen 
an  die  sehr  alten  Überlieferungen  an,  die  bereits  im  Itinera- 
rium  Camhriae  des  Giraldus  Cambrensis  (1188)  aufge- 
zeichnet sind:  „Gerald  erzählt  von  einer  Bergkette  in  Südwest- 
Wales:  quorum  principalis  Cadair  Arthur  dicitur  i.  e.  Ca- 
thedra Arthuri  propter  gemina  promontorii  cacumina  in 
cathedrae  modum  se  praeferentia.  Et  quoniam  in  alte  ca- 
thedra et  in  arduo  sita  est,  summo  et  maximo  Britonum  Regi 
Arthuro  vuJyari  nuncupatione  est  assignata''^^).  In  diesem 
Zusammenhange  können  auch  die  EUdon  Hills  erwähnt 
werden,  „in  denen  die  ganze  Ritterschaft  Arturs  im  Zauber- 
schlafe den  Hornstoss  des  zufälligen  Eindringhngs  erwartet, 
der  sie  endlich  zu  neuem  Leben  erwecken  wird"  ^).  Gerva- 
sius  von  Tilbury  weiss  im  dreizehnten  Jahrhundert  dann 
sogar  von  einem  sizilianischen  Ableger  dieses  Zweiges  der 
Artursage  zu  berichten,  wonach  der  britische  König  im  Ätna  [!] 
sitze,  wo  seine  Wunde  jedes  Jahr  wieder  frisch  aufbr*eche; 
ein  Pferdeknecht  des  Bischofs  von  Catania  gerät  auf  der  Suche 
nach  dem  entlaufenen  Ross  seines  Herrn  in  den  wunderbaren 


1)  Nach  mündlicher  Tradition  in  Falk  Lore  Journal,  Vol.  I, 
London,  1883,  p.  193;  danach  bei  Hartland,  The  Science  of  Fairy 
Tales,  p.  211  f. 

2)  Giraldus  Cambrensis,  Frankfurter  Ausgabe,  1603,  p.  827,  L. 
48;  zitiert  bei  A.  Nutt,  Studies  on  the  Legend  ofthe  Holy  Grail,  Lon- 
don, 1888,  p.  122  f. 

3)  Stuart  Glennie,  Arthurian  Localities,  Edinburgh,  1869,  p. 60; 
zitiert  bei  Nutt,  a.  a.  0. ;  vgl.  auch  J.  lihys,  Ärthurian  Legend,  p.  18. 
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Palast,  wo  er  jedoch  von  Artiir,  der  liier  —  der  Wunde  wegen  — 
bloss  anf  einem  Ruhebett  liegt,  ohne  zu  schlafen,  freund- 
lich behandelt  und  huldvoll  entlassen  wird.  Nach  demselben 
Autor  erzählen  Fürster  und  Heger  in  Britannien  und  der 
Bretagne,  dass  Artur  oft  zu  Mittag  oder  zur  Vollmondszeit 
des  Abends,  von  Rittern,  Jägern  und  Jagdhunden  umgehen, 
unter  H(irnerschall  jagend  erscheine^;.  Natürlich  haben  sich 
hier  Vorstellungen  der  germanischen  „wilden  Jagd"  im  kel- 
tischen Volksglauben  mit  denen  vom  schlafenden  Zukunfts- 
könig  im  Berge  vermengt,  die  ja  im  Germanischen  auch  zahl- 
reich in  reiner  und  getrübter  Form  zu  finden  sind.  Eine 
modern-englische  Fassung  und  schriftliche  Fixierung  dieser 
Tradition  aus  dem  Munde  von  Jägern  ist  meines  Wissens  nicht 
vorhanden.  Dem  britischen  Artur,  der  im  Berge  schläft,  ist 
übrigens  der  Bart  nicht  durch  den  Tisch  gewachsen  wie  un- 
serm  Barbarossa  oder  Karl  dem  Grossen  im  Untersberge;  wohl 
aber  findet  sich  diese  Angabe  in  auderm  Zusammenhange  in 
einem  englischen  Märchen  aus  Irland  The  Giant's  Sta'irs. 
Da  reisst  der  schmiedekundige  Riese,  wenn  er  sich  erhebt, 
den  Bart  so  heftig  heraus,  dass  der  Fels  zersplittert-).  Ob 
dieses  Motiv  vom  eingewachsenen  Barte  auf  englischem  Boden 
jemals  in  Verbindung  mit  dem  Zauberschlafe  Arturs  gestanden 
hat,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  möchte  es  aber  als  sehr  un- 
wahrscheinlich bezeichnen. 

Sicherlich  sind  jedoch  alle  diese  Vorstellungen  von  einem 
in  einem  Berge  oder  einer  Halle  schlafenden  Artur  nicht 
eigentlich  jene,  auf  welche  die  Nennung  der  Insel  AvaUon 
schon  in  den  frühesten  literarischen  Fassungen  der  Artursage 
(Gottfried  von  Monmouth,  LXI;  Lajamon  III,  144  ff.; 
Malory;  Percy's  Reliques,  ed.  Schröer,  p.  575  ff.,  'Khig  Ar- 
thur's  DeatV)  hindeutet  und  die  auch  in  den  bekannten  Balladen 
und  Geschichten  von  Tom  tlie  Rymer  noch  volkstümlich  sind. 
Da  liegt  vielmehr  wohl  der  alte  keltische  Glaube  an  das  „Land 
der  ewig  Jungen"  zugrunde.  In  Irland  wird  dieses  T'yeer- 
na-n-oge,  wie  es  dort  heisst,  in  den  glänzendsten  Farben  aus- 
gemalt, so  z.  B.  in  dem  englisch-irischen  Märchen  The  Three 


1)  Gervasius  von  Tilbury,  Dec.  IL.  c.  12;  zitiert  bei  Hartland, 
The  Science  of  Fairy  Tales  p.  212  und  234. 

2)  Abgedruckt  bei   W.  B.   Yeats,  Irish  Fairy  and  Folk- Tales, 
London,  1889.  p.  260  ff. 
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Croif/w.  Freilieh  ist  in  dieser  Fali-ij  Tale,  die  in  ihrem 
zweiten  Teile  dann  jranz  andere  Motive  anschlägt  nud  durch- 
führt, ein  Zwer:;  \Seven  Inches;  der  "Ikdicrrscher  dieses  Wunder- 
reiches,  das  durch  einen  Kahn,  der  inmitten  eines  Sees  ver- 
sinkt, oder  durch  einen  sehr  tiefen  Ziehbrunnenschacht  erreicht 
werden  kann.  Gewiss  ist  aber  darunter  das  Land  der  Feen 
oder  Elfen  verstanden,  wo  es  allerhand  Wunder,  aber  weder 
Alter  noch  Tod  gibt,  das  jedoch  nach  sonstigen  Erzählungen 
von  dem  Menschen,  der  es  einmal  betreten  hat.  nur  nach  einer 
bestimmten  Spanne  Zeit  verlassen  werden  kannV).  Nicht  selten 
aber  ist  die  Rückkehr  au  die  Oberwelt  unheilvoll,  ja  tod- 
bringend (es  ergeht  den  Betreffenden  dann  oft  wie  unserm 
Mönch  von  Hfeistcrbach).  Die  Einzelheiten  der  Ausmalung 
von  Arturs  gewöhnlichem  Aufenthaltsorte,  wo  er  das  herrliche 
Leben  eines  reichen  und  mächtigen  ritterlichen  Königs  fühit, 
sind  m.  E.  ohne  die  Heranziehung  jenes  keltischen  Jugeud- 
und  Feenreiches  nicht  erklärbar.  Wie  und  wann  der  König 
von  diesem  Wunderlaude,  das  sich  die  Kelten  in  ihren  Volks- 
überlieferungen bald  als  Insel  weit  draussen  im  Ozean-), 
bald  als  ein  unter  einem  Landsee  gelegenes  Reich  vorstellen^), 
wieder  zum  Vorschein  kommen  wird,  deuten  nur  die  wenigsten 
Geschichten  an.  Hier  überwiegt  also  das  Märchenhafte  in 
seiner  Freude  am  Phantastischen  und  Unbestimmten  doch 
wieder  das  Sagenhafte  und  Nationale. 

So  dürftig  nun  auch  der  typische  Rest  aller  Vorstellungen 
vom  König  Artur  im  englischen  Volksglauben  erscheinen  muss, 
so  ist  die  Qualität  und  Intensität  der  mit  seinem  Namen  ver- 
bundenen Ideen  keineswegs  zu  unterschätzen.  Er  scheint  doch 
das  sicherste  und  stärkste  volkstündiche  Symbol  der  keltischen 


1)  TJie  Three  C'roicn.s  abgedruckt  bei  Pa^r«c7t  A'en?(edi/,  Legen- 
dary  Fictions  of  the  Irish  Celtn,  p.  39ff.;  zum  T'yeer-na-n-oge  vgl. 
W.  B.  Yeats,  Irish  Fairy  and  Folk-Tales  p.  200  und  323;  vgl.  J.  Ehijs 
Arthurian  Legend.  Chap.  XIV  &  XV.  Die  gerühinte  sehr  ausführ- 
liche Darstellung  von  A.  Nutt,  The  Happy  Otherivorld  war  mir  leider 
nicht  zugänglicli. 

2)  Z.  B.  in  dein  bei  Yeats,  Irish  Fairy  arid  Falk  Tales  p.212  ab- 
gedruckten modernen  Gedichte  Hy-Brasail  (=  The  Isle  of  the  Biest). 

3)  Z.  B.  auch  in  dem  bei  Yeats,  a.  a.  0.  p.  206  ff.  nach  dem 
Dublin  and  London  Magazine,  1825,  mitgeteilten  Geschichtchen  vom 
Loughledgh  (=  The  Lake  of  Healing) .  Malory  und  nach  ihm  Ten  n  y- 
80 n  mischen  die  beiden  landschaftlichen  Anschauungen. 
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Renaissance  zu  sein,  an  deren  Kommen  wir  heute  niclit  mehr 
bloss  im  literarischen,  sondern  vielleicht  gerade  im  rassen- 
nationalen Sinne  wohl  glauben  müssen.  Mehr  als  die  Haupt- 
typen und  -beziehungen  konnten  in  der  vorliegenden  Skizze 
nicht  gegeben  werden.  Der  eingehenden  Forschung  auf  diesem 
Gebiete  wird  nach  meinem  Dafürhalten  nun  zunächst  die 
allerdings  nicht  leichte  Aufgabe  obliegen,  die  beständigen 
Übergänge  der  literarischen  Arturkonzeptionen  in  die  volks- 
tümlichen Erzählungen  {Fainj  Talen  u.  dgl.)  um  so  genauer 
festzustellen,  als  eben  in  den  letzten  Jahrzehnten,  besonders  in 
Wales  und  Irland,  aber  auch  allenthalben  sonst  in  stetig  an- 
steigender Bewegung  die  gesamte  keltische  Literatur  in  eng- 
lischer Sprache  mit  künstlerischer  und  rassennationaler  Tendenz 
revidiert,  herausgegeben  und  neugeschaffen  wird.  Die  Namen 
von  Ernest  Rliys  und  W.  B.  Yeats  gentigen,  um  die  tiefe 
Innerlichkeit  dieser  Bewegung  zu  kennzeichnen.  Doch  darf 
man  sich  über  das  Nationaltendenziöse  der  beiden  nicht  hinweg- 
täuschen: Rhys  bringt  in  den  Welsli  BaJlads  altes  Gut  im 
modernen  Gewände  neben  seinen  eigenen  frei  nachempfundenen 
Dichtungen,  und  Yeats  nimmt  in  seine  oben  oft  zitierte  Samm- 
lung irischer  Märchen  usw.  auch  massenhaft  eigene  und  an- 
derer mx)derne  Dichtung  auf.  Die  oben  (S.  116,  Anm.)  zitierte 
Dichtung  von  Ernest  Rhfs  King  Arthurs  Shep  schliesst 
mit  den  Versen: 

So  my  grandsire  told  the  story 

O'er  to  nie:  and  long  I  sought 
For  King  Arthur' s  Hall,  —  and  seeking 

Yet  must  icander.  finding  nought. 

Yet  ive  wait  the  day  of  icaking  ' 

But  the  grave  its  counsel  keepa: 
Still  within  hin  Hall  of  Waiting, 

With  his  warriors  Arthur  sleeps. 

Bei  solch  kräftigen  Ankündigungen  planmässiger  Arbeit 
an  der  Erweckung  und  Wiedergeburt  des  alten  Besitzes  ist  es 
höchste  Zeit,  dass  unbewusst  Vererbte  von  vielleicht  Hoch- 
poetischem, aber  künstlich  Aufgepfropftem  und  womöglich  auch 
Keltisches  von  Germanischem  vorsichtig  und  säuberlich  kritisch 
zu  scheiden. 


Lesefrüchte. 

Von 

Dr.  0.  Ritter, 

Privatdozenten  au  der  Universität  Halle  a.  S. 


1. 

Die  indische  Redefigur  Yathä-samkh.va  in  der 
europäischen  Dichtung 

behandelt  ein  Aufsatz  von  Job.  Bolte  in  Herrigs  Archiv, 
Bd.  CXII,  S.  265 ff.  Die  genannte  Stilfigur  wird  auch,  vpas 
Bolte  offenbar  nicht  beachtet  hat,  von  Gerber  {Die  Sprache 
als  Kunst,  II  362  f.)  kurz  erwähnt  {"versus  paralleli  seu  cor- 
relativi',  mit  Hinweisen  auf  Ruddimans  Institutiones  Gramma- 
ticae  Latinae^)  und  Zeseus    Hochdeutscher  HeliJcon-).     Fürs 


1)  Lpz.  1823,  Appendix  p.  87:  '■Versus  Paralleli,  seu  Correlativi, 
sunt  in  quibus  voces  unius  versus  vel  heniistichii  vocibus  alterius 
versus  vel  hemistichii  certo  ordine  respondent  :  ut, 

Temporibus  nostris  quicunque  placere  lahorat, 
Det,  capiat,  quaerat,  plurima,  pauca,  nihil. 
In  cujus  distichi   versu    altero,   prima  prioris   heniistichii   vox 
primae  posterioris,   secunda  secundae,   tertia  tertiae  respondet,   hoc 
modo:  Det  plurima,  capiat  pauca,  quaerat  nihil. 
Ibidem  in  illo,  quod  Virgilio  tribuitur, 

Pastor,  arator,  eques,  pavi,  colui,  superavi 

Capros,  rus,  hostes,  fronde,  ligone,  manu,  etc.' 

2)  Hochdeutscher  Helikon,  *  1656,  S.263:  'Hieher  gehören  auch 
die  Verführungsgedichte  [vgl.  hierzu  Hugutio  Pisanus  bei  Bolte  266] 
oder  zweileserige  reime,  als: 

Der  tod,  die  hölV  und  lieh,  ins  grab,  kwahl,  süsse  schmertzen; 
versetzet,  bringt,  erregt;  den  leib,  die  seeV,  im  hertzen. 

Wie  auch: 
Das  hertz,  der  leib,  die  seel;  brennt,  schwindet,  fürchtet  auch; 
für  liebe,  brunst,  die  höll:  wie  glüht,  tvie  schnee,  tcie  rauch. 

Wer  nuhn  dieses  letzte  recht  lesen  wil,  der  mus  die  zusammen 
gehörige  worte  so  zusammen  nehmen,  als;  das  hertz  brennt  für  liebe, 
wie  glüht;  der  leib  schwindet  für  brunst  wie  schnee;  die  seele  fürchtet 
auch  die  hölle,  wie  rauch,  u.  a.  m.' 
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EDglische  hele^-t  sie  mit  einer  Reibe  von  Beispielen  H.  Corson 
in  seiner  I/ifroducfinn  fo  the  Stndij  of  SJuiJcespeare,  Ikiston 
1889,  p.  374  ff.  Drei  der  interessantesten  davon  möchte  ich 
hier  reproduzieren,  da  Corsons  Huch  in  l)eutschh\nd  ziemlich 
unbekannt  zu  sein  scheint: 

Fai/nt,  ivearie,  sore,  emboi/led,  grieved,  brenf, 

Wifh  heat,  toylc,  tcoundn,  armes,  smart,  and  iincard  fire 

The  Faerie  Queene.  Book  I,  Canto  XI,  St.  XXVIII  i). 

Somethne  a  horse  Fll  he,  sometime  a  hound, 

A  hoy,  a  headless  bear,  soynetime  a  fire; 
And  neigh,  and  bark,  and  grünt,  and  roar,  and  burn, 
Like  horse,  hound,  hog,  bear,  fire,  at  every  turn 

A  Midsummer  Night' s  Dream,  III  1,  98 ff. 

.     .     .     .  if  knife,  driigs,  serpents,  have 
Edge,  stmg,  or  Operation,  I  am  safe 

Antony  and  Cleopatra,  IV  15,  25  f. 

Aus    meiner    eigenen  Lektüre    trage    ich    die  folgenden 
Beispiele  nach: 

And  list  not  seeke  to  breake,  to  quench,  to  heale, 

The  bond,  the  flame,  the  wound  that  festreth  so, 
By  knife,  by  liquor,  or  by  salue  to  deale 

Sam.  Daniel,  Delia,  XIIII. 

Bight  so,  my  tears,  tungue,  passions,  heart,  despair ; 

With  floods,  complaints,  sighs,  throbs,  and  endless  sorroiv; 
In  seas,  in  volumes,  icinds,  earthquakes,  and  hell,  etc. 

B.  Barnes,  Parthenophil  and  Parthenophe,  Son.  XXX. 

Nature's  pride,  Love's  pearl,   Virtuc's  perfection, 

In  sweetness,  beauty,  graee, 
Of  body,  face,  affection 

Hath  glory,  brighfness,  place 
In  rosy  cheeks,  clcar  eyes,  and  heavenly  mind 

Ebenda,  Madrigal  15. 

Her  face,  her  tongue,  her  icit,  so  fair,  so  sweet,  so  Sharp, 

First  bent,  then  dreic,  noic  hit,  mine  eye,  mine  ear,  my  heart: 
Mine  eye,  mine  ear,  my  heart,  to  like,  to  learri,  to  love. 
Her  face,  her  tongue,  her  zeit,  doth  lead,  doth  teach,   doth  move: 


1)  Upton  zitiert  hierzu  folgendes  Distichon  'uhere  Cicero  fhus 
speaks' : 

Defendi,  tenui,  vetui:  face,  ccede,  fimore: 
Civis,  dux,  constd:  fecta,  lares,  Latium. 
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Her  face,  her  tongiie,  her  wif,  uith  beams,  icith  sotmil,  irith  art, 
Doth  blind,  doth  charm,  doth  nile,  miue  ei/e,  mine  ear,  mij  heart,  etc. 
W.  Iviileig-h  ('?\  In  thr  (irace  of  WH,  of  Tonque,  and  Face. 

Yet  do  I  lov.,  embracc,  and  folluic  fast. 

That  hold.<i,  that  keeps,  that  di.scontenfs  me  most: 
And  list  nut  break,  unlock,  or  .'»eek  to  wa.sfc 

The  place,  fhe  bolts,  the  food  (fhoiu/h  I  be  lost!) 

B.  Griffin,  Fidessa  (1096),  XLI. 

/  see,  I  hear,  I  fcel.  I  knoic,  I  nie 

My  fate,  my  fame,  my  pain,  my  loss,  my  fall; 
Mishap.  reproach,  disdain,  a  croim,  her  hue; 

Criiel,  still  fiying,  false,  fair,  funeral 
To  cross,  to  shame,  beicitch,  deceive.  and  kill 

My  fimt  proceedings  in  their  flowiny  bloom 

Ebenda,  XLVII. 

.     .     .     .  So  as  in  her  is  found 

Both  Harvest,  Summer,   Winter,  Spring  to  be: 

Which  you  in  breast,  hair,  heart,  a7id  face  may  see 

Hob,  Tofte,  Laura,  II,  XXXVIII  (1597  . 

Ä  doubtful  good.  a  gloss,  a  glass,  a  flower, 
Lost,  faded,  broknn,  dead  icithin  an  hour 

The  Passionate  Pilgrim,  XHl. 

So  melts,  so  lanisheth,  so  fades,  so  uithers, 

The  rose,  the  shine,  the  bubble,  aiid  the  snow, 

Of  praise,  pomp,  glory,  joy,  which  short  life  yathers,  etc. 

Edns.  Bolton,  A  Palinode  (England's  Helicon,  1600). 

That  shc'll  no  fruit,  nor  hope,  nor  end  bequeath, 
But  cruellest  disdain.  despair,  and  death 

G.  Wither,  A  Palinode  (1615). 

Though  dumb,  deaf,  dead,  I  cry,  I  hcare,  I  kill 

J.  M.,  On  Sir  Thomas  Ovcrbury  (Kitiibault,  p.  31). 

All  eares,  eyes,  tonyues,  hcard,  saw,  and  told,  her  honour 

Harringtoii,  In  praise  of  the  Countcss  of  Derby 
(zitiert   in  Todd's  Milton,  VI  149j. 

We  hugg,  imprison,  hang,  and  save, 
Ihis  foe,  this  friend.,  aar  Lord,  our  slave 

Wui.  Strode,  Poetical  Works  ed.  by  Dobell,  p.  44. 

2. 

Zu  Huiiyans  Holy  War, 

In  ßunyans  grosser  Allegorie  The  Holy   War,  made  hy 
Shaddai    upon    Diabolus    lesen    wir    (Ed.    Cambridge    1905, 
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p,  252):  ^When  the  good  Prince  Emanuel  had  thus  belea- 
gured  Mansouh  In  the  first  place  he  hangs  out  the  White 
Flag  .  .  .  But  they  .  .  made  no  reply  to  the  farourable  Signal 
of  the  Prince.  Then  he  commanded,  and  they  set  the  Red 
Flag,  lipon  that  Mount  called  Mount  Justice  .  .  .  But  look, 
hoic  they  carried  it  under  the  White  Flag,  ichen  that  was 
hanged  out,  so  did  they  also  ichen  the  Red  one  was  .  .  Then 
he  commanded  again  that  his  servants  woüld  hang  out  the 
Blacl:  Flag  of  deßance  against  them\  etc.  Dieses  Motiv  des 
mehrmalig-en  Farbeuwecbsels  der  Falineu  der  Belagerer  ist 
nicht  Bunyans  eigene  Erfindung;  vielmebr  geht  es  auf  die 
Tamerlanbiographien  des  16.  Jahrhunderts  zurück,  von  denen 
es  auch  Marlow  in  seine  Tragödie  (I  1415 ff.»  übernommen 
hat.  Bunyans  unmittelbare  Quelle  wird  kaum  mit  Sicherheit 
festzustellen  sein.  Marlows  Drama  dürfte  schwerlich  in  Be- 
tracht kommen;  wahrscheinlicher  ist  eine  abgeleitete  Quelle 
nach  Art  von  Thomas  Xashes  Schrift  Christs  Teares  ouer 
Jerusalem,  in  der  eine  Anspielung  auf  unser  Motiv  von  Koeppel 
{Englische  Studien,  XVI  364;  nachgewiesen  worden  ist. 


3. 

lanthe. 

In  seiner  feinsinnigen  Landorbiographie  bemerkt  Sidney 
Colvin  {EML,  p.  23):  ^Both  Shelley  and  Byron  have  made 
English  readers  familiär  with  the  name  lanthe.  So  far  as 
I  can  learn,  it  had  not  appeared  in  English  poetry  at  all 
until  it  was  introduced  hy  Landor,  except  in  Drydens  trans- 
lation  of  the  story  of  Iphis  and  lanthe  from  Ovid'.  Diese 
Behauptung  ist  nicht  ganz  zutreffend;  der  Name  lanthe  ist 
vor  Landor  doch  nicht  völlig  unerhört,  wenn  er  auch  gewiss 
ungemein  selten  ist.  Eine  'lanthe'  erscheint  in  Davenants 
Siege  of  Rhodes  als  Gattin  des  Herzogs  Alphonso  von  Sizi- 
lien; Leser  des  Diary  von  Pepys  werden  sich  erinnern,  dass 
der  Verfasser  die  Vertreterin  der  Rolle,  Mrs.  Betterton,  kurz- 
weg 'lanthe'  nennt  ^).  Eine  schöne  Wahnsinnige  namens  'lanthe' 
figuriert  in  der  XVI.  Elegie  von  William  Shenstone  (f  1763). 


1)  Ed.  London  1891,  195,  218,  237. 
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Ich  finde  den  Namen  weiter    in    der    ihrer  Zeit   vielgeleseneu 
Hymn  fo  May  von  William  Thompson  (f  1766)^): 

He  uho  nnclaz'd  can  tvander  der  her  face, 

May  gain  lipon  the  solar-blazi'  at  noon!  — 

What  more  thaii  fi-male  stceetTiess,  and  a  yrace 

PecuUar!  save,  lanthe,  thine  alone, 

Ineff'ahle  effusion  of  fha  day! 

So  very  mnch  the  sayne,  that  lovers  say, 

May  is  lanthe;  or  the  dear  lanthe  May.  .  . 

Come  then,  lanthe.'  milder  than  the  Spring, 

And  grateful  as  the  rosy  month  of  May, 

O  come ;  the  birds  the  hymn  of  Nature  sing,  etc. 

Watts  Bihliotheca  Britannica  entnehme  ich  den  Titel: 
'lanthe,  or  the  Floicer  of  Carnarvoii  von  Eniily  Clark,  1798. 
Zum  Schlüsse  ein  Prosabeleg:  Johnsons  Rambler  vom  19.  April 
1750.  Allerdings  dürfte  Johnson  mit  dem  Namen  lanthe  keine 
sehr  poetischen  Vorstellungen  verbunden  haben,  denn  das  Cha- 
rakterbild, das  er  von  seiner  lanthe  entwirft,  ist  nicht  gerade 
schmeichelhaft:  'She  was,  indeed,  not  without  the  power  of 
thbiking,  but  was  wholly  tcithout  the  exertion  of  that  power, 
ichen  eifher  gaiety  or  splendour  played  on  her  imagination. 
She  was  expenske  in  her  diversions,  vehement  in  her  pas- 
sions,  insatiate  of  pleasure  however  dangerous  to  her  repu- 
fation',  etc. 

4. 

Die  Maxime  ac-y/3v=o  saozo'^  bei  englischen  Schriftstellern 

des  18.  Jahrhunderts. 

['teipsum  denique  reverere' :  Pro  Populo  AngUcano  De- 
fensio  Secunda,  1654,  p.  153.] 

'Revere  thyself :  Young,  Night  VI.  128;  'highly  reve- 
rence  thy  own  nature:  ders.,  The  Centaur  not  fabulous,  VI; 
'recerence  thyself:  ders.,  Conjectures  on  Original  Compo- 
sition,  1759,  52  (an  letzter  Stelle  mit  Übertragung  auf  die 
Ästhetik,  vgl.  Brandl  im  Shakespeare-Jahrbuch  39,  S.  8). 

'Why  do  we  not,  in  every  place,  reverence  ourselves 
.  .  .  navTOiv  bE  nah:;  ar/yveo  o^avTov  (sie),  was  the  favourite 
maxim  of  Pythagoras,    and    supposed   to   be  the  best  moral 


1)  Thompson  mag-  den  Namen  aus  Davenant  haben;   dass  er 
letzteren  kannte,  beweist  seine  Tragödie  Gondibert  and  Bertha{\lb\). 
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precept  ever  given  to  the  heathen  icorld' :  J.  Hervey,  Medi- 
tationa,  Ed.   1750,  I.  9. 

^Reverence  thyseJf" :  L.  Sternes  Abscbiedjjbrief  an  Eliza. 

*7o  have  a  respect  for  oiirselves,  yuides  our  niorah' : 
The  Koran,  or  Easat/s,  Sentbnents,  Characters,  etc.,  1770, 
II  Nr.  111    (vgl.  auch  Goethes  Spräche    in  Prosa,    Nr.  .003). 

*  While  even  the  peasant  .  .  Jearns  to  venerate  hintself 
as  man' :   Goldsmiths   Traveller,  v.  333. 

^ Pythagoras,  ice  knoic,  exhorted  every  man  to  reverence 
Mmself,  as  the  best  preservafive  against  doing  any  thing 
helow,  or  unworthy  of,  himself:  aioyyvEo  oauTov,  says  he,  in 
the  Verses  called  golden':  Sylva;  or,  the  Wood,  2.  Ed.,  London 
1788,  p.  199. 

'2'Äe  World,  husy  in  loic  prosaic  pursuits,  may  over- 
look  most  of  us;  hut  "recere?ice  thyself":  Rob.  Burus  an 
John  Skinner,  25.  Okt.  1787;  ^  ^'Reverence  thyself",  is  a  sa- 
cred  maxim;  and  I  wish  to  cherish  if :  ^Sylvauder"  an  X'la- 
rinda',  12.  Jan.  1788;  '.  .  Ught  he  the  turf  lipon  his  breast 
icho  taught  "Reverence  thyself  ':  Burns  an  Mrs.  Duulop, 
27.  Mai  1788  (vgl.  auch  meine  Quellenstudien  zu  Robert 
Burns,  S.  131). 

5. 
Kennst  da  das  Land,  wo  die  Zitronen  hliihUf 
Ttn  dunUeln  Laub  die  Goldoi-angen  {/lüJin. 

Der  von  Loeper  beigebrachten  englischen  Parallelstelle  ^) 
seien  hier  zwei  weitere  angereiht.  Als  'the  happy  country 
where  huge  lemons  grow'-)  wird  Italien  bezeichnet  in  dem 
Briefe  von  Thomas  Gray  an  Eichard  West  vom  21.  Nov.  1739; 
und  mit  dem  zweiten  Goetheschen  Verse  vergleiche  man  diese 
Zeile  aus  Armstrongs  Art  of  Preserving  Health,  II  331 : 
Thro'  tliK  green  sliade  the  goldvn  orange  glows^). 


1)  Thomsons  Summer,  663  ff. 

2)  Nach  Wallers  Battle  of  the  Summer  Islands,  I  4ff. : 
Bermudas,  icalled  with  rocks,  tvho  does  not  knowf 
Thai  happy  island  where  huge  lemons  grow, 

And  orange  trees,  ichich  golden  fruit  do  hear,  etc. 

3)  Weiter  ab  steht  Marvells  Wliere  the  rcmote  Bermudas  ride: 

He  hangs  in  shades  the  orange  bright, 
Like  golden  lamps  in  a  green  night. 


Beiträge  zur  Textkritik  alteiiglischei' 
Diehtmiueii. 

Von 
Dr.  Ferdinariil  Holtliausen, 

ordeutl.  Professor  an  der  l'niversität  Kiel. 

1.  Zum  Beowiilf. 

V.  223  ft'.  sind  überliefert: 

pä  uces  sundliden 
eolefi's  cet  ende.      panon  up  hrade 
Wedira  kode  on  icang  stigon. 

Helen  hat  Thorpe  sehr  ansprechend  iu  lida  gebessert,  aber 
eine  befriedigende  deutung  oder  besseriing  des  «rr.  ?,ey.  eoletes 
ist  noch  nicht  gefunden.  In  der  2.  aufläge  meiner  textausgabe 
habe  icli  eorfedes  dafür  eingesetzt,  das  mich  aber  aus  ver- 
schiedeneu gründen  nicht  recht  befriedigt.  Sollte  nicht  eher 
eareti  'des  meeres'  die  ursprüngliche  lesart  sein?  Vgl.  die 
ausdrücke  londes,  hohes,  rices,  sundes,  herges  a>t  (oder  on) 
ende,  die  Grein  im  Sprach.schat/  unter  ende  verzeichnet!  Man 
müsste  sich  die  entstelumg  des  Schreibfehlers  wohl  so  denken, 
dass  das  l  aus  dem  akzent  über  e  oder  a  und  dem  geraden 
striche  des  a  entstanden  wäre,  et  dagegen  aus  r.  Der  schreiTier 
kannte  das  ziemlich  seltene  wort  wahrscheinlich  gar  nicht,  das 
auch  im  Beowulf  sonst  nicht  vorkommt.  Bemerkenswert  sind 
noch  die  sonstigen  entstellungen  des.selben:  earh-qehlond  El.  239 
und  (i'ra  gebland  in  der  Cambridger  hs.  des  gedichtes  von 
iEöelstäns  sieg  bei  Brunnanburg. 

V.  2251  f.  leoda  mlnra,  pjära  de  pis  yofgmf, 
gesipa  (hs.  gesäivon)  seledream. 
Die  ergänzung  lif  hinter  pis  scheinen  alle  neueren  heraus- 
geber  von  Kemble  ohne  bedenken  übernommen  zu  haben.  Der 
ausdruck  pis  lif  ofgefan  findet  sich  al)er  sonst  m.  w.  nichts, 
wohl  aber  bietet  der  Heliand  mehrmals  die  wendung  thit  Höht 
ageban,  vgl.  die  belege  in  der  ausgäbe  von  Sievers  s.  449 
oben.  Es  wird  daher  besser  sein,  dem  entsprechend  leohf  in 
der  genannten  Beowulf.stelle  einzusetzen. 


1)  that  lif  ageban  {getan  }l.}\\  1^0  iui  Heliand  kommt  hier  nicht 
in  betracht. 
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2.   Zar  Exodus. 

V.  391  ist  überliefert:  getimhrede  tempel  gode,  wo  die 
zweite  halbzeile  klärlich  einen  metrischen  fehler  enthält.  Graz 
schlägt  dryhtne  als  ersatz  für  gode  vor,  ebensogut  könnte 
man  auch  metode  setzen.  Aber  vielleicht  ist  bloss  hedTi-  vor 
gode  ausgelassen,  vgl.  heahgode  Ps.  57,  4.  Der  gedanke 
Blackburns  in  seiner  neuen  ausgäbe,  göde  zu  lesen,  ist  recht 
unglücklich,  vgl.  das  folgende  alh  häligne,  ....  heahst  and 
haligost  etc.,  wo  überall  die  starke  form  des  adjektivs  steht! 

3.  Zum  Reimlied. 

v.  45 f.    hrondhord   geMöwen,   hreostum   in   forgröwen, 
flyhtum  töflöwen. 

Diese  verse  bedürfen  noch  sehr  der  erklärung  bzw.  emen- 
dation.  hrondhord  übersetzt  Grein  im  Sprachschatz  mit  'the- 
saurtis  ardens,  sc.  mrumna,  aber  'trübsal,  draugsal,  not'  passt 
nicht  in  den  Zusammenhang!  ich  halte  brond  für  eine  ent- 
stellung  aus  hräd  und  fasse  hrädhord  als  'grosser  schätz'; 
hinter  flyhtum  wird  das  is  einzuschieben  sein,  das  Ettmüller 
hinter  hrondhord  einfügen  wollte.  Die  stelle  bedeutet  dann: 
'der  grosse  schätz,  der  erblüht  und  mir  ans  herz  gewachsen 
war,  ist  durch  wiederholte  flucht  zerronnen'. 

V.  78  f.  lauten  in  Kluges  ags.  lesebuch  ^  S.  152: 
and  CBt  nyhstan  nän         nefne  se  neda  tän 
balawun  her  gehroren.       Ne  hlp  se  hlisa  ädroi-en. 

gehroren  ist  von  ihm  aus  dem  gehlotene  der  hs.  gebessert. 
Schon  im  Beiblatt  zur  Anglia  XX,  314  habe  ich  v.  79  emen- 
diert:  h[red]erhalwun  gehroren;  [pon^ne  hip  etc.  Aber  ge- 
hroren befriedigt  noch  nicht:  es  steht  wohl  für  hehroren  'be- 
freit von'.  Wenn  wir  nun  noch  in  v.  78  is  vor  nän  ergänzen 
und  das  sinnlose  se  neda  tan  in  seo  neod  äcwän  'die  lust 
abnahm'  ändern,  so  würde  die  ganze  stelle  lauten: 

and  cet  nyhstan  [is]  nän,      nefne  se[ö\  neod.  äc[u']äw, 
h[red]erhahcun  hehroren;      {pon]ne  hip  se  hllsa  ädroren, 

d.  h.  'und  schliesslich  ist  keiner,  ausser  wenn  die  lust  abnahm, 
von  sorgen  befreit;  dann  ist  der  rühm  dahin'.  Natürlich  darf 
nan  nicht  etwa  zu  dem  bän  des  vorhergehenden  verses  ge- 
zogen werden! 


Sliirleys  3Iaskenspiel  "Tlie  Triuinpli  of  Peace". 

Von 
Dr.  J.  Schipper, 

ordentl.  Professor  an  der  Universität  und  wirkl.  Mitglied  der 
Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

(Aus  dem  letzten  Abschnitt  des  Manuskripts  einer  demnächst  in  den 
"Wiener  Beiträgen  zur  englischen  Philologie"  erscheinenden  umfang- 
reicheren Monographie  des  Verfassers,  betitelt:  James  Shirley,  sein 
Leben  und  seine  Werke.) 


Aus  der  Jugendzeit  Shirleys,  als  er  noch  dem  Londoner 
Rechtskollegium  Gray's  hm  als  Mitglied  angehörte,  stammt 
sein  Maskenspiel  "The  Triumph  of  Peace"',  welches  er  im 
Auftrage  der  vier  Londoner  Rechtskollegien  verfasst  hatte  und 
welches  von  diesen  vor  dem  Könige  und  der  Königin  im 
Schlosse  Whitehall  mit  grossem  Gepränge  am  3.  Februar  1633 
aufgeführt  wurde.  Die  szenische  Einrichtung  rührte  her  von 
•luigo  Jones,  die  Musik  von  Wm.  Lawes  und  Simon  Ives. 

Von  dem  Aufsehen,  welches  die  Maske  erregt  hatte, 
zeugt  der  Umstand,  dass  im  selben  Jahre  noch  drei  Ausgaben 
des  Textes  von  dem  Buchhändler  Wm.  Cooke  veranstaltet 
wurden.  Zum  Schluss  des  beschreibenden  Textes  wird  her- 
vorgehoben, dass  das  Maskenspiel  in  be/.ug  auf  Mannigfaltig- 
keit der  Schaustellungen  und  Reichhaltigkeit  der  Kostüme  das 
prächtigste  gewesen  sei  von  allen,  die  bis  dahin  vor  dem  Hofe 
dargestellt  worden  seien.  So  ist  es  erklärlich,  dass  die  Kosten 
der  Aufführung  sich,  wie  berichtet  wird,  auf  nicht  weniger 
als  21000  £-  Sterling  beliefen.  Doch  waren  diese  keineswegs 
allein  durch  die  Aufführung  verursacht  worden.  Den  Haupt- 
aofwand  hatte  vielmehr  der  Festzug  veranlasst,  in  welchem, 
wie  dies  üblich  war,  die  Veranstalter  und'  Darsteller  des 
Maskenspieles    von    einem    bestimmten  Orte,    in    diesem  Falle 
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von  dem  Hatton  and  Ely  House,  wo  sie  sich  versammelt 
hatten,  als  der  Abend  anbrach,  mit  P'ackelbeleuchtung  nach 
Whitehall  geleitet  wurden. 

Shirley  gibt  von  diesem  grossartigen  kostümierten  Fest- 
zuge eine  genaue  Beschreibung  und  zwar  auch  von  den  Ko- 
stümen, worauf  hier  natürlich  nicht  in  ebenso  detaillierter 
Weise  eingegangen  werden   kann. 

Die  Darsteller  der  Antimaske  ritten  in  bunten  Gesvändern 
und  Federbaretten  unter  den  Klängen  einer  Schalmei  und  eines 
Dndelsackes  voran,  geleitet  von  Knechten,  welche  die  Pferde 
führten  und  von  Fackelträgern  in  ähnlich  bunten  Gewändern. 
Dann  folgten,  gleichfalls  zu  Pferde,  die  Hauptpersonen  des 
Maskenspieles,  Phantasie  (Faucy),  allein  reitend,  darauf  neben- 
einander die  öffentliche  Meinung  {Opinion)  und  Zuversicht  iCon- 
fideyice),  als  männliche  Personen  gedacht  und  phantastisch 
bunt  gekleidet.  Das  nächste  ßeiterpaar  waren  Lustigkeit  {Jol- 
Jity)  und  Lachen  [Laughter).  Hieran  scbloss  sich  an  eine 
Gruppe  auffallend  gekleideter  Musikanten;  darauf  nachein- 
ander sechs  komisch-satirische  Projektenmacher,  auch  diese 
beritten.  Ja,  sogar  die  diesen  folgenden  Bettler  waren  zu 
Pferde,  ritten  aber  auf  erhärnilicheu  Kleppern  und  wurden 
begleitet  von  zwei  Kettenhunden,  die  neben  und  hinter  ihnen 
her  bellten. 

Darauf  kam  wieder  eine  Schar  von  seltsamen  ^Musikern, 
welche  die  Stimmen  von  Vögeln  nachmachten  und  hinter  diesen 
ritten  dann  eine  Elster,  eine  Krähe,  ein  Häher  und  ein  Weihe* 
im  Viereck  mit  einer  Eule  in  ihrer  Mitte,  dargestellt  von 
Knaben  auf  kleinen  Pferden.  Auf  diese  folgten  drei  Öatyren 
im  Dreieck  und  drei  Dottereh,  Regenpfeifer  (das  Wort  be- 
deutet auch  Gimpel,  Tölpel,  der  Text  des  Maskenspiels  lässt 
aber  die  hier  geltende  erstere  Bedeutung  des  Wortes  klar 
erkennen)  in  ähnlicher  Gruppierung,  Dann  kam  eine  Wind- 
mühle, gegen  welche  ein  phantastischer  Ritter  mit  seiner  Lanze 
kämpfte,  nebst  seinem  Knappen.  An  diese  lächerliche,  natür- 
lich dem  „Don  Quixote"  entstammende  Gruppe  schloss  sich  ein 
Trommler  zu  Pferde  au,  der  die  Pauke  sehlug.  Vierzehn 
Trompeter  in  rotseidenen  Röcken  mit  Federhüten  und  bunten 
Baunern  folgten,  gewissormassen  als  Herolde  für  den  dann 
einherreitenden  Marschall,  an  den  sich  zehn  andere  Reiter  und 
vierzig  Mann  zu  Fuss  anschlössen,  die  namentlich  die  Aufgabe 
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hatten,  mit  ihren  Stäben  den  herandrängenden  Pübel  abzu- 
wehren. Das  war  wohl  um  so  notwendiger,  als  nun  erst,  in 
beständiger  Steigerung,  der  Hauptteil  des  Festzuges  sich  nahte. 
Zunächst  eine  stattliche  Keitersehar  von  hundert  paarweise 
reitenden,  prächtig  kostümierten  Herren,  von  denen  jeder  zwei 
reiehgekleidete  Pagen  bei  sich  hatte,  welche  wahrscheinlich 
die  Rosse  führten,  und  noch  einen  Stallknecht  {Grooin)  zu  be- 
sonderer Bedienung.  Hierauf  folgte  ein  von  Gold  und  Silber 
glänzender,  von  vier  Pferden  gezogener  Festwagen,  auf  wel- 
chem die  eigentlichen  Fustmusikanten  plaziert  waren,  wie 
Priester  und  Sibyllen  gekleidet,  mit  Lorbeerkränzen  und  Myr- 
thenzweigen  geschmückt,  von  je  drei  Dienern  in  blauseidener 
Tracht  an  jeder  Seite  des  Wagens  begleitet,  die  ihnen  mit 
ihren  Fackeln  leuchteten,  wie  sie,  diese  sons  and  daughfers 
of  harmony,  wie  Shirley  sie  nennt,  die  Laute  spielend,  dahin- 
fuhren. 

Auf  dem  nächsten,  terassenförmig  aufgebauten  Festwagen 
Sassen  allegorische  Gestalten,  zu  unterst  vier  nicht  näher  be- 
zeichnete, in  himmelblauen,  silberverbiämten  Gewändern,  mit 
sternengeschmückten  Kronen  auf  den  Häuptern.  Auf  der  zweiten 
Stufe  Sassen  Genius  und  Amphiluche  (sie).  Auf  dem  höchsten 
Sitz  Sassen  die  drei  Hören,  Irene,  Dike  und  Eunomia.  Der 
Wagen    hatte    ähnliche  Begleitung  wie    der    erste  Festwagen. 

Vier  andere  prächtige  Triumphwagen  von  römischer  Form 
schlössen  sich  an,  je  von  vier  reichgeschirrten,  nebeneinander 
gespannten  Pferden  gezogen.  In  jedem  dieser  Triumphwagen 
thronte  unter  einem  Baldachin  ein  Grand  Masquer,  d.  b.  ein 
Repräsentant  des  Maskenspieles  für  jedes  der  vier  Rechts- 
kollegien, welche  es  veranstaltet  hatten.  Die  Wagen  waren 
von  verschiedener  Farbe,  orange,  hellblau,  karmesinrot  und 
weiss,  aber  alle  reich  mit  Silber  besehlagen  und  mit  P'edern 
geschmückt.  Die  Wagenlenker  waren  mit  Gewändern  von 
gleicher  Farbe  bekleidet,  so  auch  die  Pferdeknechte,  welche 
die  beiden  Aussenpferde  jedes  Wagens  führten,  der  ausserdem 
von  vier  reich  gekleideten  Fackelträgern  an  jeder  Seite  be- 
gleitet war.  Zwischen  den  Wagen  ritten  paarweise  je  vier 
kostümierte  Musikanten,  gleichfalls  von  Fackelträgern  begleitet. 
Die  vier  in  den  Triumphwagen  sitzenden  Grand  Masquers 
waren  natürlich  ebenfalls,  ihrer  Würde  entsprechend,  prächtig 
gekleidet.     So  bewegte  sich  der  glänzende  Festzug,    von  der 
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gaffenden  Menge  bewundert  und  bejubelt,  dabin  dnrcb  die 
Strassen  der  Stadt  bis  zum  königlieben  Palaste  Wliiteliall. 

Unzweifelhaft  war  er  in  seiner  Zusaiuraeustellung  seltsam 
genug.  Verglichen  mit  Fest-  und  Schauzügeu  ähnlicher  Art, 
die  uns  in  der  Erinnerung  sind,  setzte  er  sieh  zusammen  aus 
Bestandteilen,  wie  sie  in  dem  berühmten  Makartschen,  zu  Wien 
im  Jahre  1879  anlässlich  der  silbernen  Hochzeit  des  Kaiser- 
paares veranstalteten,  seitdem  an  vielen  anderen  Orten  in 
minder  prächtiger  Ausstattung  nachgeahmten  Fcst/.uge  (phan- 
tastische Festwagen  mit  allegorischen  Gestalten,  kostümierte 
Reiter  usw.),  ferner  aus  satirischen  Elementen,  wie  sie  im 
Cölner  Fastnachtszuge  (Windmühle,  Projektenmacher  usw.)  und 
endlich  aus  grotesken  Schaustellungen  und  Verkleidungen  (be- 
rittene Vogelgestalten  usw.),  wie  sie  in  den  englischen  panto- 
mimes  Verwendung  fanden  und  noch  finden. 

Auch  von  der  Bühne  in  dem  Banquetting-house  von 
Whitehall,  wo  das  Maskenspiel  vor  dem  Herrscherpaare  und 
einer  glänzenden  Versammlung  geladener  Gäste  dargestellt 
wurde,  gibt  Shirley  eine  genaue  Beschreibung. 

Zwei  Überlebensgrosse  Statuen,  die  eine  in  griechischem, 
die  andere  in  römischem  Gewände,  als  Minos  und  Numa  in 
goldenen  Überschriften  bezeichnet,  flankierten  den  oben  von 
einem  architektonisch  reichgeschmückten  Fries  begrenzten, 
mit  Draperien  und  Girlanden  geschmückten  Bühnenraum.  Als 
der  Vorhang  in  die  Höhe  ging,  zeigte  sich  das  Bild  eiiier 
perspektivisch  gemalten,  mit  Palästen,  Wohnhäusern,  Portikos 
usw.  besetzten  Strasse,  die  nach  vorn  in  einen  freien  Platz, 
den  Friedensplatz,  ausmündete. 

Hier  nun  treten  zuerst  auf  die  beiden  allegorischen  Ge- 
stalten Opinion  und  Confidence,  die  sich  begrüssen  und  sich 
in  einem  längeren  Gespräch,  welches,  wie  die  rein  dramatischen 
Bestandteile  des  Stücks  überhaupt,  in  etwas  unregelmässigon, 
gelegentlich  mit  Prosa  untermischten  Blankversen  geschrieben 
ist,  über  Fancy  unterhalten,  der  an  den  Hof  gekommen  sei 
um  eine  Aufführung  zu  veranstalten. 

Opinion  ist  begierig  ihn  kennen  zu  lernen,  Xovelty  (Neu- 
gier), sein  Weib,  gleichfalls  und  die  Tochter  Verwunderung 
(Ädmiration),  nicht  minder.  Jetzt  erscheint  auch  schon 
Phantasie  (Fancy),  begleitet  von  Lustigkeit  und  Lachen  {Jol- 
litij  and  Laughter).     Sie  stellen  sich  gegenseitig  vor.    Fancy 
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erklärt  hei  dem  Maskenspiel  mitwirken  zu  wollen.  Er  erfährt 
aher  /u  seinem  i^rossen  Befremden,  und  auch  JoUifi/  und 
Laughter  verwundern  sieh  oder  vielmehr  spotten  höchlich 
darüber,  dass  keine  Antimasken,  hekanntlicii  parodistische, 
komische  Zutaten  zu  den  eiirentlichen  Masken,  geplant  seien. 
Diese  seien  doch  g:anz  unentl)ehrlich. 

Wenn  es  keine  Antin)asken  gäbe,  dann  täte  man  ja  doch 
besser,  die  Bühne  gleich  niederzureisseu  und  das  Holz  zu  ver- 
kaufen. Opin'ion  maclit  nun  den  Vorschlag,  Fanci/  möge 
einige  Antimasken  Szenen  einrichten,  was  Confidence  auch 
schon  in  Aussicht  gestellt  habe  und  Fancy  erklärt  sich  bereit 
dazu.  Die  erste  solle  von  ihnen  selber  veranstaltet  werden 
und  er,  Fancij,  stellt  auch  sogleich  schon  die  Paare  zusammen: 
Confidence  und  Opinion,  Admiration  und  Norelty,  JoUity  und 
Lanijhter\  er  selber  aber  wolle  für  sich  allein  tanzen. 

So  beginnt  dann  der  erste  Antimaskentanz,  „dem  Wesen 
der  einzelnen  Darsteller  entsprechend". 

Nach  Beendigung  desselben  tauschen  sie  ihre  Gedanken 
daiüber  aus.  JoUity  und  Laughter,  Admiration  und  Novelty 
erklären  sich  davon  höchlich  befriedigt.  Opinion  aber  ist 
kritisch  und  wünscht  etwas  von  anderer  Art  dargestellt  zu 
sehen,  mehr  in  Übereinstimmung  mit  der  Idee  des  Friedens. 
Fancy  ist  bereit  dazu  und  meint,  dies  lasse  sich  am  besten 
in  der  Kameradschaftlichkeit  des  Wirtshauslebens  darstellen. 
Er  lässt  daher  die  Szene  sich  sogleich  in  eine  Kneipe  ver- 
wandeln. Dies  kann  ja  auch  sonst  rasch  genug  geschehen, 
meint  Laughter,  als  Novelty  und  Admiration  sich  über  die 
rasche  Verwandlung  verwundern.  Jedes  Adligen  oder  Rats- 
henen  Haus  kann  dazu  sofort  umgewandelt  werden,  indem 
man  vor  der  Tür  einen  Strauch  aufhängt. 

Während  nun  die  Anwesenden  sich  in  die  Kneipe  be- 
geben —  ein  etwas  ungewöhnliches  Tun  für  die  ladies,  wes- 
halb Opinion  womöglich  draussen  bleiben  soll  —  treten  die 
gewöhnlichen  Insassen  des  Wirtshauses,  der  Kneipwirt,  sein 
Weib  und  sein  Gesinde,  dann  ein  liederliches  Frauenzimmer, 
zwei  Mädchen  und  zwei  leichtfertige  Spieler,  heraus  und  führen 
ihrerseits  einen  Antimaskentanz  auf.  Nachdem  diese  sich 
wieder  in  die  Taverne  zurückgezogen  haben,  treten  ein  Herr 
auf  und  vier  Bettler.  Der  Herr  tanzt  zuerst  allein,  dann  die 
Bettler  vor  ihm.  denen  er  Geld  gibt,  wonach  er  sich  entfernt. 
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Darauf  werfen  die  Krüppel  ihre  Beine,  d.  li.  ihre  Stelzfiisse 
oder  ihre  Krücken,  fort  und  tanzen  mit  ihren  eigenen  gesunden 
Gliedern  weiter,  offenbar  zur  grossen  Erheiterung  der  Zuschauer. 

Opinion  fragt  verwundert,  ob  dies  die  Wirkungen  des 
Friedens  seien.  Der  abscheuliche  Geruch  der  schmutzigen 
Leute  stecke  ihm  noch  in  der  Nase.  Soiciies  Gesindel  sei 
doch  hier  nicht  am  richtigen  Orte.  Fancy  führt  ihm  nun  rein- 
lichere Personen  vor,  nämlich  einige  Projektenmacher,  die 
nacheinander  vorübertanzeu  und  von  Fancy  in  ihrer  Eigenart 
geschildert  werden. 

So  erscheint  zunächst  ein  Jockey  mit  einem  Pferdezaum, 
dessen  inwendig  hohles  Gebiss,  wie  Fancy  erklärt,  einen  küh- 
lenden und  erfrischenden  Dunst  enthält,  der  bewirkt,  dass  das 
Pferd  niemals  ermüdet. 

Dann  kommt  ein  Landmann,  der  seine  Äcker  verkauft 
bat,  um  dafür  einen  Dreschflegel  einzuhandeln,  der  durch 
eiuen  kunstvollen  Mechanismus,  ohne  die  Hilfe  von  Menschen- 
bänden, den  ganzen  Tag  das  Korn  drischt. 

Ein  dritter,  durch  ein  philosophisches  Gesicht  und  einen 
entsprechenden  Bart  charakterisierter  Projektenmacher  tritt 
nun  auf,  der  durch  zwanzigjähriges  Studium  eine  Lampe  er- 
funden hat,  die,  unter  einen  Kessel  gestellt,  das  Fleisch  derart 
zum  Kochen  bringt,  dass  der  Wasserdampf  des  Kessels  einen 
anderen  Topf,  der  darüber  gestellt  ist,  überschäumen  lässt. 
Dieser  Erfinder  scheint  einen  besonders  phantastischen  Tanz 
aufzuführen,  denn  Opinion  findet,  dass  seine  Füsse  den  \'or- 
stellungeu  seines  Gehirns  entsprechen. 

Ein  vierter  hat  einen  Überzug  oder  ein  Futteral  mit 
Augengläsern  (offenbar  eine  Art  Taucheranzug)  mit  einer  Vor- 
kehrung für  frische  Luft  erfunden,  in  welchem  man  einen  ganzen 
Tag  unter  Wasser  umhergehen  und  Gold  und  Juwelen,  die  verloren 
gegangen  sind,  vom  Grunde  des  Flusses  zutage  fördern  kann. 

Nach  dieser  seltsamen  Wasserratte,  wie  Opinion  diesen 
Erfinder  benennt,  kommt  ein  Arzt  auf  die  Bühne,  der  seine 
Praxis  verloren  hat,  weil  er  durch  langes  Studium  eine  neue 
Methode  erfunden  hat,  Geflügel  fett  zu  machen,  nämlich  durch 
das  Abgeschabte  von  Mohrrüben.  Dafür  verdient  er  ein 
Monument,  meint  Opinion. 

Endlich  erscheint  noch  ein  Seevogel  {sea  gull,  Seemöve) 
wie  fancy  ihn  nennt,    der  ein  Schiff   erfinden  will,    welches 
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gegen  den  Wind  anscirelt,  der  ferner  ein  festes  Schloss  auf 
den  Goodirin  s(tnd.'<  i  Sandbänke  aus  Treibsand  an  der  Küste 
von  Kenti  erbauen  und  gewaltige  Felsen  in  Gallert  verwan- 
deln will. 

Es  ist  gewiss  nicht  ohne  Interesse,  dass  ein  späteres 
Jahrhundert  einige  dieser  Projekte  verwirklicht  gesehen  bat, 
z.  H.  die  Dreschmaschine,  die  hier  in  den  ersten  Anfängen 
vorgeführte  Dampfniascliine,  den  Taucherapparat,  die  gegen 
den  Wind  fahrenden  Schiffe  ( Dampfschiffe;,  und  dass  diese 
Probleme  schon  damals  vielfach  die  Phantasie  spekulativer 
Köpfe  in  England  beschäftigt  haben  müssen.  Denn  auch  in 
dem  von  Dr.  William  Strode  1637  verfassten  seltsamen  Drama 
"The  Floating  Island"  (gedruckt  London  1655)  kommen  im 
dritten  Akt  ähnlich  vorahneude  Hinweise  auf  spätere  Ent- 
deckungen vor.  so  auf  das  Luftschiff,  die  Dampfkraft,  ja  auf 
das  Telephon  und  den  Phonographen.  Eine  andere  Stelle  im 
dritten  Akt  deutet  der  letzte  Herausgeber  des  Stücks,  Bertram 
Dobell  (London  1907),  sogar  als  eine  Vorahnung  der  Ent- 
deckung des  Radiums. 

Doch  wenden  wir  uns  wieder  zu  unserem  Maskenspiele 
zurück,  welches  uns  noch  verschiedene  Überraschungen  bietet. 

Alle  die  genannten  Projekteumacher,  die  wir  zunächst 
einzeln  haben  vorübertanzen  sehen,  vereinigen  sich  nun  zu 
einem  gemeinsamen  Antimaskentanz,  an  welchem  sich  auch 
die  aus  der  Kneipe  wieder  hervorkommenden  Weibsbilder  und 
einige  gentlemen  beteiligen,  die  aber,  vermutlich  von  jenen, 
gerupft  werden  und  dann  in  katzenjämmerlicher  Stimmung 
{icitk  a  drunken  repentance)  in  das  Haus  zurückkehren. 

Trotz  der  gewiss  komischen  Wirkung  dieser  Szene  be- 
zweifelt Opinion  doch,  ob  diese  Vorführung  das  dem  gegen- 
wärtigen Anlasse  entsprechende  sei  und  meint,  etwas  anderes 
als  menschliche  Gestalten  sei  vielleicht  besser  am  Platz. 

Auf  Fancijs  Veranlassung  verwandelt  sich  nun  die  Szene 
in  eine  buschige,  zur  Jagd  oder  auch  zur  Wegelagerei  geeig- 
nete Landschaft.  Aus  einem  Efeugebüsch  im  Hintergrunde 
der  Szene  kommt  eine  Eule  hervor:  sodann  erscheinen  noch 
eine  Krähe,  ein  Weihe,  ein  Häher  und  eine  Elster.  Die 
Vögel  tanzen  und  schauen  verwundert  auf  die  Eule.  Also 
auch  hier  treten  uns  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  auf  der  englischen  Bühne  die  Vorläufer  der  durch 
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Rostands  Chantecle.r  ueuerdings  in  die  Mode  gekommenen 
Tierparodien  menschlicher  Szenen  und  Vorgänge  entgegen. 

Naclidem  die  Vögel  sich  entfernt  hahen,  erseheint  ein 
Kaufmann  zu  Pferde  mit  seinem  Manteisack  hinter  sich. 
Zwei  Diebe  fallen  ihn  an  und  plündern  ihn  aus.  Diese  werden 
von  einem  Konstabier  und  Polizisten  ergriffen  und  fortgeschleppt. 

Dann  tanzen  vier  Nymphen,  die  Speere  tragen,  heran. 
Drei  Satyren  erspähen  sie  und  bemächtigen  sich  ihrer.  Doch 
eine  der  Nymphen  ist  entkommen.  Der  Klang  von  Jagdhörnern 
ertönt.  Die  eine  Nymphe  tritt  wieder  auf,  begleitet  von  vier 
Jägern,  welche  die  Satyren  vertreiben,  die  anderen  Nymphen 
befreien  und  mit  ihnen  einen  Tanz,  offenbar  einen  Freudentanz, 
aufführen. 

Also  eine  richtige  ballettartige  Pantomime! 

Opinion  verwundert  sich  über  diese  Mannigfaltigkeit. 
Fancij  aber  sagt,  Erfindung  .sei  unerschöpflich  und  fliessc  aus 
einer  unsterblichen  Quelle.  Er  gedenke  noch  mannigfaltigere 
Dinge  vorzuführen. 

Die  Szene  verwandelt  sich  nun  in  eine  andere  Landschaft. 
Drei  Regenpfeifer  und  drei  Regenpfeiferfänger  treten  auf. 
Nachdem  die  dummen  Regenpfeifer  infolge  des  ihnen  nach- 
gesagten seltsamen  Nachahmungstriebes  menschliche  Bewegungen 
nachzumachen,  durch  verschiedene  Kunstgriffe  gefangen  worden 
sind  (also  ein  neues  komisches  Intermezzo),  folgt  eine  noch  gro- 
teskere Szene.  Es  kommt  nämlich  eine  Windmühle  herein;  ferner 
ein  phantastischer  Ritter  und  sein  Knappe.  Der  Ritter  macht 
mit  seiirer  Lanze  verschiedene  Angriffe  auf  die  Windmühle  und 
sein  Knappe  ahmt  ihm  nach.  Zu  diesen  gesellen  sich  ein 
Landedelmann  und  sein  Diener,  die  von  dem  Ritter  und  seinem 
Knappen  angegriffen,  aber  wegen  ihres  närrischen  Wesens  lahm 
geschlagen  und  vertrieben  werden  (so  wörtlich  im  Text^); 
man  sollte  aber  annehmen,  dass  es  der  närrische  Ritter  und 
sein  Knappe  sind,  welche  diese  Behandlung  erfahren).  Hierauf 
erscheinen  vier  Kugelspieler  (bowlers)  in  mancherlei  Varia- 
tionen und  verschiedenen  Stellungen  ihres  Spieles,  womit  die 


1)   To    thirn    entcr   a    Coutüry    Gentleman    and  his    Servant. 

These  are  assaulted  by  the  Knight  and  his   Squire,  hut   are  sent 

off  lame  for  their  folly.     Vielleicht  ist   zwischen   hut  und  are   das 
Wort  they  ausgefallen. 
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Antiruaske  ihren  Absehluss  findet.  Der  komische  Teil  der 
Handlung  ist  aber  damit  noeh  nicht  ganz  vorüber.  Denn  nun 
kommen  Confidence,  JoIIity,  Lmighter,  Novelty  und  Admiration 
aus  der  Kneipe  hervor  und  zwar  in  heiterster  Stimmung;,  da 
sie  sich  dort  l)ezecht  haben.  Alle  verschwinden  aber  voller 
Furcht  und  auch  Funcii  und  Opinion  machen  sich  aus  dem 
Staube,  als  nun  der  ernste  Teil  des  Maskenspiels  beginnt. 

In  dem  obersten  und  vordersten  Teil  des  Himmels,  der 
die  Szene  überwölbt,  erscheint  allmählich  eine  helle  WolkC; 
die  einen  zierlichen  Wagen  trägt,  auf  dem  Irene  (der  Friede) 
sitzt,  in  einen  blumigen  Gewände,  mit  einem  Kranze  von 
Ölzweigen  auf  dem  Haupte  und  einen  Palmenzweig  in  der 
Hand  haltend.  Sie  singt  ein  Lied  in  zwei  Strophen,  denen 
jedesmal  der  Chorus  antwortet.  In  der  ersten  werden  die 
profanen  Gestalten  der  Antimaske  hinweggescheucht,  die  nichts 
mehr  in  der  Nähe  des  Königs  und  der  Königin  zu  tun  haben. 
In  der  zweiten  ruft  sie  ihre  Schwestern  herbei,  zunächst  die 
Eunomia  (die  Gesetzmässigkeit).  Um  dem  Leser  eine  bessere 
Vorstellung  zu  geben  von  dem  zierlichen,  öfters  auch  geziert 
höfischen  Ton  und  Inhalt  der  Lieder  dieser  Maskendichtung, 
fügen  wir  sie  an  den  betreffenden  Stellen  in  der  Übersetzung 
ein,  wobei  wir  auch  ihre  strophische  Form  im  wesentlichen 
wiedergeben. 

Erstes  Lied. 

Irene  singt: 

Fort,  ihr  Profanen,  macht  euch  fort! 
Die  Zeit  ist  krank,  verbleibt  ihr  dort. 

Schickt  sich  denn  was  ihr  macht 

Für  solch  wonnsame  Nacht, 

In  der  der  Himmel  ganz 

Zwiefach  zu  strahlen  scheint. 
Zunächst  von  einem  Sternenheer,  uralt, 

Doch  dann  alsbald 
Heller  erleuchtet  durch  der  Augen  Glanz 
Von  König  und  von  Königin  vereint? 

Chorus: 

Fort,  ihr  Profanen,  macht  euch  fort! 
Die  Zeit  ist  krank,  verbleibt  ihr  dort. 
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Zweites  Lied. 
Was  /üirern  meine  Schwestern  noch? 
Erscheine,  Eunoniia,  doch! 
Irene  ists,  sie  rufet  dich. 
Irene  ruft : 
Wie  aus  der  Luft 
Tau  sinkt  zum  Fluss, 
Verschwinden  muss 
Auch  ich,  wenn  sie  verkennen  mich. 


Chorus: 


Seht  hin,  o  sehet,  wie  sie  strahlt, 

Wie  Hiramelsheiterkeit  sie  malt, 

Mit  einem  Sterneukranz  geschmückt, 

D.es  Festes  Glorie  aus  ihr  blickt. 
Nun  schwebt  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Bühne, 
getragen  von  einer  anderen  goldigen  Wolke,  auf  einem 
silbernen,  auch  sonst  verschiedenartig  geformten  Waagen 
thronend,  Eunomia  oder  die  Gesetzmässigkeit  in  einem 
purpurnen,  sternenbesäten  Gewände  hernieder  und  stimmt 
mit  Irene  einen  Wechselgesang  an,  worin  die  Harmonie 
von  Frieden  und  Gesetzlichkeit  gepriesen  wird,  dem  dann 
der  Chorus  zustimmend  antwortet. 

Drittes  Lied. 
Eunomia: 

Denkt  nicht,  ich  hielte  diese  Nacht  mich  fern; 
Doch  bolder  Friede  ladet  immer  gern 
Eunomia  zu  sich;  wenngleich  du  schweigst. 
Die  Rosen,  Lilien  hinter  dir 
Auf  deinem  Pfade  zeigen  mir, 
Nach  welcher  Richtung  du  dich  neigst. 
Irene: 

Du  verschönst  Wohlstand  hienieden. 
Verbindest  Sicherheit  mit  Frieden. 
Eunomia: 

Holder  Friede,  Götter  Zier, 
All  mein  Segen  stammt  von  dir. 
Irene: 

Wirr  bin  ich  ohne  dich,  denn  du  gar  bald 
Vertreibst  was  roh  ist  und  verwunden  kann ; 
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Wirfst  stolze   Bäum'  zu  Hoden  und  alsdann 
Machst  einen  Tempel  du  ans  einem  Wald. 
Eunomia: 

0  sprich  nicht  weiter  jetzt,  jedoch  vereinen 
Sollst  deiner  Stimme  Klauj;  du  mit  der  meinen. 
Beide: 

Die  Welt  soll  keiner  ihren  Vorzug  geben; 
Wir  blühen  nur,  wenn  wir  vereinigt  leben. 
Chorus: 

Wie  Friihlingsduft  Irene  naht, 
Eunomia  reifet  jede  Saat, 
Und  dann  zur  goldnen  Erntezeit 
Ist  jeder  Sichel  Korn  bereit. 
Hierauf  senkt   sich    auf  einem   dritten,    gleichfalls    von 
einer  verschiedenfarbigen  Wolke  getragenen  Wagen  sitzend 
Dil^e  oder  die  Gerechtigkeit,  mit  weissem  Seidengewande 
bekleidet  und  eine  königliche  Krone  in  der  Hand  tragend, 
etwas   rascher   in   die  Mitte   der  Szene    herab.     Zunächst 
erklärt   sie  in  einer  Strophe    ihr    eiliges  Erscheinen    und 
dann  vereinigen  alle  drei  sich  zu  einem  Wechselgesange, 
worin  sie  schliesslich  unter  Zustimmung  des  Chorus,  gegen 
den  König  und  die  Königin  gewendet,    diese   als  Jupiter 
und  Themis  begrüssen. 

Viertes  Lied. 
Dike: 

Rasch,  rasch,  zu  langsam  nah'  ich  mich, 

Was  hält  den  Fittich  mir  zurück, 

Wenn  jede  Wölk'  enteilt  dem  Blick? 

Der  Schwestern  Stimme  hörte  ich; 

Sie  kamen  aus  des  Himmels  Tor 
•  Und  wenden  huldigend  empor 

Zu  irdschen  Göttern  sich, 

Irene  und  Eunomia! 
Irene,  Eunomia: 

Wir 

Dike,  erwarteten  dich  hier. 

Du  erst  erfüllst  was  wir  vollbracht, 

Besiegelst  dieses  Festes  Pracht. 

So  schüttle  ab  den  Tau  von  deiner  Schwin-^e. 
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EuuDUiia: 

Koiunr  herl 
IrcDC: 

Komm'  her! 
EuDomia: 

Komm"  her  und  mit  uns  singe! 
Jupiters  Himmelsglauz.  er  ist  entschwunden. 
Die  Götter  haben  hier  sich  eingefunden. 
Chorus: 

Jupiters  Himmelsglanz,  er  ist  entschwunden. 
Die  Götter  haben  hier  sich  eingefunden. 
EuDomia: 

Nun  staun"  und  wenn  dein  Wundern  dir's  erlaul)t, 
Sag'  an  was  du  erschaut. 
Dike: 

Nun  erst  beraubt 
Ist  ihrer  Augen  Licht  Asträa.     Wundersam, 
Dass  zu  viel  Licht  der  Augen  Licht  mir  nahm. 
Bin  ich  auf  Erden,  bin  im  Himmel  ich? 
Irene: 

Was  für  ein  Thron  ist  das,  zu  welchem  sich 
So  vie)e  Sternen  wenden? 
Dike: 

Meine  Augen  sind 
Mit  Sehkraft  wiederum  beglückt. 
Die  Eltern  sehe  ich  entzückt. 
Therais  und  Jupiter.     Nun  kommt  heran 
Und  stimmt  ein  Lied  zu  ihrem  Preise  an. 
Die  ganze  Schar  derMusiker,  d.h.dieSänger,  bewegensich 
nun  in  einer  schönen  Gruppe  dem  Könige  und  der  Königin, 
die  auf  erhöhter  Plattform  unter  einem  Baldachin  thronend 
dasitzen,  entgegen,  verbeugen  sich  vor  ihnen  und  stimmen 
das  folgende  Lied  an: 

Fünftes  Lied. 
Dem  hohen  Herrscherpaare  heut, 
Das  Segen  dieser  Insel  beut, 

Sie  zu  beglücken 

Zu  aller  Welt  Entzücken, 
Sei  unsere  Huldigung  dargebracht, 
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Da  stolz  es  ims'ie  Herzen  macht, 
Zu  weilen  hier  im  Land, 
Das  hoehgepriescu  und, 
Berühmt  durch  euren  Her/.ensbund, 

Als  Liebesi)aradies  bekannt. 
Deine  Oliven  pflanz".  Irene,  hier. 
Sie  tragen  hier  der  Blut'  und  Früchte  Zier. 

Eunoniia,  spende  Licht; 
Auch  Dike  weilet  willig  dort. 
Wirft  ihre  Silberfittiche  fort 
Und  weichet  von  euch  nicht. 
Nun  ändert  sich  die  Szene  wieder.  Die  Darsteller  der 
Maske  sind  malerisch  gruppiert  auf  dqni  Abhänge 
eines  Hügels,  dessen  Gipfel  ein  Garten  krönt.  Dieser  ist 
geschmückt  mit  Termen  {terms,  Säulen,  nach  oben  in  die 
Gestalten  junger  Männer  auslaufend),  die  einen  Architrav 
tragen,  auf  dem  eine  leichte  gewölbte  Decke  ruht,  durch- 
woben mit  Zweigen,  durch  welche  der  Himmel  hindurch- 
scheint. Aus  der  pyramidenförmig  hingelagerten  Gruppe 
der  Maskenspieler,  sechzehn  an  der  Zahl,  die  als  Söhne 
von  Friede,  Gesetzlichkeit  und  Gerechtigkeit  l)ezeichnet 
und  deren  an  die  Antike  erinnernde  Gewänder  genau 
beschrieben  werden,  tritt  ein  Genius  hervor,  der  in  poetischer 
.\nsprache  (viertaktige,  paarweise  gereimte  Verse)  dem 
Herrscherpaare  die  beglückten  Kinder  seines  Reiches  und 
seiner  Regierung  vorstellt,  die  nun  von  dem  Hügel  herunter- 
kommen und  sich  zu  einem  Huldigungstanzc  vereinigen, 
um  dann  zu  ihren  früheren  Plätzen  zurückzukehren. 

Darauf  nahen  sich  wieder  die  Hören  (Irene,  Eunomia 
und  Dike)  und  stimmen,  zusammen  mit  dem  Chorus,  dem 
Throne  gegcnüljer,  einen  Hymnus  an  zum  Preise  des 
glücklichen  Insellandes,  seines  Königs^)  und  der  Königin, 
deren  Rnlim  und.  Preis  bis  ans  Ende  der  Welt  ertönen 
wird. 


1)  Dieser  Herrscher  war  kein  anderer  als  König'  Karl  L,  der 
16  Jahre  später  vor  dem  iiäniiiclien  Palaste  Whiteliall,  in  welchem 
dieses  prunkvolle  Festspiel  stattfand,  enthauptet  wurde  und  an  der 
Seite  der  König-in  den  Festzug- vielleicht  von  dem  nändichen  grossen 
Bogenfenster  aus  vorüberziehen  gesehen  hatte,  durch  welches  er 
später  auf  das  vor  demselben  aufgeschlagene  Schafott  geführt  wurde. 
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Sechstes  Lied. 
Den  Göttern  danken  jetzt  wir  Hören, 
Die  nie  bisher  zum  Glück  erkoren, 
Und  dies  erlebt.     Die  Insel  ist  beglückt 
Und  selbst  die  Wogen  stimmen  ein  entzückt. 
Zu  keiner  Zeit  noch  sah  man  schier 

Schätze  wie  jetzt  allhier. 
Lang  lebe,  Königspaar,  und  ist  die  Zeit 

Verronnen,  die  für  euch  bereit, 

Dann  schaut,  in  später  Zeit  erst  zwar, 

Herab  auf  das  was  euer  war. 
Dann,  bis  die  Zeit  ihr  Stundenglas  zerschellt, 
Es  schleudert  auf  die  Trümmer  dieser  Welt, 
Spriesst  euch  aus  jedem  Zweig,  ich  prophezei's. 
Als  König  oder  Königin  ein  Reis. 

Nachdem  dies  Lied  beendet  ist  und  die  Sänger  sich 
auf  ihre  Plätze  zurückbegeben  haben,  führen  die  Masken- 
darsteller ihren  Haupttanz  auf.  Aber  kaum  ist  dies  ge- 
schehen, als  ein  Lärm  ertönt  von  verworrenen  Stimmen, 
die  Eiulass  begehren.  Und  es  stürzen  nun  gewaltsam 
herein:  ein  Zimmermann,  ein  Anstreicher,  ein  Kohlenträger, 
ein  Schneider,  des  Schneiders  Weib,  des  Kunststickers 
Weib,  des  Federnschmückers  Weib  und  des  Requisiten- 
machers Weib.  Alle  diese  machen  einen  Höllenlärm  trotz 
des  Einschreitens  der  Aufseher.  Die  einzelnen  Handwerker 
behaupten,  sie  hätten  die  Sachen  gemacht  und  geliefert, 
und  die  Weiber  schreien  dazwischen,  ihre  Männer  hätten 
die  sämtlichen  Utensilien  beigestellt.  Sie  alle  hätten  daher 
ein  gutes  Recht  das  Maskenspiel  anzusehen.  Da  sie  aber 
mit  ihrem  Begehreu  nur  verlacht  werden,  schlägt  der 
Schneider  vor,  gute  Miene  zum  bösen  Spiele  zu  machen 
und  selber  einen  Tanz  aufzuführen.  Das  würde  so  aus 
sehen,  als  ob  es  zu  dem  Stück  gehöre  und  sie  könnten 
sich  dann  wenigstens  mit  guter  Manier  wieder  entfernen. 
Damit  sind  alle  einverstanden.  Die  Violinen  spielen,  die 
Handwerker  tanzen  munter  darauf  los  und  machen  dann 
durch  schleuniges  Verschwinden  diesem  natürlich  in  Prosa 
geschriebenen  heiteren  und  sehr  belebten  Zwischenspiel  ein 
Ende. 
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Nuu  ertönt  ein  Lied,  in  welelieni  die  Herren  des  Maskeu- 
spiels  aiifjret\»rdert  werden,  zusammen  mit  den  Damen 
ihre  Tänze  aufziifüliren. 

Siebentes  Lied. 
Was  hüllt  ihr  euch  rn   Wolken  ein, 

Ersticket  eure  Wonne  ? 
's  ist  Zeit,  ihr  lasst  das  Trauern  sein. 

Lasst  leuchten  euch  die  Sonne, 

Schleicht  nicht  umher,  Spionen  gleich, 

Herum  um  diese   Damen ; 
Auf  gleichem  Fuss  lasst  nahen  euch 

Schönheit  und  Lieb'  zusammen. 

Was  streift  ihr  so  herum  allein, 
Das  ziemt  nicht  eurem  Kreis. 

Küsst  ihnen  doch  die  Hände  fein, 
Das  macht  die  euren  weiss. 
Nachdem  dieser  Tanz  vorüber,  ändert  sich  die  Szene 
wieder  zu  einer  offenen  Landschaft,  die  vom  jungen  Mond 
beschienen  wird.  Aber  schon  dämmert  der  Morgen.  Nebel 
und  Wolken  steigen  auf  und  auf  einer  derselben,  die  sich 
allmählich  herabsenkt,  wird  eine  Jungfrau  sichtbar  in 
dunkelblauem,  mit  Silherflittern  besätem  Gewände,  eine 
matt  brennende  Fackel  in  ihrer  Hand  haltend.  Es  ist 
Amphiloche,  die  Verkünderin  des  Morgens,  die  in  einem 
Liede  der  Cynthia  und  allen  Gestirnen  den  Krieg  erklärt 
und  dann,  weil  sie  nicht  als  Gast  dort  verweilen  könne, 
wieder  verschwindet. 

Achtes  Lied. 
Als  Feindin  dieser  Nacht, 
Die  solchen  Lärm  verbricht. 
Mit  unwillkommenem  Licht 
Bekämpf  ich  ihre  Macht. 

Den  Krieg  erklär" 
Ich  Cynthia  und  ihrem  vSternenheer, 
Das  Füttern  gleich  und  Flocken, 

Ziert  ihre  Locken. 
Nicht  Gast  sein  kann  ich  hier,  ich  tret'  hinaus. 
Beschau'  den  Mond,  lösch'  ihm  die  Augen  aus. 
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Amphiluche  schwebt  wieder  empor  uud  die  Stimmen 
anderer  Wechselgesänge  fordern  die  Maskendarsteller  auf, 
ihrer  Unterhaltung  ein  Ende  zu  machen,  da  der  Sterne 
Licht  erblasse  und  der  Morgen  sich  nahe.  Alle  aber  mögen, 
indem  sie  sich  entfernen,  des  gesegneten  königlichen  Paares 
im  Gebet  für  dessen  Rulim  und  Grösse  gedenken. 

Neuntes  Lied. 
\.  Hinweg,  hinweg!  es  ist  entfloh'n 
Die  Nacht  uud  seht,  es  dämmert  schon 
Der  Tag  hervor  aus  sanften  Fluten. 
Die  Sterne  auch  mit  milden  Gluten 
Leuchten  nur  noch  kümmerlich, 
Bergen  hinter  Wolken  sich. 
Drum  vom  Spiel  jetzt  Abschied  nehmt, 
Dass  der  Tag  euch  nicht  beschämt. 

2.  Ihr  leichtbeschwingten  Stunden,  eilt, 
Damit  sich  Helios  nicht  verweilt; 
Schirrt  seine  Ross',  's  ist  Zeit,  bestimmt, 
Dass  er  des  Ostens  Berg  erklimmt. 

3.  Die  Lichter  werden  matt  vor  Scheu, 
Dass  deren  Ohr  man  lästig  sei 

Und  Augen,  die  voll  Huld  euch  dort 
Anhörten,  drum  macht  jetzt  euch  fort. 

4.  Und  wie  vom  Königspaar  ihr  geht, 
Denk'  jeder  von  euch  im  Gebet, 

Dass  alles,  was  zu  ihren  Ehren 
Gut  sei  und  gross,  mög'  ewig  währen. 
Amphiluche  verschwindet  in  den  Wolken,  die  Masken- 
spieler ziehen  sich  zurück,  der  Vorhang  fällt,  und  das 
grossartigste  Maskenspiel,  welches  bis  dahin  nach  Shirleys 
Angabe  vor  Hofe  aufgeführt  worden  war,  hat  sein  Ende 
erreicht. 

Es  folgt  nur  noch  eine  kurze  poetische  Dank- und  Hiildigungs- 
rede  des  Genius  an  das  Herrscherpaar,  gehalten,  als  dieses  eine 
Woche  später  anlässlich  eines  Besuches  beim  Lord  Mayor  in 
der  City  sich  den  Triumphzug  uud  das  Maskenspiel  noch  einmal 
vorführen  Hess. 
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Im  grossen  nnd  ganzen  knnn  man  dem  eigenartigen 
Festspiele  einen  gewissen  dichterischen  Wert  nicht  absprechen. 
Dieser  tritt  freilich  mehr  in  dem  vorwiegend  ernst  gehaltenen, 
jedoch  durch  die  hübsciie  Handwerkerszene  belebten  letzten 
Teil  mit  seinen  sinnigen  Liedern  und  seiner  prächtigen  und 
geistvollen  szenischen  Einrichtung,  als  in  dem  ersten  Teile, 
dem  den  Zeitverhältnissen  Rechnung  tragenden  und  mit  satirischen 
Anspielungen  gewürzten,  aus  locker  zusammengefügten  Auf- 
tritten bestehenden  Autimaskenspiel  zutage.  Doch  werden  auch 
diese  an  überraschenden  Effekten  reichen  Szenen,  wozu  die 
gelehrten  Herreu  der  vier  Rechtskollegien  mit  ihrer  seltsamen 
Kombination  verschiedenartigster  Bestandteile  und  Personen 
für  den  Festzug  wohl  die  Hauptanregung  geboten  hatten,  die 
Zuschauer  sicher  höchlich  ergötzt  haben. 

Unzweifelhaft  aber  gewährt  uns  die  detaillierte  Schilderung 
des  Festzuges  und  der  szenischen  Einrichtung  des  Maskenspieles 
eine  klare  Vorstellung  von  dem  grossartigen  Aufschwünge  und 
der  Verfeinerung,  wozu  das  Bühnenwesen  —  wenigstens  bei 
derartigen  höfischen  Veranstaltungen  —  in  damaliger  Zeit  schon 
gelangt  war.  Man  sieht,  wie  sehr  dadurch  den  wenige 
Dezennien  später  auch  in  England  eingeführten  opernartigen 
Darstellungen  die  Wege  schon  waren  geebnet  worden. 

Auch  von  dem  Luxus,  der  in  der  Hauptstadt  bei  solchen 
Anlässen  entfaltet  werden  konnte,  und  sogar  auf  Veranstaltung 
gelehrter  Gesellschaften,  wie  es  die  vier  Rechtskollegien  waren, 
gibt  Shirleys  Maskenspiel  „The  Triumph  of  Peace'"  uns  eine 
deutliche  Vorstellung.  Es  ist  daher  auch  von  einem  nicht 
geringen  kulturhistorischen  Interesse,  welches  die  eingehendere 
Betrachtung,  die  wir  ihm  hier  gewidmet  haben,  vielleicht 
gerechtfertigt  erscheinen  lassen  wird. 


Festschrift  Vietor.  10 


Die  Reform  des  iieuspraclilicheii  Uiiterriclits 

in    l^Alo'iAii 


in  Belgien. 


Von 

Jos.  Tan  Herp, 

Lehrer  an  der  Mittelschule  zu  Lier  (Belgien). 


Es  g-ereicht  mh\  zur  grossen  Freude,  mich  heute  mit  den 
zahlreichen  Freunden  und  Verehrern  des  Herrn  Prof.  Victor 
vereinigen  zu  können,  um  ihm  durch  einen  kleinen  Beitrag  in 
dieser  Festschrift  einen  Beweis  meiner  Verehrung  darzubringen. 

Ich  will  in  den  nachstehenden  Zeilen  zeigen,  wie  auch 
in  Belgien  der  segensreiche  Einfluss  der  Bestrebungen  Victors 
sich  geltend  machte  und  allmählich  zu  einer  erfreulichen  Um- 
kehr des  neusprachlichen  Unterrichts  führte. 

Von  einer  Reformbewegung,  wie  sie  in  Deutschland  ent- 
stand und  sich  entwickelte,  kann  hier  keine  Rede  sein,  da 
alle  Massregeln  zur  Einführung  und  Förderung  der  neueren 
Methode  von  der  Regierung  selbst  ausgingen  und  zwar  dank 
der  Bemühungen  des  damaligen  Inspektors,  Herrn  Jan  Kleyn- 
tjens,  der  dadurch  die  Dankbarkeit  aller  Freunde  der  Reform 
sich  erworben  hat. 

Dass  sich  etwas  in  diesem  Sinne  vorbereitete,  konnte 
schon  im  Jahre  1896  bemerkt  werden,  als  am  26.  Juli  das 
ministerielle  Rundschreiben  verfügte,  dass  der  Gebrauch  eines 
"Wörterbuchs  beim  Abfassen  der  Aufsätze  in  den  allgemeinen 
Prüfungen  fortan  verboten  wurde.  Im  folgenden  Jahre  wurde 
diese  Massregel  durch  ein  ministerielles  Rundschreiben  vom 
26.  Juni  bestätigt  und  am  17.  Dezember  1897  erschien  ein 
neuer  Erlass,  in  dem-  es  u.  a.  hiess: 

j,Les  versions  et  Jes  themes,  employes  avec  tact  et  mesure 
ont  iine  ufiUte  incontestahle ;  mais  pour   amener   les  eleves 
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A  parier  avec  aiftance  et  exprimer  conrenabhment  par  4crH 
leitr  penaee,  il  est  indhpensahJe  d'accorder  Ja  preponderanee 
aux  exercices  de  langage,  aux  resum^s  oraux  de  Jectures 
indiqudes  ä  Vat'ance  et  atix  redactions."' 

Das  war  der  erste  Sehritt  auf  der  neuen  Balin.  Es 
dauerte  jedoch  bis  in  das  Jahr  1899,  ehe  man  entschlossen 
diesen  Weg  ging. 

Am  30.  November  jenes  Jahres  erhielten  die  Schal- 
behörden eine  kurzgefasste  Darstellung  der  Grundzüge  der 
direkten  Methode,  nebst  einer  Erklärung,  wie  sie  in  der 
Volksschule  beim  Erlernen  der  Fremdsprachen  zu  verwenden 
ist.  Auch  den  Sprachlehrern  der  Mittelschulen  wurde  je  ein 
Exemplar  davon  eingehändigt. 

Was  aber  die  Verbreitung  der  neuen  Ideen  am  meisten 
förderte,  war  die  Einrichtung  von  Reisestipendien  zu  gunsten 
der  Sprachlehrer  an  Athenäen  und  Mittelschulen,  die  durch 
Teilnahme  an  den  an  ausländischen  Universitäten  eingerich- 
teten Ferienkursen  in  den  Fremdsprachen  sich  weiterbilden 
wollten. 

Der  erste,  noch  sehr  bescheidene  Versuch,  wurde  während 
der  Herbstferien  1900  gemacht.  Die  Lehrer  und  Lehrerinnen 
hatten  die  Wahl  sich  nach  England  oder  nach  Deutschland 
zu  begeben.  Für  Deutschland  kam  Jena  oder  Marburg  in 
Betracht.  Mir  war  es  vergönnt,  mit  noch  drei  anderen  Kol- 
legen nach  Marburg  zu  fahren.  Wir  hatten  den  Auftrag  er- 
balten, uns  über  die  in  den  deutschen  Schulen  angewandten 
Unterrichtsmethoden  zu  informieren  und  darüber  dem  Minister 
zu  berichten. 

Das  nächste  Jahr  brachte  folgendes  ministerielle  Rund- 
schreiben: 

„En  parcourant  Jes  rapports  des  professeurs  qui  ont 
assiste  aux  cours  de  vacances  institues,  en  1900,  ä  Jena, 
Cambridge  et  Marburg,  fai  acquis  la  convicfion  que  cest 
dang  cette  derniere  ville  que  les  cours  de  l'espece  sont  orga- 
nis^s  de  la  maniere  la  plus  "  serieuse  et  la  plus  profitable, 
meme  au  point  de  vue  de  l'anglais. 

Les  cours  d'anglais  et  d'allemand  y  sont  donnes  res- 
peeticement  sous  la  direction  de  M.  Tilley  et  de  M.  le  pro- 
fesseur  Vietor,  le  principal  protagoniste  de  la  methode 
directe  en  AUemagne.^' 
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und  in  demselben  Jahre  nahmen  zwölf  belf2:ische  Lehrer 
und  Lehrerinnen  an  dem  Marburger  Ferienkursus  teil. 

So  drangen  in  die  belgischen  Schulen  Vietors  Bestre- 
bungen ein  und  fanden  bei  vielen  eine  wohlwollende,  ja  sogar 
eine  begeisterte  Aufnahme;  denn  was  wir  in  Marl)urg  und  an 
der  Frankfurter  Musterschule  bei  Direktor  Dr.  M.  Walter  über 
die  Verwendung  der  Reformmethode  gesehen  und  gelernt 
hatten,  war  für  uns  eine  wirkungsvolle  Offenbarung.  Auch 
erschienen  bald  in  Zeitschriften  und  Broschüren  Besprechungen 
der  direkten  Methode;  Lehrbücher  zum  Erlernen  der  Fremd- 
sprachen, Flämisch  für  die  Wallonen,  Französisch  für  die 
Flamländer,  Deutsch  und  Finglisch  für  beide,  wurden  heraus- 
gegeben. Ich  erwähne  hier  die  Lehrbücher  von  J.  Duque 
und  Riviere,  Melon  und  Poiry,  Kühn;  vielleicht  gil)t  es  noch 
mehrere  andere,  die  mir  unbekannt  geblieben  sind. 

Ich  selbst  veröffentlichte  1907  ein  Lehrbuch  der  deutschen 
Sprache  zum  Gebrauch  für  die  Schüler  der  belgischen  Mittel- 
schulen, in  dem  ich  die  Grundsätze  der  reinen  Reform- 
methode mit  Benutzung  phonetischer  Schriftzeichen  zu  ver- 
wenden versuchte.  Die  zweite  Auflage  dieses  Buches  1909, 
in  der  ich  den  phonetischen  Teil  wegfallen  Hess,  ist  auf  den 
Vorschlag  des  „Conseil  de  perfectionnetyient"  für  die  Athenäen 
und  Staatsmittelschulen  genehmigt  worden. 

In  den  patrouierten  und  freien  Gymnasien  (Colleges)  und 
Mittelschulen  wird  —  so  viel  ich  weiss  —  noch  viel  gram- 
matikalischer Unterricht  getrieben;  aber  auch  hier  hat  die 
neue  Richtung  festen  Fuss  gefasst,  da  in  vielen  Schulen,  neben 
der  Sprachlehre,  auch  Alges  Lehrbücher,  ja  —  wie  es  scheint  — 
auch  diejenigen  der  Berlitzschool  gebraucht  werden.  In  der 
Wallonie  war  in  jenen  Schulen  Herr  Inspektor  Melon  der 
Bahnbrecher  der  direkten  Methode. 

In  den  Mittelschullehrerseminaren  wurden  Musterstunden 
in  den  germanischeu  Sprachen  (Deutsch  und  Englisch)  ein- 
gerichtet und  die  Schüler  des  letzten  Jahres  haben  auch  prak- 
tische Lehrstunden  mit  ausschliesslicher  Verwendung  der  zu 
erlernenden  Fremdsprache  vorzubereiten.  In  der  Reifeprüfung 
müssen  alle  recipiendi  imstande  sein,  eine  Probelektion  in 
einer  oder  zwei  der  germanischen  Sprachen  zu  geben.  Schliess 
lieh  wird  in  allen  Prüfungen  statt  einer  schriftlichen  Über- 
setzung unter  Benutzung  eines  Wörterbuchs  eine  freie  Arbeit- 
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oline  Wörterbuch  g-efordert  und  in  der  niündliolicn  Prüfung 
wird  an  Stelle  der  Übersetzung  eine  spraeldiclie  und  litera- 
rische Erklärung  von  Lesestücken  und  Schriftstellern  verlangt. 

Indessen  hat  auch  hier  die  direkte  Methode  ihre  Gegner 
uml  Nerleumder  gefunden.  Auf  dem  Brüsseler  Kongress  im 
September  1901  wurde  auf  meine  Initiative  hin  die  Anschanungs- 
methode  auf  die  Tagesordnung  der  literarischen  Abteilung 
gesetzt,  aber  die  Erörterung  derselben  wurde  aus  persön- 
lichen Gründen  unterdrückt. 

Seitdem  hat  keine  ernsthafte  öffentliche  Besprechung  der 
Methode  mehr  stattgefunden,  aber  sie  ist  insgeheim  hartnäckig 
von  einflussreichen  Personen  bekämpft  worden.  Hier  auch 
hat  es  sich  gezeigt,  dass  diese  Herren  sich  mehrmals  aus 
Eigennutz,  Böswilligkeit  und  Unkenntnis  der  Methode  irre- 
führen Hessen.  Es  ist  vorgekommen,  dass  einer  dieser  Gegner, 
nachdem  er  einem  Sprachlehrer  die  Verwendung  der  direkten 
Methode  verboten  hatte,  einige  Zeit  nachher  demselben  Lehrer 
für  den  von  ihm  mit  seinen  Schülern  erzielten  Erfolg  warm 
gratulierte.  AVas  er  aber  nicht  wusste,  und  vielleich  auch 
niemals  erfahren  hat,  war,  dass  der  Lehrer  unterdessen  von 
höherer  Hand  gezwungen  worden  war,  seinen  Unterricht  nach 
der  direkten  Methode  zu  erteilen! 

So  geht  es  öfters  und  so  wird  hoffentlich  auch  in  unserm 
Lande  die  Refoim  sich  allmählich  und  dauernd  einbürgern 
nachdem  ein  jeder,  der  unter  Benutzung  wirklich  praktischer 
Lehrbücher  nach  der  direkten  Methode  gearbeitet  hat,  ihren 
wahren  Wert  und  die  schnellen  und  gründlichen  Fortsehritte 
der  Schüler,  die  nach  ihr  unterrichtet  wurden,  hat  bestätigen 
können. 


Zwei  Briefe  Jakob  Oriniins  «an  Ludwig  Tieck 

und  Clemens  Brentano  sowie  ein  Briefclien  von 

Clemens  Brentano  an  und  ein  Zeugnis  Savignys 

für  Jakob  Grimm 


mitgeteilt 
von 


Dr.  E.  Stengel, 

ord.  Professor  an  der  Universität  Greifswald. 


Unter  den  vielen  und  wertvollen  ungedruckten  Briefeni 
welche  die  Casseler  Grimm-Gesellschaft  in  ihrer  Grimm- 
Sammliing;^)  vor  dem  Untergang  gerettet  hat,  befinden  sich 
auch  die  nachstehend  zum  ersten  Male  abgedruckten.  Von 
Herrn  Direktor  Dr.  Lohmeyer  wurde  mir  in  liberalster  Weise 
ihre  Veröffentlichung  ebenso  wie  die  andererer  Juwelen  der 
Sammlung  und  der  Casseler  Landesbibliothek-)  selbst  über- 
lassen, wofür  ich  ihm  hier  meinen  verbindlichsten  Dank  abstatte. 

1.  Ein  vier  eng  geschriebene  Seiten  langer  Brief  Jakob 
Grimms,  dessen  Adresse  nicht  erhalten  ist.  Er  war  aber, 
wie  eine  Vorbemerkung  Dr.  Lohmeyers  besagt,  an  L.  Tieck 
gerichtet  3)    und    wurde    am    23.    März    1898    vom    Direktor 


1)  Die  Casseler  Grimm-Sammlung  befindet  sich  in  der  Casseler 
Landesbibliothek. 

2)  Vgl.  meine  demnächst  erscheinende  Ausgabe  der  Briefe 
der  Brüder  Grimm  an  Paul  Wigand.     Marburg,  Ehvert,  1910. 

3)  Am  6.  Februar  1808  fragt  Arnim  bei  Cl.  Brentano  an:  „Hat 
er  (d.h.  Grimm)  an  Tieck  über  die  literarische  Nachfrage  geschrieben?'* 
(A.  v.  Arnim  u.  Cl.  Brentano  von  R.  Steig  1894  S.  236);  vergl.  auch 
S.  7  von  Steigs  A.  v.  Arnim  und  J.  u.  W.  Gr.  (Arnim  an  J.  Gr. 
10.  4.08):  „Haben  Sie  Nachricht  gegeben  an  Tieck?"  sowie  Jugendbr. 
S.  153  oben  (J.  an  Wilh.  16.  Aug.  1809):  „Dabei  fällt  mir  ein,  das» 
er  mir  auf  die  Notizen  übers  englische  Theater  damals  gar  nicht 
geantwortet". 
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Dr.  0.  Eiseiuuann  in  Casscl  der  Casseler  Grimm-Saimnhui}; 
geschenkt,  in  welcher  er  die  Niinnner  65,1  trägt.  Der 
Brief  sollte  Tieek  offenbar  für  sein,  Berlin  1811  erschienenes 
Altenglisches  Theater  Material  liefern^).  Die  Bitte  A.  v.  Arnims 
an  J.  (irinun,  deren  eingangs  Erwähnung  geschieht,  ist  wohl 
mündlich  erfolgt,  da  Arnim  von  November  1807  bis  Anfang 
Januar  1808  in  Cassel  weilte  und  mit  Jakob  in  engstem  Ver- 
kehr stand  (vgl.  R.  Steig:  A.  v.  Arnim  u.  J.  u.  W.  Grimm, 
1904,  8.  4).  Am  3.  Dezember  1807  schrieb  er  von  hier  an 
L.  Tieck,  dessen  nähere  Bekanntschaft  er  (nach  L.  Köpke: 
L.  T.  I  334)  im  Spätherbst  1806  gemacht  hatte:  „Hier 
giebt  es  einen  sehr  gelehrten  deutscheu  Sprach-  und  Lite- 
raturkenner, Herr  Kriegssecretair  Grimm,  er  hat  die  voll- 
ständigste vSammlung  ül)er  alte  Poesie."  (Briefe  an  L.  Tieck 
hsg.  V.  K.  V.  Holtei  1864  I  S.  11.)  Ende  Dezember  wird 
Tieck  Arnim  sein  Anliegen  mitgeteilt  haben  (der  Brief  ist 
mif  aber  nicht  bekannt),  und  am  I.  Januar  1808  wandte  sich 
darauf  Grimm  an  Benecke  um  Auskunft:  „Wahrscheinlich 
befindet  sich  auf  dortiger  Bibliothek  eine  alte  vor  1600  gedruckte 
Ausgabe  von  hieronimo  or  the  spanish  tragedy,  ein  Schau- 
spiel in  8  min.  vermutlich  in  black  letter,  welche  ich  gern 
näher  kennen  möchte.  Überhaupt  würden  Sie  mich  sehr  ver- 
binden, wenn  Sie  gelegentlich  nachsehen  könnten,  ob  auser 
den  Samml.  von  Dudsley,  Fletscher,  Johnson,  Messenger,  Arden 
of  Fevershani  (repr.  1771.)  die  göttinger  Bibl.  noch  deren 
andere,  wo  möglich  ältere  enthielte'?"  (Vgl.  VVilh.  Müller:  Briefe 
der  Brüder  J.  u.  W.  Gr.  an  G.  F.  Benecke,  Gott.  1889,  S.  3.) 
Man  ersieht  daraus,  dass  J.  Grimms  Kenntniss  der  betreffenden 
englischen  Literaturwerke  zur  Zeit  noch  recht  dürftig  war. 
Die  wesentlich  gründlichere  Vertrautheit  in  seinem  Brief  an 
Tieck  beruht  aber  nur  zum  Teil  auf  Beneckes   Information  2), 


1)  Tieck  scheint  dieses  Material  weder  im  „Altengl.  Theater" 
noch  in  „Shakespeares  Voi'schule  1823—29"  verwertet  zu  haben. 

2)  Beneckes  Antwort  ist  erhalten  und  mir  von  Prof.  Steig-  aus 
dem  Grimmschrank  freundlichst  mitgeteilt.  Sie  datiert  vom  31.  Jan. 
1808  und  lautet:  „Der  Abdruck  von  the  Spanish  Tragedy,  den  Sie 
in  der  [bereits  durch  Geh.  R.  Heyne  übersandten]  Collection  [of  old 
plays  vol.  3]  finden,  ist  der  beste,  den  mau  hat.  Eine  Ausgabe  von 
1594  London  ....  ist  bloss  eine  literarische  Merkwürdigkeit,  die 
sich  zufalliger  Weise  auf  unserer  Bibliothek  findet,  u.  die  der  Her- 
ausgeber der  Collection  nicht  kannte.     Die  Collection,    von  der  wir 
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zum  andern  auf  in  der  Zwischenzeit  angestellte  eigene  Studien; 
denn  sein  Interesse  war  anfangs  noch  nicht  auf  die  ältere 
deutsche  Literatur  konzentriert,  sondern  erstreckte  sich  auch 
auf  die  verschiedenen  romanischen  und,  was  weniger  beachtet 
ist,  auch  auf  die  englische  Literatur. 

J.  Grimms  Brief  lautet : 

Cassel  am  18.  April  1808. 

Herr  von  Arnim  hatte  mich  vor  einiger  Zeit  gebeten, 
Ihnen  über  den  Ilieronymus  oder  die  spanische  Tragödie  u.  über 
eine  alte  Ausgabe  derselben  in  Göttingen  gewünschte  Nachrichten 
zu  verschaffen.  Auch  wendete  ich  mich  gleich  dahin  an  Prof. 
Bene  cke,  bin  aber  erst  seit  wenigem  in  Stand  gekommen,  Ihnen 
darüber  zu  schreiben.  Ich  wollte  nur,  dass  mir  Arnim  genauer 
angezeigt  hätte,  was  Sie  eigentlich  zu  erfahren  wünschten,  denn 
nun  fürchte  ich  mit  Grund,  dass  Sie  das  Meiste  schon  wissen 
werden,  was  hier  folgt.  —  Benecke  schickt  mir,  ob  ich 
schon  um  die  alte  Edit.  geschrieben,  den  dritten  Band  der 
select  collection  of  old  plays  in  ticelve  volumes  u.  zwar 
nach  der  zweiten  Ausgabe  London  printed  hy  J.  Niehols: 
for  J.  DodsJey  Fall  Mall  1780.  8.  In  dieser  steht:  p.  59—114 
the  first  pari  of  Yerommo\  von  unbek.  Autor.  Mag  gegen 
1588  erschienen  seyn,  .gedruckt  London  1605.  4  (nebst  the 
icarres  of  Portugall  and  the  life  and  death  of  Don  Andreae) 
äuserst  selten,  u.  von  manchen  ganz  bezweifelt.  —  p.  115 — ^235. 
the  spanish  Tragedy  or  Hieronimo  is  mad  again  von  Thomas 
Kyd.  vielmal  gedruckt:  1603.  1615.  1618.  1623.  1633.  und 
s.  a.  hy  Edicard  Allde  amended  of  such  gross  blunders  as 
passed  in  the  first.  Hawkius  hat  dieses  Schauspiel  wieder 
abgedruckt  nach  Alldes  Ausgabe  u.  mit  Vergleichung  der 
von  1618.  1623.  u.  1633  in  the  origin  of  the  english  Drama 
vol.  2.  Und  nach  dieser  Ausg.  von  Hawkins  ist  der  Abdruck 
in  der  gegenwärtigen  Sammlung  genau  gemacht,  seine  Noten 
u.  Varianten  hinzugefügt.  Mehrere  zieml.  grosse  Stellen  sind 
durch    andern    Druck    ausgezeichnet,      Hawkins    hält    sie    für 

beide  Ausgaben  haben,  besteht  in  der  grossen  Ausgabe  von  12  Bän- 
den. —  Diese  Sammlung  —  und  eine  kleinere  von  Steevens  besorgte 
—  Six  old  plays  etc.  —  enthält  die  ältesten  dramatischen  Stücke 
der  Engländer.  Johnson,  Massinger,  Beaumont  &  Fletcher  sind  auf 
der  Bibliothek  (von  Massing-er  aber  nicht  die  neue,  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  erschienene  Ausgabe)  dann  noch:  six  netc 
plays  by  Shirley  1653." 
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eingeschoben  von   den  Scliauspielcrn,    n.   nicht   unwahrschein- 
lich.   —    p.    236 — 241    folgt    eine     zieml.    schlechte   liallade 
vom  Mord  des  Horatio  (S.  2)   und    Belliniperias  p.  enthält  die 
Geschichte  im  Auszug  u.  ist  jünger  als  die  beiden  Stücke.  — 
Soviel  aus  dieser  Ausgabe.     Benecke   schreibt  mir  auserdem: 
dieser  Abdruck    sey    der    beste,    den    man    habe.     Die  ältere 
Ausgabe:    (welche    also    weder    llawkins    noch    der    Heraus- 
geber  der  Coli,   gewahrt  hat)   von    1694  London  printed  by 
Abell  Jeffer  and  soJd  hy  Edic.    White:  fhe  spanish  tragedle 
containing    the    lamentable    end   of   Don   Horatio   and    Bel- 
imperia   icith   the  pittifuU  death  of  old  Hieronimo.   Newly 
cor  rede  d  and  amended  of  such  grosa  faults  as  passed  in 
the  first   impression   sey  blos  literarische  Merkwürdigkeit   u. 
zufällig  in  die  Gott.  Bibl.    gerathen.    —    Das  Beste    was    ich 
zu  dieser,  vielleicht  unbefriedigenden  Notiz   hinzufügen   kann, 
ist,  dass  Benecke  mit  der  engl.  Literatur   vorzüglich    vertraut 
ist,  und  man  daher  seinem  Zeugnis   von   der  üubedeutendheit 
dieses  früheren  Drucks  glauben   kann.     Übrigens  geht  hervor, 
dass  diese    ed.  1594  nicht  die  erste  seyn  kann,  u.   wenn  ich 
meine  Meinung  sagen  soll,  so  scheint  es  mir,  dass  die  spanische 
Tragödie  älter  u.  früher  ist,  als  der  first  part  of  Jeronimo. 
Schon   im  Titel   des   letztern  Stücks  liegt   dies,   denn   warum 
ein  erster  Th.  wenn  man  keinen  zweiten  schreibt,    oder  noch 
nichts  anderes  da  ist,  das  mau  für  den  zweiten  halten  könnte? 
Es   ist   eine    später    angehängte  Einleitung,    auch  sonst   nicht 
mit  dem  eigentlichen  Stück  zu  vergleichen.  —  Was  dieses  an- 
betrifft, so  hat  es  mich  recht  erfreut.     Die   Geschichte   selbst 
ist   vortrefflich    u.   leuchtet    sogar    durch    die    breite    Ballade 
durch.     Die   dramatische  Ausführung   unschuldig   wie   in    der 
ersten  Theaterzeit.     Ich  habe  wenig  so  schöne  Stellen  gelesen, 
als  z.  B.    das    letzte  Liebesgespräch    zwischen  Bellimperia   u. 
Horatio,  worauf  sein  Mord    erfolgt.  —  Wenn  Sie    eine  Über- 
setzung dieses  und  der  andern  alten  Stücke  vorhaben,  so  soll 
sie  mir  hundertmal  lieber  seyn,  als  die  des  (S.  3)  Beaumont 
und  Fl  et  eher.     In  diesen  alten  Spielen  ist  eine  Lebendigkeit, 
eine  Natur,    die  ich   wenigstens  in    den    beiden    von  Kanne- 
giesser  zuerst  übersetzten  Stücken  jener   fast  durchaus  ver- 
misse*),   die    übrigen    kenne  ich  noch  nicht,    doch    ich    muss 

1)  Beaumonts  und  Fletchers  dramatische  Werke,  herausg-egeben 
von  Karl  Ludwig  Kannegiesser,  2  Teile,  Berlin  1808. 
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gestehen,  dass  mir  einmal  einige  Proben  aus  einem  andern 
Trauerspiel  (irgendwo,  ich  glaube  im  Elys.  u.  Tartarus  von 
Falk)\)  viel  besser  gefallen  haben.  Kannegiessers  Über- 
setzung ist  so,  wie  wohl  eine  jedwede  werden  kann-).  Das 
erste  Stück,  wenn  es  besonders  für  Matrosen  eingerichtet 
worden  ist,  ist  dafür  verlassen  von  allem  mensehlieheu  Leben 
u.  also  auch  für  Matrosen  unrecht,  pp.  —  Kann  ich  Ihnen  hier- 
bei mit  andern  Nachrichten  vermittelst  der  Göttinger  Bibl. 
Dienste  thun,  so  seyn  Sie  so  gut,  Sich  an  mich  zu  wenden, 
ich  kann  niemanden  lieber  dienen,  als  Ihnen.  In  Göttingen 
sind  die  beiden  Ausgaben  der  zwölf  bändigen  erwähnten 
Samml.  ferner:  six  old  plays  p.  von  Steevens  besorgt, 
auserdem:  Johnson,  Massinger,  Beaumont  and  Fl  et  eher, 
von  Massinger  aber  nicht  die  neue,  Ende  des  18.  Jhts.  er- 
schienene Ausgabe.  Dann  noch:  six  new  plays  hy  James 
Shirley  1653.  —  Clemens  Brentano,  welcher  seit  August 
hier  war,  geht  in  einigen  Tagen  wieder  nach  Heidelberg. 
Arnim  ist  schon  seit  Januar  dort  u.  jetzt  mit  der  Zeitung 
für  Einsiedler  beschäftigt,  in  der  ich  auch  Proben  von  Ihrem 
bearbeiteten  König  Rother  gelesen  habe^).  Die  Lieder  von 
Arnim  sind  mir  das  liebste,  Görres  über  die  Nibelungen 
nimmt  sich  sonderbar  in  historischen  Untersuchungen  ans,  u. 
ich  wollte,  dass  er  sie  nicht  anstellte^).  Denn  sie  sind  auch, 
nach  meinem  Urtheil,  die  schwächste  Seite  in  seiner  Schrift 
über  Volksbücher.  Vom  zweiten  Band  des  Wunderhorns 
sind  schon  über  einige  hundert  Seiten  gedruckt,  jetzt  ist,  wie 


1)  Elysium  und  Tartarus.  Zeitung-  iür  Poesie,  Kunst  und 
neuere  Zeitg-eschichte  Januar  bis  5.  Oktober  1806,  Weimar  u.  Leipzig 
(75  Nummern),  Nr.  51,  S.  206—8  findet  sich  in  der  That  eine  Probe 
aus  King  and  no  King,  welches  Stück  auch  Kannegiesser  im  zweiten 
Band,  den  J.  Grimm  noch  nicht  kannte,  unter  dem  Titel  „die  Ge- 
schwister'' übersetzt  hat.  Die  entsprechende  Stelle  steht  hier  II 
S.  140  ff.  Aus  der  Vergleichung  beider  Übersetzungen  ergiebt  sich, 
dass  die  mit  K.  L.  unterzeichnete  Probe  im  Elysium  u.  Tartarus 
nur  eine  ältere  Fassung  der  Kannegiesserschen  Übersetzung  ist. 

2)  Jakob  war  bekanntlich  im  Gegensatz  zu  Wilhelm  und 
Ai*nim  ein  Gegner  aller  Modernisierungen  und  Übersetzungen. 

3)  Vgl.  dazu  Wilh.  Gr.  an  Arnim  (1.  c.  S.  12).  Die  Rother- 
proben stehen  in  der  'Zeitung  für  Einsiedler'  1808  Nr.  3—5  und  sind 
aus  der  Heidelberger  damals  noch  in  Rom  befindlichen  Hs.  (vgl. 
Goedeke2  S.  68). 

4)  Vg-l   1.  c.  S.  8  f. 
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ich  (S.  4)  höre,  der  Druck  durch  den  sehr  betrieheneu  von 
Fr.  Schlegels  Werk  über  Indien  gehemmt  wurden.  — 
Überhaupt  macht  in  ganz  Süddeutsehland  die  altdeutsche 
Literatur  in  ihrem  Modewerdeu  sehr  merkliche  Schritte,  so 
ist  neulich  in  der  Tänzerischen  Auktion  ein  etwas  älterer 
Abdruck  des  Laien biichs  mit  50  Gulden  gekauft  worden,  u.s.w, 
mit  allen  andern  deutschen  Sachen.  —  Allein  ich  breche  ab. 
weil  ich  nicht  weiss,  ob  Sie  dies  alles  hören  mögen,  oder 
nicht  schon  andersher  gehört  haben.  —  Ich  empfehle  mich 
Ihnen  mit  der  aufrichtigsten  Ergebenheit 

[J.]  Grimm  Kriegssecretär. 
(Darunter  von  anderer  kritzlicher  Hand:  „Grimn,  damals 
im  Hannoverschen".) 


2.  Die  Erwähnung  des  Wundcrhorns  von  A.  v.  Arnim  und 
Clemens  Brentano  veranlasst  mich  hier  zugleich  folgenden  un- 
gedruckten  Brief  J.  Grimms  an  Clemens  Brentano  (K.  Gr. 
S.  82,1)   mitzuteilen: 

Cassel,  10.  Febr.  1807. 
An    Herrn    Clemens    Brentano. 

Ich  weiss  nicht,  ob  Sie  ein  vor  3 — 4  Monaten  an  Sie 
abgeschicktes  Paquet  mit  Volksliedern,  so  gut  und  viel  ich  sie 
gerade  finden  konnte,  erhalten  haben  ^j.  Hierbei  kommen  wieder 
einige,  wie  sie  mir  in  dieser  unglücklichen  Zeit  in  die  Hände 
gekommen  sind.  Mit  der  Zeit  entschuldige  ich  also  ihre  (S.  2) 
geringe  Anzahl  und  Bedeutung,  dazu  sind  die  meisten  ver- 
brochen, zertrümmert  und  entstellt,  vielleicht  aber  dass  Ihnen 
Bruchstücke  an  andern  Orten  zu  Ergänzungen  dienen  können. 
Von  Studentenliedern  haben  Sie  noch  keine  aufgenommen, 
meiner  Meinung  nach  sind  jedoch  einige  der  Aufnahme  werth. 
Zu  einigen  andern  Bemerkungen  will  sich  (S.  .3)  mir  jetzt 
weder  Zeit  darbieten,  noch  innere  Fröhlichkeit,  die  dazu  ge- 
hört. Es  wird  sich  Ihnen  auch  wenig  neues  sagen  lassen. 
Eine  historische  und  critische  Untersuchung  der  Volkslieder 
müsste  einer  grossen  Lücke  in  der  Geschichte  der  Poesie  ab-, 
helfen  und  zugleich  etwas  leisten,  was  bisher,  auch  bei  andern 
Nationen,   die  Engländer  nicht   ausgenommen,    übersehen  und 


1)  Offenbar  für  Band  2  des  „Wunderhorns". 
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halb  (8.  4)  verachtet  worden  ist.  Ich  wünsche  Ibueu  fort- 
dauernde Lust  und  Liebe  zu  dieser  Arbeit.  Ich  bin  nebst 
vielen  Grüssen  von  meinem  Bruder 

Ihr 

[Jak.]  Grimm. 


3.  Bis  in  die  Marburger  Studentenzeit  zurück  geht 
vielleicht  ein  undatiertes  Billettchen  von  Clemens  Brentano  au 
Jakob  Grimm ;  denn  es  lag  zusammen  mit  drei  weiteren  kurzen 
Notizen  an  Jakob  von  dessen  Marburger  Kommilitonen  Baum- 
bach, Ben t heim  und  Bucher  in  dem  am  13.  März  1804  von 
Saviguy  ausgestellten  Zeugnisse  für  Jakob  Grimm,  (s.  4.) 
Es  trägt  die  Nummer  K.  Gr.  S.  56,45,4  und  lautet: 

„Ich  habe,  wie  ich  glaube,  einmal  eine  ältere  Bilder- 
sammlung aus  den  Metamorphosen  bei  ihnen  gesehen  und  bitte 
sie  mir  dieselbe  auf  ein  paar  Tage  zu  leihen. 

C.  Brentano. 


4.     K.  Gr.  S.  56,44: 

Herr  Jacob  Ludwig  Carl  Grimm  hat  meine  Vorlesung 
über  die  Methodologie,  die  Erbfolge,  die  Kechts- 
geschichte  und  das  Obligationsrecht  überaus  fleissig 
besucht,  und  mich  durch  seine  Aufmerksamkeit  in  diesen  Vor- 
lesungen, so  wie  durch  die  in  Verbindung  damit  gelieferten 
trefflichen  Arbeiten  überzeugt,  dass  er  den  rühmlichsten  Eifer 
mit  schönen  Anlagen  verbindet,  und  dass  er  auf  diese  Weise 
bereits  recht  gründliche  Kenntnisse  erworben  hat. 

Marburg,  den  13*^»  März  1804. 

(Siegel.)  D.  Friedrich  Carl  von  Savigny 

ausserordentlicher  Professor  der  Rechte 

und  ausserordentlicher  Beisitzer  der 

Juristenfacultät. 


ProsarhyUniius,  Wortform  und  Syntax. 

Von 

Dr.  W.  Franz, 

ordentl.  Professor  an  der  Universität  Tübing-en. 


Die  rhythmischen  Gesetze,  die  die  englische  Prosa  be- 
herrschen, sind  im  Zusammenhang  mit  Fragen  der  Wortform, 
Betonung  und  Syntax  bis  jetzt  systematisch  nicht  untersucht 
worden.  In  dem  eben  erschienenen  Buch  von  P.  Fijn  van 
Draat:  Rhythm  in  English  Prose  wird  ein  erster  grösserer 
Versuch  auf  diesem  ebenso  schwierigen  wie  fruchtbaren  Gebiet 
gemacht.  Die  Leistung  ist  sehr  dankenswert  und  ich  freue 
mich  der  prinzipiellen  Übereinstimmung  mit  dem  Verfasser. 
In  der  zweiten  Auflage  meiner  im  Juni  1909  herausgekom- 
menen, dem  Verfasser  aber  noch  nicht  bekannten  Shakespeare- 
Grammatik  habe  ich  an  mehreren  Stellen  bereits  (§  168,  §  551, 
ij  650)  auf  die  Bedeutung  aufmerksam  gemacht,  die  der  Prosa- 
rhythmus für  Formenlehre  und  Syntax  hat.  Ganz  besonders 
habe  ich  auf  den  Gebrauch  von  to  vor  dem  Infinitiv  unter 
der  Einwirkung  des  Prosarhythmus  hingewiesen.  Seit  einer 
Reihe  von  Jahren  behandle  ich  das  Thema  in  Vorlesungen 
und  Übungen.  Der  Prosarhythmus  hat  nämlich  für  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Sprache  eine  noch  weitgehendere 
Bedeutung  als  der  Verfasser  annimmt.  Was  das  Streben,  den 
Zusammenstoss  von  zwei  hochtonigen  Silben  zu  vermeiden  allein 
für  Betonung  und  Formwabl  im  Satze  zu  bedeuten  hat,  wird 
ohne  weiteres  aus  Sätzen  klar,  wie:  uiildnd  lools,  he  was 
made  to  (jo,  the  jjarcel  icas  sent  (to)  Mm  im  Gegensatz  zu: 
Ins  looJis  icere  unJcind,  they  made  Jiim  gp,  the  parcel  was 
sent  to  hini  not  to  her.  Durch  das  in  der  modernen  Sprache 
feiner    entwickelte    rhythmische  Sprachgefühl    sind    in    vielen 
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Fällen  feste  Formen  und  Verhältnisse  geschafifen  worden  da, 
wo  frtiher  mehrere  Mö<ilichkeiten  bestanden.  So  ist  nach 
oiight  und  wont  heute  nur  to  mit  dem  Infinitiv  möglich:  he 
oiight  to  go,  he  was  tcont  to  ride\  im  Mittelenglischen  kommt 
der  präpositionale  neben  dem  reinen  Infinitiv  vor,  Shake- 
speare (Meas.  I2  77)  sagt  noch:  let's  go  learn  the  truth  of  it, 
die  heute  übliche,  rhythmisch  glattere  Form  ist:  let's  go  and 
learn.  Wenn  im  Frühneuenglischen  chidden,  forgotten, 
hidden  mit  Vorliebe  attributiv  verwandt  werden,  so  ist  dieser 
Gebrauch  durch  den  Prosarhythmus  dann  mit  bedingt,  wenn 
bei  Verwendung  der  apokopierten  Form  zwei  Hochtöne  zu- 
sammenstossen  würden  (vergl.  auch  modernenglisch  sunTcen 
eyes,  shrunhen  legs).  Der  jetzt  feste  Gebrauch  des  unbestimm- 
ten Artikels  nach  ichat  in  Ausrufsätzen:  ichat  a  fine  fellow! 
scheint  ebenfalls  einem  satzrhythmischen  Bedürfnis  entsprungen 
zu  sein.  Auch  ist  kein  Zweifel,  dass  der  Gebrauch  oder  die 
Auslassung  des  Relativs  im  Akkusativ,  sowie  die  Verwendung 
der  Konjunktion  that  im  Nebensatz  rhythmischen  Gesetzen 
unterliegt  {they  have  to  learn  that  much  that  is  perfectly 
'right'  —  (Wyld).  Nunmehr  fällt  auch  ein  Licht  auf  das  Rätsel 
der  scheinbar  willkürlichen  Verwendung  des  umschreibenden 
do,  wie  sie  im  nicht  negierten  (und  nicht  emphatischen) 
Satz  der  älteren  Sprache  eigentümlich  ist.  Folgender  Satz 
aus  Shakespeare  (Wives  I3  63):  the  appetite  of  her  eye  did 
seem  to  scorch  nie  \Lp  like  a  hurning-glass!  lässt  seine  Funk- 
tion deutlich  erkennen.  Durch  die  Form  did  seem  für 
seemed  wird  lediglich  die  Abfolge  von  hochtoniger  und  schwach- 
toniger  Silbe,  die  die  Sprache  nach  Möglichkeit  anstrebt,  er- 
reicht. Einen  weiteren  Zweck  hat  die  umschriebene  Form  hier 
offenbar  nicht.  Bei  anderer  Gelegenheit  werde  ich  auf  die 
Frage  ausführlicher  zurückkommen. 


Zur  Inschrift  von  Tune. 

Von 

Dr.  Otto  Hoff'nianii, 

ordentl.  Professor  an   der  Universität  Münster  i.  W. 


Ek   WiicaR 

after  .  Woduride 

witadahcdaiban: 

icorahto  r[unoR] 
lautet  der  erste  Teil  der  viel  behandelten,  in  stabreimenden 
Versen  abgefassten  Runeninsehrift  des  Steines  von  Tune  (Bugge 
Norges  Inskrifter  I  1  ff.).  Der  Sinn  des  Satzes  ist  klar:  „Ich 
Wiwar  (Nom.  Sg.  zu  Wiwa-)  verfertigte  dießunen  zum 
Andenken  (so  wird  after  „nach"  auf  den  Grabsteinen  am 
besten  übersetzt)  an  Woduride  (Dat.  Sg.  des  Eigennamens 
Wodu-rldaR  „wilder  Reiter",  vgl.  edd.  hald-ridr  „kühner 
Reiter").  Was  bedeutet  aber  irit adalial aihan?  In  der 
grammatischen  Auffassung  des  Wortes  stimmen  alle  Erklärer 
überein.  Es  ist  der  Dativ  Sg.  eines  w-Stammes,  der  als  Bei- 
wort zu  dem  vorausgehenden  Woduride  gehört.  Den  ersten 
Teil  der  Zusammensetzung  bildet  ivitada-,  den  zweiten  der 
fl-Stamm  halaiba-,  der  nach  gemeingermauischem  Bildungs- 
gesetze im  zweiten  Gliede  eines  Kompositum  als  -««-Stamm 
flektiert  wird.  Endlich  kann  auch  daran  kein  Zweifel  be- 
stehen, dass  halaiba-  aus  hlaiba-  durch  Einschub  des  Gleit- 
vokales a  entstanden  ist,  wie  in  ganz  gleicher  Weise  in  den 
nordischen  Runenin.schrifteu  worahto  für  icorhto  (Stein  von 
Tunej,  harabanaR  und  icaritu  für  lirabanaR  und  loritu  (Stein 
von  Varnumj,  Ilariicidafa,  HapuwulafR  für  -wulfa^  -wulfR 
(Stein  von  Istaby)  u.  a.  m.  geschrieben  wird. 

Die  bis  jetzt  vorgetragenen  Deutungen  des  Wortes  nehmen 
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als  selbstverständlich  an,  dass  -halaiba-  der  gemeingennaniscbe 
Wortstanim  hlaiha-  „Brot"  sei  (got.  hlaif-s,  altn.  Meif-r,  ags, 
hläf,  alid.  hieib).  Wie  gross  aber  damit  die  Schwierigkeiten 
werden,  die  sich  der  grammatischen  und  sachlichen  Erklärung 
entgegenstellen,  das  führen  uns  Bugge  a.  a.  0.  und  v.  Friesen, 
Arkiv  för  Nord.  Filologi  NF.  XII  191  ff.  anschaulich  vor 
Augen. 

Nacb  Bugge  ist  -halaiba-  als  zweites  Glied  der  Zusammen- 
setzung aus  dem  gotischen  ga-hlaiba-  „Genosse,  Amtsbruder" 
(eigentlich  „wer  dasselbe  Brot  isst",  Urkunde  von  Neapel) 
verkürzt.  Für  icitacla-  lässt  er  die  Wahl  zwischen  zwei  Deu- 
tungen, die  aber  dem  Sinne  nacb  auf  dasselbe  hinauskommen: 
entweder  ist  es  (Norges  Inskrifter  117,  zustimmend  Walde, 
Germ.  Auslautsg.  S.  106)  das  Neutrum  des  partizipialen  Ad- 
jektivs altn.  vitad-r  „ausersehen,  angewiesen,  bestimmt",  als 
Substantiv  „die  Bestimmung,  Ordnung"  (von  dem  schwachen 
Verbum  got.  witan,  also  altn.  vltadr  aus  ^vitedr),  oder  es 
entspricht  Laut  für  Laut  dem  gotischen  icitoda-  „Gesetz", 
dessen  langer  Mittelsilbenvokal  dann  im  Nordischen  schon  im 
4.  Jahrhundert  infolge  „schwächerer  Betonung"  zu  ä  gekürzt 
sein  muss  (Nordisk  Tidskrift  for  Filologi  VII  227  ff.,  Norges 
Inskrifter  I  199).  Bugge  übersetzt  also  witada-Tialaiba  mit 
.,lags-fielle,  Verbandsgenosse"  und  fasst  es  als  einen  Titel  für 
die  in  einer  Gefolgschaft  miteinander  verbundenen  Krieger. 
Diese  Erklärung  scheitert,  wie  schon  Burg,  Zeitschr.  f.  Deutsch. 
Altert.  XXXVIII  165  hervorgehoben  hat,  vor  allem  an  der 
Vermutung,  dass  -hlaiba-  aus  ga-hlaiba-  verkürzt  sei :  das  für 
den  Sinn  unentbehrliche  ga-  konnte  um  so  weniger  unterdrückt 
werden,  als  ja  doch  hlaiba-  „Brot"  ein  lebendiges  und  häufiges 
Wort  der  täglichen  Umgangssprache  war. 

V.  Friesen,  dem  sich  Noreen,  Altnord.  Gramm.  P  345 
anschliesst,  geht  zunächst  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
witada-  für  icitanda-  geschrieben  sei;  an  Belegen  für  die 
Unterdrückung  eines  n  vor  d  fehlt  es  in  den  älteren  Runen- 
insehriften  nicht,  vgl.  l'unimu{n)diu  (Brakteat  von  Tjurkö, 
Noreen,  AG.  P  nr.  51),  la{n)duicariJaR  (Stein  von  Torvik^ 
Noreen  nr.  56),  raginali-u(n)do  (Stein  von  Noleby,  Noreen 
nr.  30)  u.  a.  m.  Dieses  icitain)da-  fasst  v.  Friesen  als  Parti- 
cipium  Praesentis  zu  einem  schwachen  urgermanischen  Verbum 
leiten  „sehen  auf,    bestimmen,    anweisen,    versehen  mit"  (got. 
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tritan):  also  witn)ida-hJaiba)i-  „einer,  der  auf  Brod  sieht,  der 
für  Brod  sorgt,  der  Brod  anweist"  oder  kurz  der  „Brotherr" 
{htishonde).  Dass  der  freie  germanische  Gefolgsmann  seinen 
Führer  den  „Brotherrn"  nennen  konnte,  beweist  das  angel- 
sächsische hldford  =  got.  ^hlaiba-icard-s  „der  Brot-Wart" :  im 
Beowulf  2634  ff.  sagt  Wiglaf  („  yVeohstdnes  sunu,  Uoflic  lind- 
iciga,  leod  'Scylfinga,  mceg  ^Klfheres"^)  zu  seinen  Genossen: 
„/c  pcet  ind'l  geman,  pd'r  wt  medu  pegun,  ponne  we  geheton 
t'tssum  hldforde  in  heor-sele,  pe  tis  pds  hecigas  geaf,  pcet  we 
himpd  güd-geataica  gyldan  woldo7i.^  Aber  kann  denn  ein  icitan- 
da-hlaihan- yi\xk\\c\i  „Brotherr"  bedeuten?  Schon  die  Bildung 
des  Kompositums  ist  ganz  ungewöhnlich.  Zusammensetzungen 
ans  einem  Participium  Praesentis  (im  ersten  Gliede)  und  einem 
von  diesem  abhängigen  Substantivum  (im  zweiten  Gliede) 
kommen  zwar  vereinzelt  in  der  nordischen  Dichtersprache  vor 
(Falk,  PBB.  XIV'  43).  Aber  ihre  Zahl  ist  sehr  gering;  nur 
vier  lassen  sich  zusammenbringen  —  da  der  Name  der  warmen 
Quelle  Vel/and-katla  ausscheidet  (vgl.  veUanda  katli  „dem 
wallenden  Kessel"  Hävamäl  84,  4)  —  und  zwei  davon  sind 
nicht  einmal  Appellativa,  sondern  Eigennamen:  aus  der  älteren 
EddA  shmgvanbaugefnrslongvand-hauge  „Ringe  verschleudernd" 
HyndloljoJ)  29,  2,  ferner  sveifland-kiapH  „Wolf",  hengjand- 
kiapti  „die  Kiefer  hängen  lassend"  (Xame  eines  Riesenweibes), 
rifand-skinna  „die  Haut  zerreissend"  (Vogelname).  Noch  be- 
denklicher aber  ist  es,  das  Verbum  leiten  mit  einem  Objekte 
hlaiba  zu  verbinden  und  ihm  die  Bedeutung  „anweisen,  sorgen 
für"  zu  geben.  Im  fünften  Jahrhundert,  als  die  kühnen 
kenningar  der  spätereü  Skaldensprache  noch  nicht  geläufig 
waren,  hätte  schwerlich  ein  Xordgermane  den  Ausdruck  »leiten 
hlaiba'i  so  verstanden,  wie  es  v.  Friesen  will. 

Das  schwache  germanische  Verbum  witen  bedeutete 
„beobachten,  achtgeben,  bewachen"  (videre)  und  von  Ulfilas 
wird  es  lediglich  in  diesem  Sinne  gebraucht:  sabbate  daga 
ni  witaip  =  tö  (Jdßßarov  ou  inpei  Joh.  9,  16,  dagam  ivitaip 
fifiepaq  TTaparnpeiCFOe  Gal.  4,  10;  witaidedun  /mma  =  Trapeiripouv 
auTÖv  Mark.  3,  2  Luk.  6,  7;  witan  Jesua,  hlaiwa  „bewachen" 
(tiipeiv,  ctcrqpaXileiv  Matth.  27,  54.  64.  65;  witandans  wahtvom 
=  cpuXdaaovieq  cpuXaKdq  Luk.  2,  8;  witaida  baurg  =  eqppoüpei 
Tnv  TTÖXiv  2  Kor.  11,  32;  witaida  imma  =  Ouvexripei  aÜTÖv 
(„schützte")  Mark.  6,  20;   pammei  jah  pii  iüitai  =  bv  Kai  (Tu 
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cpuXdaaou  2  Tim.  4,  15.  Im  Anj::elsächsi8cheü  hat  die  Dicliter- 
spraehe  das  Verbum  erhalten  in  dem  Kompositum  be-tcitian, 
be-ireotian  mit  der  ursprünglichen  Bedeutung  „beobachten, 
bewachen,  im  Auge  haben":  ne  mdgon  hl  ne  finiglu  heicitian 
sicegUorht,  sunnan  ne  mönan  „nicht  köinien  sie  (die  Augen) 
beobachten  die  himmelslichten  Gestirne,  Sonne  noch  Mond" 
Gnom.  Exon.  40,  sicä  nü  gyt  ded,  pd  pe  syngales  sele  beici- 
tiad,  iculdortorhtan  weder  „wie  es  (das  neue  Jahr)  auch 
jetzt  noch  tut,  wann  man  immer  nach  guter  Zeit  Ausschau 
hält,  nach  dem  herrliehen  Sounenwetter  (dem  Frühling/'  Beo- 
wulf  1136,  draca,  se  pe  .  .  .  hord  heiceotode  „der  den  Hort 
bewachte"  Beowulf  2213.  Aus  der  sinnlichen  Grundbedeutung 
„beobachten,  im  Auge  haben"  ging  die  übertragene  Bedeutung 
„eine  Pflicht,  einen  Dienst  versehen,  wahrnehmen"  hervor: 
ealle  beweofede  pegnes  pearfe  „er  hatte  acht  auf  alle  Be- 
dürfnisse des  Ritters"  Beowulf  1797,  pe  on  flyhte  ä  pd  peg 
nunge  prijnnne  beiceotigad  fore  onsyne  eces  deman  „ulie 
Sera])him)  die  im  Fluge  immer  mächtig  den  Dienst  versehen 
vor  dem  Angesicht  des  ewigen  Richters"  Elene  745,  pe  in 
roderum  up  rke  bevitigad  peodnes  prydgesteald  and  hin 
pegnunga  „(die  Engel)  die  im  Himmel  oben  die  Herrschaft 
versehen"  Christ  Exon.  353,  his  sibhe  ryht  mid  moncynne 
mdran  crcefte  willum  hewitigan  Giidlac  170,  pd  on  undern- 
md'I  off  bewitigad  sorh-fulne  sid  on  segl-rdde  „wenn  sie 
(die  Meerungeheuer)  zur  Mittagszeit  oft  die  mühevolle  Fahrt 
auf  dem  Segelpfade  (Meere)  ins  Auge  fassen,  sich  ihr  unter- 
ziehen" Beowulf  1429.  In  dieser  gleichen  übertragenen  Be- 
deutung kommt  das  Verbum  vielleicht  auch  an  einer  Stelle 
der  älteren  Edda  vor:  Voluspa  22,  2  Heide  hanna  heto,  hvars 
tu  hüsa  l-vam,  volo  velsjjd,  vitti  hon  ganda  „Heid  nannte 
man  sie,  wo  sie  zu  den  Häusern  kam,  die  mit  Seherblick 
begabte  Zauberin,  sie  betriel)  Zauberei"  (so  Gering):  vitte 
3.  Sg.  Praet.  zu  H-itja,  das  sich  zu  got.  witan  verhält  wie 
altn.  pegia  zu  got.  pahan:Si\u\.  dagen,  altn.  segja  zu  ahd. 
sagen,  altn.  sy^'gja  zu  got.  saürgan,  ahd.  sorgen,  altn.  fylgja 
zu  ahd.  folgen.  Im  Althochdeutschen  ist  das  dem  got.  witan 
entsprechende  wizzen  „etwas  beobachten,  beachten,  befolgen" 
nur  in  den  Zusammensetzungen  ga-wizz^n,  ir-irizzen  bei  Ot- 
frid  erhalten.  Die  Juden  machen  Christus  den  Vorwurf,  dass 
er  sie  nur  mit  Worten  anlocke,  aber  seine  Gottheit  nicht  durch 
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Taten  offenbare:  iril  du  iamer  thes  inrizzen  „willst  du  das 
immer  so  halten,  immer  !«o  beobaclitenV"  III,  22,  12  'ähnlich  II, 
10,  13);  ohne  Objekt  in  der  ans  „etwas  beachten,  befolgen" 
entstandenen  Hedentuug  „verständig,  klug  handeln" :  theih 
Mar  in  Übe  irwizze  „damit  ich  hier  im  Leben  schon  zur  Ein- 
sicht komme"  III,  1,  23;  icir  selbon  ni  giicizzen  „wenn  wir 
selbst  nicht  verständig  werden"  III,  7,  70. 

Wenn  nun  auch  gewiss  nicht  bestritten  werden  soll,  dass 
die  von  v.  Friesen  für  altn,  vita  vorausgesetzte  Bedeutung  „je- 
mandem etwas  verschaffen,  zuweisen  (mit  einem  konkreten 
Objekte)"  aus  einer  ursprünglichen  Bedeutung  „beobachten, 
sehen  auf"  hätte  entstanden  sein  können  (es  braucht  nur 
an  die  Bedeutungsentwicklung  von  „versehen"  erinnert  zu 
werden,  vgl.  Max  Leopold,  German.  Abhandl.  Weinhold-Vogt, 
Heft  27,  58  ff.),  so  führt  doch  die  Vergleichung  der  Dialekte 
zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Verbum  in  der  älteren  Sprache 
nur  in  dem  Sinne  von  „beobachten,  im  Auge  haben"  gebraucht 
wurde,  und  damit  verliert  das  schon  durch  seine  Bildung  auf- 
fällige Kompositum  icita{n\da-hlalhan-  den  festen  Halt. 

Eine  Deutung  von  icifada-hlaihaii-,  die  an  vorhandene 
Komposita  und  Kompositionsglieder  anknüpft,  verdient  vor 
anderen  den  Vorzug.  Das  bestimmte  offenbar  auch  Bugge, 
witada-  dem  gotischen  icitöda-  „Gesetz"  gleichzusetzen:  denn 
dieser  Wortstamm  war  als  erstes  Kompositiousglied  nicht 
selten,  vgl.  got.  icitoda-fasieis  „Hüter  des  Gesetzes,  Gesetzes- 
kundige" /^voiaiKÖq  Lukas  7,  30;  10,  25),  icitodalaisareis  „Ge- 
setzeslehrer (vo|aobibä(TKaXoq  Lukas  5,  17;  1  Tim.  1,  7),  witoda- 
laus  „gesetzlos"'  ctvoiaoq  1  Cor.  9,  21;  1  Tim.  1,  9);  nieder- 
fränk.  wittut-dragere  „legislator"  Gloss.  Lips.  (Heyne,  Kl. 
altniederd.  Denkm.-  58  nr.  1057).  Langes  ö  in  Mittelsilben 
ist  im  Altnordischen  in  literarischer  Zeit  zu  ä  verkürzt  worden : 
got.  menöps  =  altn.  mdnadr,  got.  frodoza,  f'rodosts  =  altn. 
frodare,  frödastr.  Allerdings  ist  es  vorläufig  nicht  zu  be- 
weisen, dass  diese  Kürzung  schon  im  4.  Jahrhundert  vollzogen 
war,  aber  zu  widerlegen  ist  es  ebensowenig.  Denn  der  scharf- 
sinnige Versuch  Waldes  (Germ.  Auslautsgesetze  105),  die 
nordische  Verkürzung  des  langen  0  in  Mittelsilben  hinter  die 
i-Synkope  nach  langer  oder  unbetonter  Silbe  hinabzurücken 
(also  nach  700),  hat  nur  gezeigt,  dass  unser  Material  viel  zu 
gering  und  zu  unsicher  ist,  um  solche  chronologische  Schlüsse 
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ZU  ^^estatteu  ^).  Sollte  aber  wirklich  im  4.  Jahrhundert  noch 
keine  Vokalkürzung  in  Mittelsilben  eingetreten  sein,  so  kann 
witada-  als  witada-  aufgefasst  werden;  denn  der  Weg  von 
witöda-  zu  tcitada-  hat  über  witada-  mit  langem  zwischen 
ö  und  a  liegenden  Vokale  geführt  2),  und  es  ist  sehr  wohl 
möglich,  dass  dieser  Vokal  zum  Unterschiede  von  dem  ge- 
schlossenen  ö  durch  a  in    der  Schrift   wiedergegeben   wurde. 

Da  sich  also  ivitada-  dem  gotischen  witöda-  lauthch  un- 
mittelbar gleich  setzen  lässt,  liegt  kein  Grund  vor,  für  witada- 
ein  mit  got.  icitöda-  gleichbedeutendes  urgermauisches  witeda- 
=  nord.  witada-,  genauer  icitä'da-  (von  dem  oben  besprochenen 
Verbum  tcite-n  „beobachten")  oder  witada-  (mit  kurzem  Suffix- 
vokal, vgl.  got.  liuTiada-  „Licht",   mit-ad-  „Mass")  anzusetzen. 

Ist  icitöda- -.witada-  „Gesetz"  erstes  Glied  in  witada-hlaiban, 
kann  hlaiha-  nicht  „Brod"  bedeuten,  es  muss  ein  anderer 
Wortstamra  darin  enthalten  sein.  Einmal  belegt  ist  im  Gotischen 
das  schwache  Verbum  hleibjan:  Lukas  1,  54  hleihida  Israela 
piumagu  seinamme  „er  nahm  sich  seines  Kindes  Israel  an 
(dvreXaiußdveTo)".  Ihm  entspricht  das  altnordische  ebenfalls 
schwache  hlifa  „schützen"  (z.  B.  sJcuto  sJ:arpJega  oA;  skjoldum 
hlifpo-sk  „sie  schössen  eifrig  und  schützten  sich  mit  den 
Schilden"  (Atlamäl  42,  3),  dem  das  Substantivum  Ä/?/ st.  Fem. 
„der  Schutz"  (Stamm  lillhö-)  zur  Seite  steht,  z.  B.  d  skjold 
skal   orJca  til  hlifar  „bei   einem  Schilde  soll  man  sehen  auf 


1)  Selbst  wenn  altn.  ladun  auf  urgermanisches  *ladöniz  oder 
Hadöni  zurückginge  —  sicher  ist  das  nicht  — ,  so  folgte  daraus 
noch  nicht,  dass  ö  erst  nach  dem  Schwunde  des  i  (I),  also  in  der 
zweisilbigen  Form  ladön  über  ü  zu  ?7  verkürzt  wurde.  Denn  es 
steht  keineswegs  fest,  dass  aus  dreisilbigem  *ladöniz  bei  Kürzung 
der  Mittelsilbe  *ladaniz  und  weiter  Hadan  hätte  werden  müssen. 
Der  geschlossene  Endsilbenvokal  -i-  konnte,  ebenso  wie  -u-  das 
getan  hat,  dem  Mittelsilben  vokale  die  geschlossene  Aussprache 
als  ö  :  ü  bewahren:  ladöni-'^ladüni-^ladun,  aber  ladöna-  ^ladäna- 
ladana-  >>  ladan. 

2)  Dieser  Wandel  kann  in  offener  Mittelsilbe  vor  einem  -a- 
der  nächsten  Silbe  (a-Umlaut)  viel  früher  erfolgt  sein  als  in  offener 
oder  geschlossener  Endsilbe.  Die  gleich  alten  Formen  witada-  und 
runoR,  tawido,  faihido  u.  a.  stehen  also  nicht  im  Gegensatz  zuein- 
ander. Ob  das  um  die  Wende  des  6.  Jahrhunderts  auftretende 
runaR  schon  als  runäR  oder  noch  als  runäR  (mit  langem  Vokal) 
gesp;-ochen  wurde,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Waldes  Argumente  für 
runäR  (Germ.  Auslautsg.  106  ff.)  sind  nicht  zwingend. 
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Scliutz"  Hävanuil  81,  '.).  Das  Altlioclideutsche  besit/t  neben 
dem  ijleic'bbeileutenden  schwacbeu  hlihen  aucb  das  starke 
hl'tbun  „sebützen"  e.  dat.  {hieib,  gihUhan)^  bei  Otfrid  Uhan, 
z.  B.  noh  themo  einigen  ni  leip,  io  so  patilus  giscreip  II  9, 
78  „er  scbonte  seinen  einzigen  Sobn  niebt",  thaz  er  mo  libi 
fhes  thiu  mer  I  27,  5  „dass  er  ibn  scbützte  deswegen  um  so 
niebr"';  im  Mittelbocbdeutsc'beu  starkes  Zzfte/?  in  der  Zusammen- 
setzmig  ent-llben  „verscbonen".  Der  auffallende  Vokalismus 
des  gotiscb-nordiscben  sehwacben  Präsens  (vgl.  Wilmanns, 
DG  II*  54)  spriebt  dafür,  dass  es  erst  naeb  dem  Nominal- 
stamme Miha-,  hlfbö-  aus  dem  im  Hochdeutscben  erbaltenen 
ursprünglicb  starken  Verl)um  Mlban  (idg.  '^kleibh-)  umgebildet 
ist,  vgl.  z.  B.  got.  idiceitjan  „scbniäben"  zu  idiceit  „Scbmacb". 
Dieses  altgermanisebe  hJiban  :  hiaib  :  hUbu/n  batte  regelreebt 
ein  Nomen  agentis  hlaiba-  „scbützend,  Sebützer"  neben  sieb, 
vgl.  got.  adj.  hnaiiva-  „TaTTeivö(g,  niedrig,  sich  neigend"  zu 
hneiwan  „KXiveiv,  sieb  neigen",  altn.  veikr,  ags.  wek,  abd. 
iceich  „nachgebend,  weich"  (Stamm  waika-)  zu  alts.  ictkany 
abd.  wlclian  „weichen"  u.  a.  m. 

icitada-hlaiban-  ist  also  der  „Gesetzes-schützer",  eine 
poetiscbe  Umsclireibung  für  das  in  den  prosaischen  Runen- 
inschriften  des  Nordischen  so  häufige  erilciR,  der  „Jarl", 
scblit'bt  und  ungekünstelt,  wie  sie  gerade  der  älteren  Dichter- 
spraehe  angemessen  ist. 


Uiitersucliungeii  über  Laiitbilduii^. 

Von 

Dr.  Ernst  A.  Meyer 

Lektor  an  der  Handols-Hochfichule  in  Stockholm. 


Die  Bemühungen,  auf  exaktem  Wege  die  für  die  Her- 
vorbringung der  Sprachlaute  wesentlichen  Organstelluugen 
zu  bestimmen,  setzten  sogleich  mit  dem  Aufschwung  der 
phonetischen  Wissenschaft  in  den  siebziger  Jahren  ein. 

Die  stomatoskopische  Methode,  bei  welcher  der  mit 
einem  Farbüberzug  versehene  Gaumen  durch  die  artikulierende 
Zunge  an  den  Berührungsstellen  seiner  Farbe  entkleidet 
wird,  gewährt  die  Möglichkeit,  die  Artikulationen,  besonders 
die  der  Konsonanten,  wenigstens  zu  einem  Teile  genau  zu 
bestimmen.  Die  Form  und  Ausdehnung  der  Berührungs- 
stellen zwischen  Zunge  und  Gaumen  lässt  auch  mehr  oder 
weniger  sichere  Schlüsse  auf  die  Einstellung  der  Zunge  in 
den  übrigen  Teilen  zu.  Lenz  hat  in  seinem  bekannten 
Aufsatz  über  die  Bildung  der  Palatalen  ^)  als  erster  stoma- 
toskopische Bilder  zur  Konstruktion  von  Profillautbilderu 
benutzt;  ebenso  scheinen  auch  die  in  manchen  Hinsichten 
vorzüglichen  Lautbilder,  die  Bremer  seiner  Deutschen  Phonetik 
(1893)  beigegeben  hat,  wesentlich  auf  die  Ergebnisse  seiner 
stomatoskopischen  Bestimmungen  gestützt  zu  sein.  Wie  wert- 
volle Aufschlüsse  über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Zungen- 
sfellungen  bei  verschiedenen  Lauten,  über  die  Anordnung  der 
Vokale  nach  der  Höhe  der  Zungenhebung  usw.  auch  bei  einer 
phonetisch  so  fleissig  untersuchten  Sprache  wie  der  fran- 
zösischen noch  auf  stomatoskopischem  Wege  zu  erhalten  sind. 


1)  Lenz,  R.,  Zur  Physiologie  und  Geschichte   der  Palatalen, 
Zeitschr.  f.  verg-l.  Sprachforschung-,  Bd.  XXIX  (1888). 
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zeigen  die  interessauteu  Untersuchungen  Rou sselots  über  die 
Pariser  Aussprache*). 

Der  erste  Versuch,  die  vStellung  der  Zunije  bei  ver- 
schiedenen Lauten  durch  direkte  Messung  der  Abstände  in 
der  Mundhöhle  zu  bcstinnnen,  rührt  von  Grandgent  her.  Er 
bediente  sich  in  den  Mund  eingeführter  Massstäbe,  n)ittelst 
deren  die  Entfernung  einzelner  Punkte  der  Zunge  und  des 
Weichgaumeus  von  einem  anderen  festen  Punkte  gemessen 
wurde.  Auf  Grund  solcher  Messungen  konstruierte  Lautl)ilder 
hat  Grandgent  für  seine  amerikanisch-englische  (Bostoner) 
Aussprache  sowie  für  die  deutsche  (Magdeburger)  einer  anderen 
Person  veröffentlicht-;.  Da  es  indessen  unmöglich  ist,  ohne 
allzu  starke  Behinderung  des  Sprechenden  bei  Lauten  mit 
grösserer  Vorderzungenhebung  gewöhnliche  Massstäbe  in  den 
Mund  einzuführen,  muss  die  Mehrzahl  seiner  Zeichnungen  auf 
blosser  Schätzung  beruhen. 

Eine  wesentliche  Verbesserung  der  Grand  gen  tschen 
Methode  bedeutet  das  fein  erdachte  Verfahren  H?  W.  At- 
kinsons^).  Atkinsons  Messapparat  besteht  aus  einem  ge- 
bogeneu Stahldraht,  der  in  einer  schmalen  Hülse  verschiebbar 
ist.  Die  Hülse  kann  durch  eine  einfache  Vorrichtung  ver- 
schieden hoch  an  die  oberen  Schneidezähne  und  den  Zahn- 
damm angelegt  werden.  Der  Stahldraht  wird  soweit  aus  der 
Hülse  geschoben,  bis  er  die  in  die  Stellung  für  einen  be- 
stimmten Laut  gebrachte  Zunge  berührt.  Der  Apparat  wird 
dann  an  einen  Profilriss  des  harten  Gaumens,  der  nach  einem 
plastischen  Abdruck  genau  gezeichnet  ist,  entsprechend  an- 
gelegt und  der  Endpunkt  des  Stahldrahtes  hier  abgetragen. 
Durch  verschiedenes  Anlegen  des  Apparats  an  den  Gaumen 
werden  nun  nacheinander  verschiedene  Punkte  der  Zunge  und 
des  weichen  Gaumens  bestimmt.  Die  Punkte  werden  auf  der 
Zeichnung  verbunden  und  geben  so  ein  Bild  von  der  Stellung, 
welche  Zunge  und  weicher  Gaumen  bei  der  Artikulation  eines 


1)  Rousselot,  Etudes  de  prononciations  parisiennes,  La  Pa- 
role, 1889. 

2)  Grandgent,  C.  IL,  Vowel  Measurements,  Publ.  Mod.  Lang. 
Assoc,  Bd.  V  (1890),  S.  148  ff.,  und  German  and  English  Sounds, 
Boston  1892. 

3)  Atkinson,  H.  W.,  Method.s  of  Mouth-mapping,  Neuere 
Sprachen,  Bd.  VI  (1899),  S.  494  ff. 
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bestiminteu  Lautes  einnehmen.  Atkinson  hat  solche  Laut- 
bilder für  eine  Keihe  englischer,  französischer  und  deutscher 
Vokale  (alle  von  ihm  selbst  gesprochen!)  geliefert. 

Leider  hat  die  Methode  einige  unangenehme  Nachteile, 
auf  die  ihr  Urheber  selbst  mit  genügender  Schärfe  hin- 
gewiesen hat.  Die  ausserordentlichen  Ansprüche,  welche  die 
Methode  an  die  Geduld  und  die  Zeit  des  Untersuchers  stellt, 
haben  es  wohl  bewirkt,  dass  Atkinson  bisher  in  seinen  Ver- 
suchen keine  Nachfolger  gefunden  hat.  Zur  Untersuchung  der 
konsonantischen  Artikulationen  eignet  sich  übrigens  die  Me- 
thode kaum,  da  die  Lautbildung  in  den  meisten  Fällen  durch 
die  an  den  Gaumen  angelegte  Hülse  zu  stark  behindert 
werden  dürfte. 

Von  Grandgents  Versuchen  ausgehend  und  ohne  die 
Atkinsons  zu  kennen,  hat  vor  einigen  Jahren  L  Stein') 
eine  Methode  ausgearbeitet,  die  in  wesentlichen  Punkten  der 
des  letztgenannten  ähnelt.  Er  verwendet  teils  einfach  recht- 
winklig, 'teils  zugleich  nach  dem  Gaumenprofil  gebogene 
Metalldrähte  zur  Bestimmung  des  Abstandes  einzelner  Punkte 
der  Zunge  vom  harten  Gaumen.  Stein  hat  auf  diese  Weise 
die  Vokale  seiner  polnischen  Muttersprache  bestimmt.  Die 
Originalmessungen,  die  er  neben  den  Durchschnittsrissen  mit- 
teilt, gewähren  eine  gute  Vorstellung  von  der  ausserordent- 
lichen Mühseligkeit  des  Verfahrens  und  zugleich  von  der 
Schwierigkeit,  mittelst  Methoden  dieser  Art  feinere  Einzel- 
heiten der  Lautbildung  festzustellen. 

Bevor  Atkinson  zur  Konstruktion  seines  „  Mouth-measurer" 
gelangte,  hatte  er  —  nach  einer  Mitteilung  Rousselots*)  — 
auf  einem  ganz  anderenWege  versucht,  einen  direkten  plastischen 
Abdruck  von  der  artikulierenden  Zunge  zu  erhalten.  Ein 
zuvor  in  heissem  Wasser  erweichter  schmaler  Streifen  Godiva 
wurde  über  die  Zunge  längs  ihrer  Mittellinie  und  vorn  um  die 
oberen  Schneidezähne  herumgelegt,  dann  der  betreffende  Laut 
■artikuliert  und  die  Zungfe  in  der  eingenommeneu  Stellung  ge- 
lassen, bis  der  Godivastreifen  erstarrt  war.  Um  dieses  Er- 
starren zu  beschleunigen,  wurde  der  plastische  Streifen,  während 


1)  Stein.  I.,  Pröba  pomiaröw  odleglosci  jezyka  od  podnie- 
bienia  przy  wymawianiu  petnojilosek.  Materyaly  i  prace  kom.  jezy- 
kowej,'Bd'  IV  (1907). 

2)  Rousselot,  Principes  de  phonetique  experimentale,  S.  278. 
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er  noch  auf  der  artikulierenden  Zunge  lag,  mit  einem  Strahl 
kalten  Wassers  hesprit/t.  Der  erstarrte  Streifen  wurde  dann 
herausgenonmien.  an  einen  Profilriss  des  harten  Gaumens  so  an- 
gelegt, dass  das  vordere  Ende  sich  genau  dem  vSchneidezahn- 
profil  anschloss,  und  darauf  die  untere  Kante  des  Streifens 
altgezeiehnet.  Atkinson  hat  keine,  I^aclotteM  nur  einige 
nach  dieser  Methode  erhaltene  Lautbilder  veröffentlicht.  Der 
praktischen  Anwendung  des  Verfahrens  scheinen  in  der  Praxis 
beträchtliche  Schwierigkeiten  im  Wege  zu  stellen. 

Neue  und  glänzende  Aussichten,  zu  einer  sicheren  Be- 
stimmung der  Lautstellungen  der  Sprachorgane  zu  gelangen, 
eröffneten  sich  mit  der  Entdeckung  der  Röntgenstrahlen  im 
Jahre  1895.  Schon  wenige  Jahre  danach  berichtete  M.  Seh  ei  er, 
dass  es  ihm  gelungen  sei,  auf  dem  fluoreszierenden  Schirm 
alles  zu  sehen,  was  den  Phonetiker  am  Mundinneren  interes- 
sieren könnte.  Er  erklärte  es  für  möglich,  die  ümrisslinien 
nicht  nur  der  Lippen  —  was  in  der  Tat  keine  Schwierig- 
keiten bereiten  konnte  —  sondern  auch  der  Zunge  und  des 
weichen  Gaumens  während  der  Aussprache  eines  Lautes  auf 
dem  Schirm  selbst  oder  gar  auf  dariibergelegtem  Pauspapier 
mit  dem  Bleistift  nachzuzeichnen.  Andere  üntersucher  haben 
diese  Beobachtungen  nicht  bestätigen  können,  und  auch 
Sc  hei  er  selbst  hat  keine  nach  dieser  Methode  erhaltenen 
Lautbilder  veröffentlicht.  1905  gelang  es  mir,  durch  An- 
wendung gewisser  Hilfsmittel  —  Verstärkung  der  Profillinien 
von  Zunge  und  Gaumen  durch  zweckmässig  befestigte  Blei- 
plättchen  —  photographische  Aufnahmen  der  Sprachorgane 
in  den  verschiedenen  Lautstcllungen  zu  erhalten.  Die  Ergeb- 
nisse meiner  Untersuchungen,  schon  im  selben  Jahre  in  Form 
eines  Vortrages  in  engcrem  Kreise  mitgeteilt,  veröffentlichte 
ich  1907  in  der  Medizinisch-pädagogischen  Monatsschrift  für  die 
gesarate  Sprachheilkunde,  Jahrg.  17,  Heft  8,  9.  Der  Zufall 
wollte  es,  dass  in  eben  diesem  Jahre  Barth  und  G runmach-) 
über  Versuche  berichteten,  bei  denen  sie  sich  einer  im  wesent- 
lichen ähnlichen  Methode  wie  der  meinen  bedient  hatten. 

Die  Röntgentechnik  hat  seitdem  weitere  und  gerade 
för  unsere  Frage  wichtige  Fortschritte  gemacht.     Grisson  in 

1)  F.  Laclotte,    AiTTÖXo<;-BouKÖXoc,  La  Parole,  1899,  S.  343  ff . 

2)  E.Barth  und  E.  Gru  nmach,  Röntgenog'raphische  Beiträge 
zur  Stimmphysiologie,  Arch.  f.  Laryngologie,  Bd.  19,  Heft  3. 
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Berliu  gelaug  es,  ein  Verfahieu  zu  fiudeu,  das  eine  wesent- 
liche Abkürzung  der  Belichtungszeit  bei  der  Röntgenaut'nahnie 
ermöglichte.  Wieder  war  esScheier,  der  zuerst  diese  tech- 
nischen Fortschritte  für  die  Zwecke  der  Sprachphysiologie 
ausnutzte.  1908  konnte  er  bereits  in  einem  Vortrage  Profil- 
aufnahmeu  des  Kopfes  vorzeigen,  die  bei  einer  Belichtungszeit 
von  1 — 2  Sekunden  hergestellt  waren.  Im  Jahre  darauf  ver- 
öffentlichte er  einen  ausführlichen  Berieht  über  seine  Versuche 'j, 
dem  auch  eine  reiche  Anzahl  von  Köntgenogrammen  in  Licht- 
druckwiedergabe beigegeben  war.  Trotzdem  Scheier  von 
jeder  künstlichen  Verstärkung  der  Organkonturen  abgesehen 
hat,  lassen  schon  die  Lichtdruckwiedergaben,  bei  denen  be- 
kanntlich ausserordentlich  viel  von  der  Deutlichkeit  und 
Schärfe  des  Originals  verloren  geht,  in  den  meisten  Fällen  die 
Stellung  von  Zunge  und  wohl  auch  von  Gaumen  gut  erkennen  *j. 

Sind  demnach  nunmehr  auch  röntgenographische  Laut- 
bilder in  bequemerer  Weise  als  vor  fünf  Jahren  herzustellen, 
so  haben  deshalb  doch  nicht  meine  damaligen  Aufnahmen 
vom  phonetischen  Gesichtspunkte  aus  ihren  Wert  eingebüsst. 
Da  ich  in  meiner  ersten  Mitteilung  auf  eine  phonetische  Er- 
örterung der  erhaltenen  Bilder,  ihr  Verhältnis  zu  den  Laut- 
bildern anderer  Forscher,  im  besonderen  auch  denen  Barth- 
Grunmachs,  so  gut  wie  gar  nicht  eingegangen  bin,  sei  es 
mir  erlaubt,  sie  hier  noch  einmal  wiederzugeben.  Zugleich 
benutze  ich  die  Gelegenheit,  auf  einige  Einwände,  die  Scheier 
gegen  meine  Versuche  erhoben  hat,  zu  entgegnen. 

Die  Abbildungen  auf  der  Tafel  geben  nur  eine  schw^ache 
Andeutung  von  dem  Aussehen  der  photographischen  Negative, 
die  ich  bei  der  Aufnahme  der  Vokale  [o]  und  [/]  meiner 
eigenen  norddeutschen  Aussprache  erhalten  habe.  Es  ist  nicht 
genug  zu  betonen,  dass  schon  bei  einem  Abdruck  eines 
ßöntgennegativs  auf  lichtempfindlichem  Papier,  noch  mehr  bei 
der    Wiedergabe    in  Lichtdruck    die    erstaunliche   Feinheit    in 


1)  M.  Scheier,  Die  Bedeutung-  des  Röntgenverfahrens  für 
die  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache,  Arch.  f.  Laryugologie, 
Bd.  22, 'Heft  2. 

2)  Zum  Teil  scheint  freilich  die  Deutlichkeit  des  Zungenbildes 
in  den  8  c  heier 'sehen  Köntgenogrammen  darauf  zu  beruhen,  dass 
Personen  mit  stark  dezimiertem  Zalinbestand  zu  den  Versuchen  ver- 
wendet wurden. 


Vokal  o 


Vokal  i 
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der  Abstufiniir  der  Schatten  des  Oripuals  in  p'osser  Aus- 
dehnung und  leider  oft  in  entscheidenden  Punkten  verloren 
geht.  So  g:ibt  unsere  Abbildung  des  [o]-Negativs  mir  eine 
ganz  undeutliche  Vorstellung  von  dem  Verlauf  der  hinteren 
Schlundwaudgrenze,  die  im  Original  deutlich  hervortritt.  Von 
den  Bloiplättehen,  die  am  weichen  Gaumen  bis  zum  Zäpfchen- 
ausatz befestigt  waren,  ist  hier,  da  ihre  Schatten  ein  wenig 
gedeckter  als  die  der  Hartgaumenplättchen  waren,  in  der  Ab- 
bildung keine  Spur  zu  sehen,  in  der  Abbildung  des  [/]-Negativs 
ebenso  nichts  von  den  Blciplättchen  des  hinteren  Zungen- 
rückens, die  im  Original  ein  wenig  verschwommen,  aber  doch 
zur  Genüge  erkennbar  waren;  hier  sind  auch  die  Lippen 
schatten  gänzlich  in  dem  Schwarz  der  direkt  belichteten 
Plattenteile  untergegangen.  Bei  der  [i]-Aufnahme  wurden 
keine  Gaumenbleiplättchen  verwendet,  die  Kontur  des  harten 
Gaumens  wenigstens  ist  ja  aber  leicht  durch  Vergleich  mit 
der  [p]-Aufnahme  zu  erschliessen. 

Gegen  die  von  mir  angewandte  Methode  erhebt  Seh  ei  er 
in  seiner  letzten  Arbeit  mehrere  Einwände.  Einmal  sollen  die 
Blciplättchen  durch  ihre  Schwere  eine  mechanische  Deformation 
der  Zunge  bewirken.  Zum  Beweise  dessen  führt  Scheier 
eine  Bemerkung  Katze nsteins  an,  wonach  „die  Belastung 
der  Zunge  mit  einem  noch  so  minimalen  Fremdkörper  dieselbe 
aus  der  normalen  Lage  bringt".  Die  Übertriebenheit  dieser 
Behauptung  springt  in  die  Augen.  Danach  könnte  die  Zunge 
nie  eine  normale  Lage  einnehmen,  ist  sie  doch  normalerweise 
stets  mit  Schleimmassen  bedeckt,  die  natürlich  von  dem  hier 
angeführten  Gesichtspunkt  aus  nicht  anders  denn  als  Fremd- 
körper betrachtet  werden  können.  Bei  den  Blciplättchen 
handelt  es  sich  nun  freilich  nicht  um  „minimale"  Grössen,  das 
Gewicht  des  einzelnen  Bleiplättchens  betrug  etwa  0,05  g. 
Aber  die  Deformation,  die  der  ausserordentlich  kräftige 
Zungenmuskel,  streng  physikalisch  gesehen,  natürlich  selbst 
durch  diese  Gewichtlein  erfahren  muss,  ist  jedenfalls  so 
„minimal",  dass  sie  eben  für  unsere  Frage  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommt.  Auch  geben  die  Versuchsresultate  nicht  den 
geringsten  Anhalt  für  die  Annahme,  dass  die  Blciplättchen 
die  Artikulationsstellung  der  Zunge  beeinflusst  hätten. 

Der  andere  Einwand  Scheiers  gilt  der  Expositionszeit. 
Er  meint,  es  sei   „natürlich    unmöglich,   bei    einer    so    langen 
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Exposition"  —  sie  betruii-  bei  meinen  Versuchen  nngefähr  eine 
Minute  —  „die  einzelnen  Teile  des  Ansatzrolirs,  nämlich  die 
Zunge  und  das  Gaumensegel,  ruhig  zu  halten  und  bei  jedes- 
maliger Phonation  des  betreffenden  Vokals  das  Ansatzrohr  in 
genau  dieselbe  Stellung  wie  vorher  wieder  zu  bringen".  Zweifellos 
hat  Scheier  mit  dieser  Bemerkung  recht,  aber  ebenso 
zweifellos  ist  es,  dass  seine  eigenen  Versuche  sich  diesem 
Einwand  nicht  entziehen.  Scheier  wandte  eine  Belichtungs- 
zeit von  ^/g — 2  Sekunden  an.  Auch  während  dieser  Zeit  ist  es 
natürlich  unmöglich,  die  einzelnen  Teile  des  Ansatzrohrs  in 
,.genau  derselben"  Stellung  zu  halten.  Dieser  Umstand  braucht 
uns  nun  aber  nicht  weiter  zu  beunruhigen.  Für  jeden  einzelnen 
Laut  gilt  normalerweise  ein  gewisser  Artikulationsspielraum, 
und  wenn  wir  von  der  Artikulationsstellung  eines  Lautes 
sprechen,  so  meinen  wir  damit  nur  das  (ideale)  Mittel  der 
innerhalb  des  genannten  Spielraumes  geschehenden  Einzel- 
artikulationen. Sollte  also  die  Röntgentechnik  auch  so  w^eit 
verbessert  werden,  dass  es  möglich  wäre,  Profilaufnahmen  des 
Kopfes  bei  einer  Belichtung  von  —  sagen  wir  —  Viooo  Se- 
kunde, d.  h.  praktisch  genommen  wirkliche  Momentaufnahmen 
zu  erhalten,  so  wäre  die  Arbeit  des  Phonetikers  keineswegs 
mit  einer  einzigen  Aufnahme  für  jeden  Laut  getan,  vielmehr 
hätte  er  erst  aus  mehreren  solchen  Einzelaufnahmen  durch 
Übereinanderlegen  die  durchschnittliche  Artikulation  zu  be- 
stimmen. Dieses  Übereinanderlegen  der  Eiuzelartikulationen 
vollzieht  sich  nun,  wie  ich  bereits  in  meiner  ersten  Arbeit  be- 
merkt habe,  bei  meinen  Versuchen,  wo  während  einer  zusammen- 
hängenden Belichtungszeit  von  ca.  1  Minute  ein  und  derselbe 
Laut  sechs  bis  achtmal  hintereinander  gesprochen  wurde,  auf  der- 
selben Platte  sozusagen  automatisch.  Die  Schatten  der  einzelnen 
Bleiplättchen  zeigen,  wie  notwendig  zu  erwarten,  eine  etwas 
diffuse  Begrenzung,  aber  die  hellsten  Stellen  dieser  Plättchen- 
schatten geben  mit  völlig  genügender  Genauigkeit  die  Durch- 
sehuittsartikulation  an,  um  deren  Bestimmung  es  eben  dem 
Phonetiker  zu  tun  ist^).     Ist   also  auch  von   diesem  Gesichts- 


1)  Wie  gefährlich  es  sein  kann.' sich  bei  phonetischen  Unter- 
suchungen mit  der  Feststellung  einer  einmaligen  Artikulation  zu 
begnügen,  zeigt  gerade  Scheiers  Arbeit.  Nach  den  Bildern  zu 
urteilen,  die  er  für  die  Vokale  i  und  e  (siehe  Taf.  IV  und  V  in  seiner 
Arbeit)  veröffentlicht,    wäre  die  Zungenstellung  bei  einer  und  der- 
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puukt  aus  der  Kinwand  S  clieiors  ^^egen  meine  Versuche  hin- 
fällig;, so  soll  damit  doch  keineswegs  gesagt  sein,  dass  die 
Benutzung  der  Grissonsehen  Anordnung  nicht  einen  wert 
vollen  Fortschritt  auch  für  die  ExperimentaI))lionetik  bedeutet. 
Sie  erniöglicht  es,  wie  Scheiers  Arbeit  zeigt,  auf  weit  be- 
quemere Weise  als  bisher  für  phonetische  Zwecke  brauchbare 
röntgenographische  Lautbilder  zu  erhalten. 


oC^Jt/f    ^f 


e^CoA 


^ 


<^^eA^- 


afiif'i.  c 


■2:0  c  4  6> 


'ifO'-.A.  e 


Fig.  2.     Lautbilder  für  die  Vokale  u,  y,  i,  o,  0,  e,  a  in  norddcut.sclier 
Aussprache  (nach  Röntgenogramnien). 


Die  Lautbilder  in  Fig.  2  und  3  sind  nach  den  Angaben 
von  Röntgenaufnahmen  hergestellt  worden  —  wegen  Einzel- 
heiten verweise  ich  auf  meine  frühere  Arbeit.  Sie  stellen  die 
Artikulationen    der    betreffenden    Laute     in    meiner    eigenen 


selben  Person   für  e  höher  als  für  i,    was    keinesfalls    das   normale 
Verhältnis  darstellt. 
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fnorddeutsehen)  Aussprache  dar.  Die  Bilder  zeigen  im  grossen 
und  ganzen  eine  augenfällige  Ühereinstiinnuuig  mit  den  Laut- 
bildern, die  Bremer  (gleichfalls  Norddeutscher)  in  seiner 
Deutschen  Phonetik  1893  veröffentlicht  hat.  Bemerkenswert 
ist  vor  allem  die  starke  Annäherung  der  Zunge  an  den 
Gaumen,  die  das  gespannte  [e]  bei  Bremer  und  bei  mir 
charakterisiert.  Die  Zunge  ist  beim  [e]  nur  mit  einem  äusserst 
geringen  Betrag  gegenüber  der  beim  [/]  gesenkt.  Das  gleiche 
Verhältnis  einer  ähnlich  hohen  Zungenstellung  zeigen  übrigens 


c^Cir^ 


adllJcÄ.  ^ 


O^i^cÄ.  4 


a^^r/C'y 


Fig-.  3.     Lautbilder  für  die  Konsonanten  /•,  l,  s,  f  in  norddeutscher 
Aussprache  (nach  Röutgenogrammen). 


auch  die  Röntgenbilder  für  dtseh.  \e\  und  [/]  in  den  Arbeiten 
von  B  arth-Gruumach  und  Sc  hei  er.  Ein  Vergleich  der 
Lautbilder  von  [i],  [e]  und  [a]  lässt  ohne  weiteres  erkennen,  dass 
es  unmöglich  ist,  das  norddeutsche  [e]  als  einen  ..mittleren" 
Vokal  im  Gegensatz  zu  dem  „hohen"  [/j  und  dem  „niedrigen" 
\o\  zu  bezeichnen,  wenn  wir  unter  mittleren  Vokalen  die  ver- 
stehen, bei  denen  die  Zunge  die  mittlere  Stellung  auf  dem 
Wege  von  der  \it\-  zur  [i]-Stellung  einnimmt. 

Ein  Unterschied  zwischen  Bremers  und  meinen  Laut- 
bildern besteht  darin,  dass  bei  mir  die  Profillinie  der  Zunge 
bei  der  Artikulation  des  gespannten  [/]  von  den  Schneide- 
zähnen an  bis  zum  hintersten  Teil   des  harten  Gaumens  fast 
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irenau  parallel  der  Oaumenlinie  verläuft,  wälirend  l)ei  Bremer 
die  Vorderzimge  in  diesem  Fall  l)eträ('litlieh  weit  von  Al- 
veolen und  Gaumen  absteht,  um  erst  am  liinteren  Teil  des 
harten  (launiens  und  nur  auf  einer  i^anz  kurzen  Strecke  diesem 
naliezutreten.  Ich  glaube  entschieden,  dass  meine  Bil(lunj;s- 
weise  des  [/]  der  bei  ungezwungener  Artikulation  im  Nord- 
deutschen üblichen  mehr  entspricht  als  die  Bremers.  Auch 
zeigen  die  abgebildeten  Röntgenaufnahmen  des  \i\  und  [e\  bei 
Barth-Grunmach  und  bei  Sc  heier  die  gleiche  Parallelität 
von  Vorderzungen-  und  Gaumenprofil  wie  bei  mir.  Sicherlich 
hängt  der  grössere  Abstand  der  Vorderzunge  vom  Gaumen 
mit  der  abnormen  Grösse  des  Kieferwinkels  zusammen,  die 
einen  Teil  der  Lautbilder  Bremers  auszeichnet.  So  sollte 
der  Abstand  zwischen  den  Spitzen  der  oberen  und  unteren 
Schneidezähne  Bremers,  der  Entfernung  Oberschneidezähne- 
Schlundwand  nach  zu  urteilen,  ca.  25  mm  betragen,  zweifellos 
eine  abnorm  weite  Öffnung  des  Mundes,  die  beim  gewöhn- 
lichen Sprechen  nie  vorkommen  dürfte  und  in  diesem  Fall 
sieher  nur  durch  das  Bestreben  zu  erklären  ist,  dem  beob- 
achtenden Auge  einen  möglichst  freien  Einblick  in  die  Mund- 
höhle zu  gestatten. 

Das  [MJ-Bild  zeigt  bei  mir  wie  auch  bei  S  c  h  e  i  e  r 
starke  Zurückziehung  der  Zungenspitze  in  das  Mundinnere, 
während  sie  bei  B  r  e  m  e  r  nur  ein  wenig  von  den  unteren 
Sehneidezähnen  abgezogen  ist.  Diese  letztere  Artikulation  ist 
auch  mirwohlvertraut,  undicli  glaube  sogar, dass  sie  bei  schnellem 
Sprechen  auch  bei  mir  die  gew(ihnliche  ist.  Die  Röntgenogranime 
für  [m]  und  [o]  bei  Bart  h- Grün  mach  zeigen  eine  ganz  eigen- 
artige Artikulation.  Die  Hinterzunge  ist  hier  garnicht,  wie, bei 
nur,  Bremer  und  Scheier,  nach  dem  weichen  Gaumen  zu 
emporgewölbt,  sondern  liegt  völlig  flach  im  Munde,  und  zwar 
so,  dass  bei  aufrechter  Haltung  des  Kopfes  der  vordere  Teil  der 
Zunge  erheblich  höher  steht  als  der  hintere,  und  der  Unter- 
schied in  der  Artikulation  zwischen  [a\,  [o],  [u]  scheint  fast 
lediglich  in  der  von  \(i\  über  [o],  [?*]  gradweise  geschehenden  Ab- 
nahme des  Kieferwinkels  zu  bestehen.  Eine  solche  Artiku- 
lation ist  für  die  gesprochenen  Vokale  sicherlich  nicht  normal. 
Die  Barth  sehen  Bilder  entbehren  deshalb  aber  nicht  ihres 
grossen  Interesses.  Die  Versuchsperson  war  der  bekannte 
Kammersänger    Robert    Weiss,    die    Bilder    stellen    nicht   ge- 
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sprocbene,  sondern  gesungene  V^okale  dar,  und  auf  gesangs- 
technisc'be  Gründe  ist  wahrscheinlich  die  hier  vorhandene  Ab- 
weichung von  der  normalen  Artikulation  /urück/iifiibreu. 

Sehr  klar  kommt  in  unseren  Lautbilderu  die  Beziehung 
'/um  Ausdruck,  die  bei  den  oralen  Vokalen  zwischen  Hebung 
des  Gaumensegels  und  Hebung  der  Zunge  besteht:  je  höher 
die  Zungenhebung,  um  so  höher  auch  die  Hebung  des  Gaumen- 
segels, um  so  vollkommener  also  auch  der  Abschluss  der 
Nasenhöhle  von  der  Mundhöhle').  Beim  [a]  geschieht  die 
Hebung  des  Gaumensegels  so  wenig  energisch,  dass  sicherlich 
kein  völliger  Abschluss  der  Nasenhöhle  bewirkt,  das  [a]  also 
schwach  nasaliert  ausgesprochen  wurde. 

Die  Zungeuhebung  bei  [y]  ist  deutlich  geringer  als  bei  [i], 
ungefähr  gleich  der  bei  [e];  ebenso  steht  die  Zunge  bei  [z] 
bedeutend  niedriger  als  bei  [e].  Das  gleiche  Verhältnis  zeigen 
die  Röntgenogramme  bei  Barth-Grunmach  (a.  a.  0.,  Taf. 
15,  i—ue,  e  —  oei  und  bei  Seh  ei  er  (a.  a.  0.,  Taf.  4,  e  und 
Taf.  6,  ö),  und  diese  Senkung  der  Zunge  bei  den  gerundeten 
vorderen  Vokalen,  die  ja  auch  von  Sievers,  Victor, 
Sweet  für  die  deutsche  Aussprache  als  Regel  aufgestellt,  von 
Jespersen  freilich,  scheinbar  aus  einem  rein  theoretischen 
Grunde,  angezweifelt  wird,  ist  sicherlich  als  normal  zu  be- 
trachten. Wir  werden  im  zweiten  Teil  dieser  Abhandlung 
noch  Gelegenheit  haben,  darauf  zurückzukommen. 

Zu  den  Lautbildern  für  die  Konsonanten  ist  nur  wenig 
zu  bemerken.  Beim  [/•]  (Zungenspitzen- r)  ist  der  hintere 
Zungenrücken  bis  zu  einer  Höhe  zwischen  der  [o]-  und  [m]- 
Stellung  gegen  den  hinteren  Teil  des  Weichgaumeus  gehoben. 
Victor  (;Phonetik  =,  S.  214)  sieht  diese  Hebung  als  eine 
Folge  des  Emporrichtens  der  Zungenspitze  an.  Ein  wichtiger 
Faktor  scheint  mir  hierbei  auch  die  Abplattung  (Verdünnung) 
der  Vorderzunge  zu  sein,  die  nötig  ist,  damit  die  Zungen- 
spitze von  dem  Luftstrom  in  Schwingungen  versetzt  werden 
kann.  Beim  [/j,  wo  die  Zungenspitze  auch  emporgerichtet, 
aber  nicht  so  der  Plattenform  angenähert  ist  wie  beim  [r],  ist 
nicht  der  hintere  Teil  des  Zuugeurückens,  sondern  die  Äfittel- 
zunge,  und  zwar  gegen  den  vorderen  Teil  des  weichen  Gau- 
mens emporgesvölbt. 

1)  Bei  allen  meinen  Köutgenaufnahmen,  ausser  beim  i,  wurden 
<5aumenkette  und  Zuugenkette  gleichzeitig  verwendet. 
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Der  grosse  und  in  seiner  Art  unseliiitzbare  Vorzug-  der 
Röntgeimiethode  Itesteht,  wie  selion  erwillint,  darin,  dass  sie 
ein  rrol'ilhild  des  gesamten  Sprecliapparates  liefert;  die  Stellung 
der  Kiefer  gegeneinander,  der  Lippen,  der  Zunge,  der  Verlauf 
der  Mittellinie  des  harten  und  des  weichen  Gaumens,  die 
hintere  Schlund  wand,  die  Stellung  des  Kehldeckels  und  des 
ganzen  Kehlkopfs  —  über  alles  gibt  eine  gelungene  Röntgen- 
platte zuverlässige  Auskunft.  Die  iMethode  hat  aber  neben 
diesem  Vorzug,  wenigstens  vorläufig,  auch  ihre  Schattenseiten. 
Denn  wenn  auch  Sc  heier  meint,  dass  es  nur  noch  eine 
Frage  der  technischen  Ausführung  sei,  die  Röntgenaufnahmen 
mittelst  Eiuzelschlages,  d.  h.  mit  minimaler  Belichtungszeit,  so 
auszugestalten,  dass  kinematographische  Aufnahmen  vom 
Sprechakt  vorgenommen  werden  können,  so  dürfte  es  doch 
noch  einige  Zeit  dauern,  bis  die  Technik  dieses  Ziel  erreicht 
hat.  Und  selbst  wenn  es  erreicht  ist,  wird  die  unvermeidliche 
Kostspieligkeit  des  Verfahrens  seiner  Anwendung  für  pho- 
netische Zwecke  sehr  hinderlich  sein.  Für  die  nächste  Zu- 
kunft haben  wir  jedenfalls  mit  der  Notwendigkeit  zu  rechnen, 
für  die  Röntgenaufnahmen  eine  Belichtungszeit  zu  gebrauchen, 
die  einen  erheblichen  Bruchteil  einer  Sekunde  beträgt.  Während 
dieser  Belichtungszeit  muss  man  sich  aber  bewusst  bemühen, 
die  Sprachorgane  in  der  einmal  eingenommenen,  für  den  zu 
untersuchenden  Laut  charakteristischen  Stellung  festzuhalten. 
Man  muss  aus  diesem  Grunde  den  Laut  auch  auf  dem- 
selben Tone  halten,  ihn  singen,  und  weiter  ihn  auch  während 
der  ganzen  Belichtung  mit  derselben  Stärke  sprechen,  da  jede 
Änderung  der  Sprechstärke  oder  Tonhöhe  gern  eine  Änderung 
der  Artikulationsstellung  der  Organe  mit  sich  bringt.  D.  h. 
also,  wir  untersuchen  bei  den  Röntgenaufnahmen  die  Laute  in 
einer  extremen  Artikulation,  wie  sie  in  der  lebendigen  Rede 
nur  ausnahmsweise  vorkommt.  Und  vor  allem  versagt  die 
Röntgenmethode  gegenüber  einer  ganzen  Gruppe  von  Lauten, 
deren  Bestimmung  für  die  Phonetik  gerade  von  höchstem  In- 
teresse ist.  Die  Dauer  eines  kurzen  Vokals  beträgt  durch- 
schnittlich ungefähr  0,10  Sekunden.  Während  dieser  kurzen 
Zeit  verbleibt  aber  die  Zunge  keineswegs  in  derselben  Stellung. 
Die  Zungenstellung,  die  wir  als  die  für  einen  kurzen  Vokal 
charakteristische  betrachten,  bildet  im  allgemeinen  nur  den 
Gipfelpunkt  der  Bewegung,  welche  die  Zunge  während  dieses 

Festschrift  Victor.  12 
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Vokals  ausführt.  Selbst  von  kinematogra))lnschen  Röntgen- 
aufuabmen  hätten  wir  hier  wenig  zu  hoffen,  da  es  —  in  ab- 
sehbarer Zeit  —  kaum  gelingen  wird,  die  Einzelaufnahinen 
so  rasch  aufeinander  folgen  zu  lassen,  dass  der  Gipfelpunkt 
der  Zungenbewegung  dabei  sicher  auf  einer  Platte  fixiert 
würde. 

Der  Wunsch  nach  einer  Methode,  die  uns  eine  einiger- 
massen  sichere  Bestimmung  der  Zungenstellung  bei  Vokalen 
ermöglicht,  welche  unter  völlig  natürlichen  Verhältnissen,  mit 
gewöhnlicher  Lautdauer  und  Tonhöhe,  ausgesprochen  werden, 
wurde  in  mir  besonders  lebendig,  als  ich  vor  mehreren  Jahren 
gelegentlich  einer  Serie  von  Vorlesungen  über  Experimental- 
phonetik  mir  eingestehn  musste,  dass  wir  für  eine  der  elemen- 
tarsten und  zugleich  umstrittensten  Fragen  der  Phonetik,  der 
nacb  dem  Verhältnis  zwischen  gespannten  und  ungespannten 
(„narrow"  und  „wide")  Vokalen,  eigentlich  nur  über  subjek- 
tive Artikulationsbestimmungen  verfügten,  die  zumal  bei  den 
kurzen  Vokalen  notwendigerweise  sehr  unsicher  sein  mussten. 
Der  Wunsch  führte  auch  bald  zu  einem  brauchbaren  Gedanken: 
die  Methode,  die  eine  Lösung  wenigstens  eines  Teils  der 
Probleme  brachte,  bestand  einfach  darin,  dass  in  der  Mittel- 
linie eines  künstlichen  Metallgaumens  in  kurzen  Abständen 
von  einander  dünne  Rleifäden  angebracht  wurden,  die  zu  An- 
fang des  Versuchs  senkrecht  von  der  Gaumenplatte  abstehen, 
beim  Aussprechen  des  Vokals  von  der  artikulierenden  Zunge 
umgebogen  werden  und  nach  Herausnehmen  des  künstlichen 
Gaumens  ein  getreues  Abbild  von  der  höchsten  Stellung 
zeigen,  welche  die  Zunge  bei  der  Aussprache  des  betreffenden 
Vokals  eingenommen  hat.  Die  Methode  kann,  da  die  Zunge 
bei  ihr  plastisch  tätig  ist,  plastographische  Methode 
genannt  werden.  Ich  beschreibe  zunächst  das  Verfahren 
genauer. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  diese  Versuche  ist  es,  dass 
der  künstliche  Gaumen  sehr  dünn  ist  und  sich  genau  allen 
Unebenheiten  des  harten  Gaumens  anschmiegt.  Nur  ein  Metall- 
guumen  kann  dieser  Forderung  genügen.  Von  der  Verwen- 
dung papierener  Gaumen,  wie  sie  Rons  sei  ot  mit  Vorliebe 
für  seine  stomatoskopischen  Versuche  benutzt,  ist  entschieden 
al)zuraten,  da  sie  zu  ihrer  Herstellung  ebensoviel,  wenn  ni.eht 
mehr  Zeit  gebrauchen  als  ein  metallener  Gaumen,  stets  dicker 
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ausfallen  als  diese  uiul  sehliessiieh  nach  kurzem  Gebrauch 
durch  Aufweichen  ihre  Form  verlieren.  Den  Metall^^aumen 
kann  man  sich  von  einem  Zahnarzt  anfertii::en  lassen,  schneller 
und  billiger  fertigt  man  ihn  selber  an.  Man  nimmt  mit  Go- 
diva,  Stents  xMasse  oder  ähnlichem  Material  einen  Abdruck  von 
dem  Gaumen  der  Person,  deren  Aussprache  n)an  untersuchen 
will,  und  stellt  von  diesem  Abdruck  einen  Gipsabguss  ber^), 
der  also  die  wirkliche  Form  des  Gaumens  darstellt.  Von 
diesem  Gipsabguss  kann  mau  auf  galvanoplastischem  Wege 
die  gewünschte  Gaumenplatte  erhalten.  Ich  habe,  da  dieses 
Verfahren  immerhin  etwas  zeitraubend  und  seine  Handhabung 
—  wenigstens  meiner  vorläufigen  EIrfahrnng  nach  —  etwas 
schwierig  ist,  es  vorgezogen,  die  Gaumenplatte  aus  Metall- 
blech auszustanzen.  Man  verschafft  sich  ungefähr  0,15  mm 
dick  ausgewalztes  Zinnblech  ^)  —  reines  Zinn  ist  zu  spröde, 
weshalb  ihm  etwas  Blei  zugesetzt  sein  muss  —  nimmt  davon 
ein  passendes  Stück,  etwa  6X7  cm,  und  buckelt  es  zunächst 
durch  vorsichtiges  und  geduldiges  Streichen  mit  dem  Daumen 
oder  einem  wohlgerundeten  Stabende  in  der  Mitte  etwas  nach 
der  einen  Schmalseite  hin  aus,  um  so  die  Hohlform  des 
Gaumens  vorzubereiten.  Man  modelliert  das  Blechstück  auf 
dem  negativen  (Stents-)  Abdruck  weiter  und  gibt  ihm  schliess- 
lich seine  endgültige  Form  in  dem  Gipsabguss  des  Gaumens. 
Es  geschieht  dies  am  zweckmässigsten  in  der  Weise,  dass 
man  mit  dem  Daumen  oder,  da  dieser  bald  empfindlich  wird, 
besser  mit  einem  nicht  zu  weichen  Stück  Gummi  immer 
wieder  das  Zinnblech  an  den  Gipsgaumen  anpresst,  bis  auch 
die  feinsten  Unebenheiten  der  Hartgaumenfläche,  die  Gaumeu- 
falten,  die  Zahnansätze  usw.  deutlich  an  der  Metallplatte  her- 
vortreten. Man  hüte  sich,  das  Verfahren  übermässig  be- 
schleunigen zu  wollen.  Geduldige  Arbeit  führt  in  10  oder 
weniger  Minuten  zum  Ziel.  Man  beschneidet  dann  den  künst- 
lichen Gaumen  längs  der  Linie  der  Zahnansätze;  hinten  lässt 
man  ihn  bis  zur  Grenze  des  Weichgaumens  reichen.     Um  aus- 


1)  Wegen  der  Einzelheiten  des  Verfahrens  vergleiche  man 
Rousselot,  Principes  de  phonetique  experiinentale,  S.  54  ff .  oder 
Scripture,  The  Elements  of  Experimental  Phonetics,  S.  298  ff. 

2)  Solches  soll  nach  Rousselot,  a.a.O.,  S.  58  im  Handel  er- 
hältlich sein;  ich  habe  es  mir  von  einem  Juwelier  in  Streifen  von 
ca.  7  cm  Breite  für  billiges  Geld  besonders  auswalzen  lassen. 
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giebigere  Ziinfrenbilder  zu  erhalten,  empfiehlt  es  sich  aller- 
dings, den  Metallgaunien  hinten  an  der  Mitte  noch  ein  Stück 
über  die  Weichgaumengren/e  hinaus  stehen  zu  lassen,  wie  es 
in  Fig.  4  zu  sehen  ist.  Beim  Gebrauch  des  Gaumens  wird 
dieser  Fortsatz  ein  wenig  abwärtsgebogen,  so  dass  er  auch 
bei  Senkung  des  Gaumensegels  dieses  nicht  berührt.  Man 
lässt  die  Versuchsperson  zunächst  mit  diesem  Gaumen  allein 
einige  Laute  sprechen,  wobei  man  fast  ausnahmslos  die  Beob- 
achtung macht,  dass  schon  nach  wenigen  Minuten  sämtliche 
Laute,  auch  die  hohen  Vokale  und  die  alveolaren  Reibelaute 
[.v]  und  [/],  mit  völlig  unverändertem  Klange  gesprochen 
werden. 

Als  Material  für  die  unelastische  Franse,  die,  vom 
Gaumendacb  heral)hängend,  die  Zungenhebung  registrieren 
soll,  habe  ich  meistens  sog.  Flaschenkapselstanniol  mit  mög- 
lichst starkem  Bleigehalt  verwendet.  Man  schneidet  sich  aus 
solchem  ein  ca.  T  cm  langes  und  8 — 4  cm  breites  Band  zu 
recht,  schlägt  die  eine  Längsseite  am  Rande  um  eine  dünne 
Stricknadel  herum  und  stellt  nun  durch  von  der  anderen 
Längsseite  ausgehende  Scherenschnitte  senkrecht  zur  Strick- 
nadel, wobei  man  die  Schere  schliesslich  auf  die  Stricknadel 
beissen  lässt,  haarfeine  Metallfäden  her,  die  man  mit  gröberen 
Streifen  von  etw^a  1  mm  Breite  abwechseln  lässt.  Diese 
breiteren  Streifen  schneidet  man  an  der  Basis  ab  und  lässt 
von  dem  längs  der  Stricknadel  laufenden  zusammenhängenden 
Metallbande  nur  einen  ca.  2  mm  breiten  Streifen  stehen,  so 
dass  das  Ganze  ein  kammartiges  Aussehen  erhält.  Den  zu- 
sammenhängenden Streifen  befestigt  man  nun  mittelst  erhitzten 
Guttaperchas  in  der  Mittellinie  des  künstlichen  Gaumens.  Die 
Fäden  richtet  man  auf,  so  dass  sie  bei  eingesetztem  Gaumen 
nach  der  Mittellinie  der  Zunge  hinweisen,  und  zwar  —  bei 
Untersuchung  von  Vorderzungenlauten  —  etwas  nach  hinten, 
der  von  hinten-unten  nach  vorn-obeu  sich  erhebenden  Zunge 
gerade  entgegen.  Für  die  Laute  verschiedener  Zungenhöhe 
gebraucht  man  am  besten  Fransen  verschiedener  Länge,  für 
die  Laute  mit  niedrigerer  Zungenhebnng  eine  längere,  für  die 
mit  höherer  Zungenhebung  eine  kürzere  Franse. 

Bei  den  Versuchen  beginnt  man  zweckmässigerweise  mit 
Vokalen  mittlerer  Zungenhebung.  Nach  5 — 7  Versuchen  ist 
die   \'ersuchsperson    gewöhnlich    so   weit,    dass  sie   völlig  un- 
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behindert  die  zu  untersuehendcn  Wörter  spricht,  man  also  zu 
den  endiriitiiTon  Versuchen  schreiten  kann.  Nach  den  niittel- 
hohen  \'i)kalen  i;::eht  man  zu  den  hohen  unter  Anwendung 
einer  Franse  von  besonders  dünnen  und  kurzen  Fäden  und 
schliesslich  zu  den  weiteren  Vokalen  über.  Die  Versuchsperson 
hat  natürlich  darauf  zu  achten,  dass  sie  nicht  schon  vor  der 
Aussprache  des  zu  untersuchenden  Wortes  die  Franse  in  einer 
Weise  deformiert,  dass  dadurch  eine  andere  Zunfjenstellung 
vorgetäuscht  wird.  Man  lässt  sie  zu  diesem  Zwecke  schon 
beim  Einsetzen  des  >[etallgaumeus  den  Vokal  a  aussprechen 
und  dann  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholen,  uni  sich  so  zu  über- 
zeugen, dass  die  Zunge  sich  in  Tiefstellung  befindet.  Es  ist 
ferner  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  die  ersten  Laute  nach 
Pausa  gern  gewisse  Abnormitäten  in  der  Lautdauer  zeigen, 
weshalb  wohl  auch  Unregelmässigkeiten  in  der  Lautbildung 
im  übrigen  hier  zu  erwarten  sind.  Die  Erscheinung  ist  nicht 
schwer  zu  erklären:  der  Übergang  aus  der  Ruhestellung  zu 
einer  Sprachbewegung  erfordert  im  allgemeinen  einen  grösseren 
Kraftaufwand  als  der  IJbergang  von  einer  Sprachbewegung 
zu  einer  anderen,  und  dieses  Mehr  von  Energie  wirkt  störend 
auf  die  Artikulationen  ein.  Um  diese  Störung  zu  vermeiden, 
habe  ich  dem  zu  untersuchenden  Worte  stets  ein  passendes 
zweisilbiges   Wort  proklitisch   vorgesetzt,    z.  B.  [mama  'pH:p, 

Der  nach  dem  Versuch  mittelst  Pinzette  herausgenommene 
Gaumen  gibt  mit  seinen  geknickten  Fransenfäden  ein  treues 
Bild  der  bei  dem  Versuchswort  erreichten  höchsten  Zungen- 
stellung. Es  gilt  nun  aber,  dieses  Bild,  d.  h.  den  Verlauf  der 
Zungenkontur  in  ihrem  Verhältnis  zur  sagittalen  Gaumen- 
kontur, bequem  auf  Pai)ier  zu  übertragen.  Ich  bediente  mich 
dabei  der  Anordnung,  wie  sie  aus  Fig.  4  (S.  182)  ersichtlich  ist. 

Der  Gipsabguss  des  Gaumens  ist  mittelst  Wachs  auf  der 
Fussplatte  F  befestigt  und  zwar  am  besten  so,  dass  die  vor- 
dere Wand  des  Hartgaumens  und  das  Gaumendach  ungefähr 
gleiche  Winkel  mit  der  Fussplatte  bilden.  Über  den  Gaumen- 
abguss  längs  seiner  Mittellinie  wird  der  Messrahmen  R, 
gleichfalls  aus  Holz,  gestellt.  An  dem  oberen  horizontalen 
Teil  des  Rahmens  sind  über  dem  Ausschnitt  2  mm  voneinander 
abstehende  Rillen  angebracht,  in  denen  dünne  Metallstäbcheu 
(halbierte  Stricknadeln;  laufen.     Für  eine  genügende  Friktion 
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Fig.  4.     Apparat  zur  Ausmessung-  des  an  der  Franse  des  künstlichen 
Gaumens  erhaltenen  Zuneenbildes. 


der  Stäbchen  in  den  Rillen  sorgt  die  Messingplatte  M,  die 
einen  Tuelistreifen  gegen  die  Stäbclien  drückt,  wobei  der  Druck 
durch  seitliche  8chrauben  geregelt  werden  kann.  Die  Stäbchen 
Averden  nur  soweit  lieruntergeschoben,  dass  ihre  Spitzen  die 
Mittellinie  des  darunterliegenden  Gaumens  vom  Ansatz  der 
Schneidezähne  bis  zum  Hcginn  des  weichen  Gaumens  berühren. 
Man  nimmt  nun  den  Messiahmen  ab,  legt  ein  rechteckig  zu- 
geschnittenes Kartonblatt  (Besuchskarte  o.  dergl.)  so  unter  die 
Stäbchenreihe,  dass  die  obere  Kante  des  Blattes  der  unteren 
Kante  des  horizontalen  Rahinenteils,  die  seitliche  Kante  des 
Blattes  einem  auf  dem  einen  Seitenteil  des  Rahmens  befestigten 
Kartonstreifen  anliegt  (als  Unterlage  benutzt  man  zweckmässig 
das  aus  der  Mitte  des  Raliuiens  ausgeschnittene  llolzstücki, 
und  bezeichnet  nun  mit  der  Spitze  eines  Federmessers  die 
Endpunkte  der  einzelnen  Stä liehen  auf  dem  Blatt.  Man  erhält 
go    in    der  Form    einer     Punktreihe    die    Kontur    des    harten 
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Gaumens.  Darauf  lei^t  mau  in  den  Gipsabgnss  den  aus  dem 
Munde  der  Versuelisporson  genoniiuenen  Metallgauuien,  stellt 
den  iMessrahmen  mit  hocligescliobeneu  Stäbchen  genau  in  der- 
selben Weise  wie  vorher  darül)er  —  kleine  Holzklöt/ehen 
auf  der  Fussphvtte  vor  und  hinter  dem  Gipsabguss  ermöglichen 
diese  genaue  Einstellung  —  und  senkt  nun  mittelst  Pinzette 
jedes  einzelne  Stäbchen  so  weit,  dass  es  gerade  den  obersten 
Punkt  des  unter  ihm  befindlichen  umgeknickten  Bleifadens 
berührt.  Mau  nimmt  den  Messrahmen  wieder  ab,  legt  das 
vorher  benutzte  Papierblatt  in  der  zuvor  beschriebenen  Weise 
unter  die  Stäbchen  und  markiert  wieder  die  Endpunkte  der- 
selben. Legt  man  nun  durch  die  beiden  Punktreihen  je  eine 
Linie,  so  erhält  man  ein  anschauliches  Bild  von  der  Zuugen- 
stellung  des  gesprochenen  Lautes  in  ihrem  Verhältnis  zur 
sagittalen  Hartgaumenkontur.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
man  die  Gaumenkontur  nur  einmal  festzustellen  braucht,  vor- 
ausgesetzt, dass  der  Gipsabguss  während  der  ganzen  Versuchs- 
reihe unverrückt  an  seiner  Stelle  auf  der  Fussplatte  bleibt. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  plastographischen  Methode, 
dass  mit  ihr  nur  die  Erhebungen  der  Zunge  in  den  Lauten 
festgestellt  werden  kann,  bei  denen  diese  dem  Hartgaumen 
und  dem  allervordersten  Teil  des  weichen  Gaumens  angenähert 
ist.  Wir  werden  aber  im  Folgenden  sehen,  dass  die  erhaltenen 
Kurven  völlig  genügen,  um  uns  über  die  Artikulation  der 
Vokale  der  sog.  vorderen  Reihe,  [/,  /,  e,  ä,  £,  y,  v,  o,  0], 
sowie  der  sog.  „gemischten'^  Vokale,  z.  B.  [y],  schwedisch  [üh], 
norwegisch  [ü],  endlich  auch  einer  ganzen  Reihe  von  Kon- 
sonanten Auskunft  zu  geben. 

Natürlich  wird  gegen  diese  Methode,  wie  gegen  alle 
Methoden  der  experimentellen  Phonetik,  von  gewissen  Seiten 
der  Einwand  erhoben  werden,  dass  es  „unmöglich"  sei,  mit 
einem  „Apparat  im  Munde"  Laute  so  hervorzubringen,  wie  sie 
normalerweise  gesprochen  werden,  dass  Apparatteile,  in  unserm 
Falle  besonders  die  Bleifranse,  die  Zunge  „a  priori"  in  ihrer 
freien  Bewegung  hindern  müssen,  und  dass  vor  allem  bei 
der  Versuchsperson  stets  eine  psychische  Befangenheit  vor- 
handen sein  müsse.  Ich  will  ohne  weiteres  zugeben,  dass 
dieser  f^inwand  theoretisch,  in  absoluter  Strenge  genommen, 
durchaus  zutrifft.  Für  die  Praxis  kommt  es  aber  nicht  so 
sehr   darauf  an,   ob  absolut  genommen  eine  Behinderung  der 
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Artikulation  und  eine  psychische  liefanj^enheit  besteht,  als 
vielmehr  auf  das  Mass,  in  welchem  diese  Momente  wirksam 
sind.  Was  nun  zunächst  die  psychisjche  Befangenheit  bei  der 
Anwendung  unserer  Methode  betrifft,  so  will  ich  hier  betonen, 
dass  sie  meiner  nicht  ganz  geringen  Erfahrung  nach  schon 
nach  wenigen  Vorversuchen  völlig  zu  verschwinden  pflegte, 
so  dass  die  Versuchsperson  erklärte,  sie  fühle  sich  nicht  im 
mindesten  durch  den  künstlichen  Gaumen  belästigt  oder  be- 
hindert, sie  spreche  ebenso  „frei"  und  natürlich,  als  wenn  sie 
nichts  im  i\Iunde  hätte.  Und  was  die  mechanische  Behinde- 
rung der  Zungenbewegung  durch  die  Bleifäden  anbelangt,  so 
gilt  hier  etwas  Ahnliches,  wie  ich  es  schon  gegenüber 
Scheiers  Einwand  gegen  meine  Blei])]ättchenkctte  bei  der 
röntgenographischen  Methode  angeführt  habe.  Der  Wider- 
stand, den  die  haarfeinen  Bleifäden  dem  kräftigen  Zungen- 
muskel entgegensetzen,  ist  so  unbedeutend,  dass  er  praktisch 
nicht  gut  in  Frage  kommen  kann.  Auch  ist  hier  wieder  die 
Aussage  der  Versuchspersonen  von  Bedeutung,  dass  sie  von 
einem  solchen  Widerstände  selbst  nichts  fühlten.  Von  grösster 
Wichtigkeit  ist  es  endlich  bei  dieser  Methode,  dass  eine  un- 
mittelbare Überwachung  des  gesprochenen  Lautes  (Wortes) 
durch  das  Gehör  des  Sprechenden  wie  des  Versuchsleiters 
stattfindet.  Wo  es  möglich  war,  habe  ich  ausserdem  bei 
meinen  üntersucliungen  fremder  Laute  noch  andere  Personen 
aus  dem  Lande  der  zu  untersuchenden  Sprache  herangezogen, 
und  nur  wenn  alle  einig  darin  waren,  dass  das  gesprochene 
Wort  völlig  natürlich  klang,  wurde  der  Versuch  gebilligt. 

Ein  grosser  Vorzug  der  palatographischen  und  so  auch 
unserer  plastographischen  Methode  gegenüber  den  früher  an- 
gewandten Methoden  zur  direkten  Bestimmung  der  Zungen- 
Stellungen  —  einschliesslich  der  röntgenographischen  —  ist 
der,  dass  die  zu  bestimmenden  Laute  nicht  isoliert  zu  werden 
brauchen,  sondern  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhang  mit 
anderen  Lauten  verbleiben  können.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  man  für  die  Umgebung  im  allgemeinen  nur  Laute  nehmen 
darf,  bei  deren  Artikulation  die  Zunge  entweder  überhaupt 
nicht  primär  tätig  ist  oder  jedenfalls  in  dem  entscheidenden 
Teile  niedriger  steht  als  bei  dem  zu  untersuchenden  Laut. 
So  lassen  sich  vor  allem  natürlich  die  labialen  und  labioden- 
talen  Konsonanten   [p,  b,  f,  v,  w]  und   der  [Äj-Laut   zur   Bil- 
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diin^  von  Wörtern  verwenden,  bei  denen  man  den  Vokal 
untersuchen  will,  und  durch  vergleichende  Untersuchung  von 
Wörtern  wie  [hi:],  [hi:p],  [hi:h],  [hi:r]  usw.  ist  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  den  Einfluss  zu  bestimmen,  den  die  Art  der 
umgebenden  Laute  auf  die  Artikulation  des  Vokals  ausübt. 
Auch  der  Einfluss  der  Betonung  auf  die  Vokalartikulation  ist 
bei  dieser  Methode  einer  exakten  Bestimmung  zugänglich 
(durch  Vergleichung  von  Lautfolgen  wie  z.  B.  englisch  ['hii\ 
und  [hi  'hcev],  Rousselot  ist  es  meines  Wissens,  der  in 
seiner  Untersuchung  über  die  Pariser  Aussprache  ^)  als  erster 
die  palatographische  Methode  diesem  Zwecke  dienstbar  ge- 
macht hat,  freilich,  wie  wir  unten  sehen  werden,  auf  eine 
nichts  weniger  als  einwandfreie  Weise. 

Einen  ganz  besonderen  Wert  besitzt  aber  unsere  plasto- 
graphische  Methode  dadurch,  dass  sie  uns  die  Aussicht  er- 
öffnet, zur  Lösung  des  schon  oben  erwähnten  wichtigen 
Problems  der  Vokalphonetik  vordringen  zu  können:  der  Frage 
nach  dem  Unterschied  zwischen  der  Artikulation  der  sog.  ge- 
spannten und  ungespannten  (narrow  und  wide)  Vokale.  Die 
stomatoskopische  Methode  in  ihrer  bisherigen  Form  vermag 
uns  nur  allgemeine  Andeutungen  über  den  Unterschied  der 
Zungenhebung  bei  den  gespannten  und  den  entsprechenden 
ungespannten  Vokalen  zu  geben.  Die  röntgenographische  Me- 
thode versagt  hier  vorläufig  —  und  w^ahrscheiulich  noch  auf 
längere  Zeit  hin  —  wegen  der  Notwendigkeit  einer  längeren 
Belichtungszeit  vollständig.  Und  auch  die  Grandgent  sehe 
und  die  Atkinsonsche  Methode  kann  uns  infolge  der  ihnen 
anhaftenden  Unvollkommenheiten  in  dieser  Frage  nicht  sicher 
genug  weiter  führen.  Was  wir  vor  allem  wissen  müssten, 
ist,  welche  Stellung  die  Zunge  bei  völlig  natürlicher  Aus- 
sprache der  gespannten  und  ungespannten  Vokale  einnimmt, 
und  diese  Feststellung  ermöglicht  uns  eben  die  plastograpbische 
Methode. 

Nicht  der  geringste  Vorzug  der  neuen  Methode  liegt  in 
ihrer  überaus  bequemen  Handhabung  und  den  geringen  An- 
forderungen, die  sie  an  die  Zeit  des  Untersuchers  und  des 
Untersuchten    stellt.      Die    Herstellung    des    Gaumenabdrucks, 


1)  Rousselot,  Etufles  de  prononciations  parisiennes,  La  Pa- 
role, lh99,  S.  481  ff. 
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des  Gip8al)^usses  und  des  Metalltjaumens  braucht  nicht  mehr 
als  eine  Stunde  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ein  einzehier  Ver- 
such, Sprechaufnahme  und  Ausmessung,  ist  bequem  in  5  Mi- 
nuten zu  bewerkstelligen.  Da  für  einen  einzelnen  Vokal  in 
bestiuwntor  Umgebung  zwei  bis  vier  Aufnahmen  in»  allgemeinen 
genügen,  um  ein  Durchschnittsbild  seiner  Artikulation  darauf 
gründen  zu  können,  so  reicht  eine  Gesamtzeit  von  ö — 6  Stunden 
gut  hin,  um  über  die  Bildungsweise  der  vorderen  (und  ge- 
mischten) Vokale  bei  einer  Versuchsperson  ins  klare  zn  kommen. 

Die  Bequemlichkeit  und  Schnelligkeit  des  plastogra- 
phischen  Verfahrens  ermöglicht  es  auch,  eine  andere  wichtige 
Frage  der  Phonetik  in  Angriff  zu  nehmen :  die  nach  der 
Variationsbreite,  dem  Artikulationsspielraum  der  einzelneu 
V^okale.  „Ein  und  denselben"  Vokal,  auch  in  derselben  Um- 
gebung, sprechen  wir  nie  genau  in  der  gleichen  Weise  aus. 
Eine  gewisse  Schwankungsbreite  ist  für  die  Aussprache  der 
Laute  als  normal  zu  betrachten.  Innerhalb  welcher  Grenzen 
aber  finden  diese  SchAvankungen  statt?  Liegt  zwischen  den 
Artikulationsgebieten  zweier  Laute  —  z.  B.  [i:]  und  [e:],  [/] 
und  [t]  —  ein  leeres  Gebiet,  sozusagen  eine  Artikulationswüste, 
so  dass  also  beispielsweise  das  höchste  [e:]  nie  an  das  unter 
im  übrigen  gleichen  Verhältnissen  gesprochene  niedrigste  [/:] 
heranreicht?  Es  sind  dies  Fragen,  die  für  eine  entwicklungs- 
geschichtliche Betrachtung  der  Laute  wohl  nicht  ohne  Interesse 
sein  dürften. 

Im  folgenden  seien  die  Ergebnisse  von  Untersuchungen 
dargestellt,  die  mittelst  der  plastographischen  Methode  über 
die  vorderen  und  gemischten  Vokale  sowie  einige  Konsonanten 
verschiedener  europäischer  Sprachen  ausgeführt  worden  sind. 
Untersucht  wurde  die  Aussprache  von  drei  Deutschen  (einem 
Nord-,  einem  Mittel-,  einem  Süddeutschen),  einem  Holländer, 
vier  Engländern,  einem  Schweden,  einem  Norweger,  zwei 
Franzosen,  einem  Italiener.  In  den  Abbildungen,  die  in  natür- 
licher Grösse  gegeben  sind,  stellen  die  Zungenlinien  fast  aus- 
nahmslos Durchschnitte  aus  Linien  dar,  die  bei  mehreren 
Einzelversuchen  für  den  unter  soweit  als  möglich  gleichen 
Verhältnissen  gesprochenen  Laut  erhalten  waren.  Die  Anzahl 
dieser  Einzelversuche  ist  in  der  für  jede  Versuchsperson  ge- 
gebenen Liste  der  untersuchten  Wörter  durch  die  den  einzelnen 
Wörtern  beigefügten  Ziffern   angegeben.     Die  Zuverlässigkeit 
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der  Durcliselinittslinieii  stci^'t  natürlich  mit  der  Anzahl  der 
Ein'/.olversnche,  aber  auch  wo  nur  ein  cinzig;er  Versuch  aus- 
geführt worden  ist.  dürfte  die  Zun^^enlinie  von  Interesse  sein, 
da,  wie  schon  erwäiint,  ein  Versuch  überhaupt  nur  verwertet 
wurde,  wenn  Versuchsperson  und  Versuclisleiter  deti  Eindruck 
hatten,  dass  das  Wort  völlig  normal  ausgesprochen  worden  war. 

Von  Wichtigkeit  für  die  Bewertung  der  Ergebnisse  ist 
es  natürlich,  über  die  Gaumenbildung  der  Versuchspersonen 
Aufschluss  zu  erhalten.  In  den  Figuren  ist  der  Gaunienriss 
stets  so  gestellt,  dass  die  durch  die  unteren  Flächen  der 
Oberkieferzähne  gelegte  Ebene  horizontal  liegt.  Die  Höhe 
des  Hartgaumengcwölbes,  d.  h.  der  Abstand  der  einzelnen  Teile 
desselben  von  der  ebengenannten  Zahnebene,  sowie  auch  die 
Länge  des  Gewölbes  sind  demnach  unmittelbar  aus  der  Figur 
zu  ersehen.  Um  eine  Vorstellung  von  der  Breite  des  Gaumen- 
gewölbes zu  geben,  ist  in  nachstehendem  bei  jeder  Versuchs- 
person der  Abstand  zwischen  den  inneren  Seitenflächen  der 
ersten  und  vierten  Backenzähne  angegeben  worden.  Andere 
Eigentümlichkeiten  der  Gauraenbildung  werden  jeweils  besonders 
angeführt. 

Einige  Worte  über  unsere  Stellungnahme  zu  der  üblichen 
Gaumen-  und  Zungentermiuologie  dürften  hier  vonnöten  sein. 
Einer  rationellen  Einteilung  muss  natürlich  das  Durchschnitts- 
bild des  Gaumens  zugrunde  gelegt  werden,  wie  es  sich  aus 
der  vergleichenden  Betrachtung  einer  genügenden  Anzahl  von 
Originalgaumen  ergibt.  Die  so  gewonnene  Durchschnittsgestalt 
des  harten  Gaumens  gibt  für  diesen  nicht,  wie  Bremer, 
Deutsche  Phonetik,  S.  28  meint,  eine  Dreiteilung,  sondern 
eine  Zweiteilung  an  die  Hand.  Es  hebt  sieb  bei  der  Mehrzahl 
der  Gaumen  deutlich  ein  oberer,  das  Dach  des  Gaumen- 
gewölbes bildender,  bei  aufrechter  Kopfhaltung  meistens  sanft 
nach  hinten  abfallender  Teil  von  der  vorderen  Gaumenfläche 
ab,  die  im  allgemeinen  einen  Winkel  von  ca.  140°  mit  dem 
Gaumendach  Inldet.  Die  Gaumendachfläche  nennt  Jesperseo 
in  seinem  Lehrbuch  der  Phonetik  Hochgauraen,  die  vordere 
Gaumenflächc  Vordergauraen,  welcher  Ausdrücke  ich  mich 
auch  hier  bediene.  Genau  genommen,  bildet  der  Zahndamm 
(Alveolen)  nur  den  untersten  Teil  des  Vordergaumens,  ich 
rechne  hier  jedoch  in  Übereinstimmung  mit  der  üblichen  Ter- 
minolo;iie   den  Zahndamm   als   besonderen  Abschnitt,  so   dass 
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Vorclerg:aiiraen  nur  den  Teil  der  vorderen  Gaumenplatte  hinter 
(über)  dem  Zahndamm  bezeichnet.  Hochgaumen  und  Vorder- 
gaunieu  bilden  ein  mehr  oder  weniger  scharfes  Knie  mit- 
einander, hier  Gaumenknie  genannt.  Die  Weichgaumengrenze 
liegt  meiner  Erfahrung  nach  meistens  senkrecht  über  einer 
Linie,  die  kurz  vor  dem  hinteren  Rande  der  vierten  Backen- 
zähne von  links  nach  rechts  gezogen  wird,  gleichgültig  ob  vier 
oder  fünf  Backenzähne  vorhanden  sind.  In  den  Figuren  ist  die 
Gaumenlinie  bis  zur  Weichgaumengrenze  (kurzer  senkrechter 
Strich)  geführt  worden. 

Den  bei  den  Vokalen  der  vorderen  Reihe  dem  Vorder- 
gauraen  gegenüberliegenden  Teil  der  Zunge  nenne  ich  mit 
Jespersen  Vorderzunge,  den  dem  Hochgaumen  gegenüber- 
liegenden Mittelzunge,  danach  folgen  Hinterzunge  und  Zungen- 
wurzel. 

Die  hier  verwendete  Umschrift  ist  die  des  Internationalen 
Phonetischen  Vereins.  Die  umschriebenen  Laute  oder  Wörter 
sind  in  eckige  Klammern  gestellt.  Aus  Bequemlichkeitsgründen 
ist  die  Aspiration  der  Verschlusslaute  im  Norddeutschen,  Eng- 
lischen usw.  unbezeichnet  geblieben.  [.(]  bezeichnet  die  Sehwach- 
form des  [r]-Lautes  nach  langem  Vokal,  wie  in  deutsch  [bi :.(]  = 
Bier,  englisch  [hi:u]  =  hear.  Der  dynamische  Akzent  ist  durch 
ein   dem    Anlaut  der   betonten  Silbe  vorgesetztes  'angegeben. 

L  Deutsch. 

Norddeutsch.  E.  A.  M.,  geb.  1873  (Eltern  aus  Ost- 
preussen),  aufgewachsen  in  Danzig-Westpreussen,  1891 — 1897 
an  den  Universitäten  in  Königsberg,  Berlin,  Älarburg,  seit  1899 
in  Schweden,  durch  häufige  und  längere  Besuche  in  Deutsch- 
land aber  in  andauernd  enger  Berührung  mit  der  Muttersprache. 
Die  Aussprache  ist  die  der  gebildeten  Kreise  in  der  östlichen 
Hälfte  Norddeutschlands.  Indes  sei  ausdrücklich  bemerkt,  dass 
die  bekannten  Charakteristika  der  ostpreussischen  Aussprache, 
[a\-\  für  [f]  (in  Fett),  [n]  für  [ai]  (in  Bein)  usw.,  schon  früh- 
zeitig —  unter  dem  Eiufluss  der  Schule  besonders  aber  des 
Aufenthaltes  in  Westdeutschland  —  abgelegt  worden  sind.  — 
Der  Gaumen  ist  in  allen  Hinsichten  normal:  Abstand  zwischen 
den  ersten  Backenzähnen  30  mm,  zwischen  den  vierten  Backen- 
zähnen 40  mm.  Alle  Zähne  ausser  dem  ersten  rechten  und 
dritten  linken  Backenzahn  erhalten. 
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Untersucht  wurden  folg:ende  Wörter:  [pi:]  2,  \bi:b]  2, 
[pi:p]  3,  [bib]  6,  [prp]  4,  [pe:]  5,  [he:]  3,  [be:b\  4,  \jie:p] 
5,  [he:ii]  3,  [beb]  4,  [pf^?]  6,  [pä:]  {ä:  wie  in  der  Bühuenaus- 
spraehe  von  Väter)  5,  [pä:p]  5,  [pi/:]  2,  [p^:p]  3,  [pvp] 
5,  [i)o;]  3,  [po:p]  3,  [pO/?]  3,  [ft.>>r7;w]  3,  ['pnpi>]  3, 
[t''wrt:7n]  3,  ['fa:pip]  3,  [je:]  2,  [ja:]  2.  Ausserdem  wurde  die 
„relative  Indiffereuzlage"  der  Zunge  bestimmt,  d.  h.  diejenige 
Lage,  welche  die  Zunge  bei  Sprechbereitscliaft  einnimmt, 
ohne  dass  jedoch  schon  an  einen  besonderen  Laut,  ein  be- 
sonderes Wort  gedacht  wird.  Diese,  wie  man  sie  auch 
nennen  könnte,  „gespannte  Ruhelage"  der  Zunge  und  nicht 
ihre  absolute,  physiologische  Ruhelage  ist  es  bekanntlich,  die 
für  die  Phonetik  in  Frage  kommt  (vgl.  Sc  her  er,  Zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache 2,  S.  33;  Techmer,  Phonetik, 
S.  51  f.). 


Fig.  5.  Norddeutsch  (E.  A.  M.).  Oberes—  pi:,  mittleres—  pe:,  un- 
teres— pü::  oberes py:,  unteres p0:]  -f  -f  +  +  rela- 
tive Indift'erenzlage   der  Zunge; ■ nach  Röntg-enogramm 

eingezeichneter  Zungenriss  für  a:. 

[i:],  'i:b],  [i:p]  usw.  Beim  [i:]  in  [jn:]  ist  Vorder-  und 
Mittelzunge  derart  gegen  den  harten  Gaumen  gehoben,  dass 
von  dem  Vordergaumen  gleich  hinter  dem  Zahndamm  an  bis 
zur  Mitte  des  Hochgaumens  ein  ziemlich  gleichweit  bleibender 
Kanal  gebildet  wird.  Dass  die  Ilauptartikulation  indessen  von 
der  Vorderzunge  gegen  die  Mitte  des  Vordergaumens  aus- 
geführt wird,  scheint  aus  dem  Zungenriss  für  \pi:p]  (Fig.  G) 
hervorzugehn. 

Bemerkenswert  ist  die  verschiedene  Ausdehnung  der 
Zungengaumenenge,  die  wir  bei  den  Rissen  für  [/.-]  in  [pi:], 
[bi:b]  und  [pi:p]  (s.  Fig.  5,  6,  7)  beobachten  können,  besonders 
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wenn  wir  diese  mit  dem  bei  der  Röntfjenanfnabme  erhaltenen 
[2;]-Kiss  verfjleicben.  Bei  diesem  letzteren  erstreckt  sich  die 
Enge  vom  Zahndamm  bis  zur  Grenze  des  Weichgaiimens,  in 
unserem  Riss  hier  für  [pi:]  ist  die  Längsausdehnung  der  Enge 


I I 

Fig.  6.     Norddeutsch  (E.  A.  M.).     Oberes  —  pi:p,  mittleres  —  pe:p, 
—  pä:p,  oberes pip,  unteres pep ;  -f  -f-  +  +  + 


ooeres pjp,  unteres pt 

relative  Indifferenzlage  der  Zunge. 


Fig.  7.  Norddeutsch  (E.  A.  M.).  —  von  oben  nach  tmten:  hi:h,  be:b, 
bib,  beb;  —  —  —  —  von  oben  nach  iinten:  pi: p,  pe:j),  pjp,  P^- 

in  der  bereits  oben  angegebenen  Weise  eingeschränkt,  bei  [hi:b] 
ist  sie  noch  weiter  verkürzt,  und  bei  [p/'2)]  endlich  ist  sie  nur 
längs  dem  unteren  und  mittleren  Vordergaumen  in  einer  Aus- 
dehnung von  1  cm  vorhanden.  Es  hängt  diese  Verschiedenheit 
der  Engeulänge  klärlich  mit  der  Energie  zusammen,  mit  der 
der  [?*]-Laut  in  den  verschiedenen  Fällen  ausgesprochen  worden 
ist.  Bei  den  Röntgenversuchen  musste  der  Vokal  möglichst 
lange  ausgehalten  werden.  Es  bedingt  dies  eine  ausserordentliche 
Energieentfaltung,  die  weit  über  das  Mass  derselben  bei  der 
normalen  Rede  hinausgeht.  Diese  übergrosse  Energieentfaltung 
kommt  in  der  —  mit  den  Verhältnissen  in  normaler  Rede 
verglichen  —  abnormen  Hebung  der  Mittelzunge  zum  Vorschein, 
eine  weitere  Hebung  der  Vorderzunge,  die,  wie  gesagt,  wahr- 
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sebeinlieli  die  spe/ifisi'he  [/J-Aitiknlation  ausfülirt,  konnte  niclit 
iu  Betraelit  konunen,  da  sich  dann  ein  deutlicli  konsonan- 
tisches Geräusch  eingestellt  hätte.  Umgekehrt  bewirkt  jeder 
Energieentzug  eine  Veiniinderung  vor  allem  der  Mittelzungen- 
hebung, was  gleichbedeutend  mit  der  Verkürzung  der  Enge 
zwischen  Zunge  und  Gaumen  ist.  Das  [/;]  in  [pi:p]  wird  in- 
folge des  Einflusses  des  krafterfordernden  \p]  mit  geringerer 
Energie  ausgesprochen  als  das  /.•]  in  [bi:h]  und  noch  mehr 
als  das  in  [pi :],  daher  die  fortschreitende  Verkürzung  der 
Artikulationsenge  von  [pi:]  über  [hi:h]  zu  [pi:p]  hin. 


Fig.  8.     Norddeutsch   (E.  A.  M.).     Oberes —  pi-P-    mittleres  —  pe.'j? 

unteres—  p<i:p;  oberes Py-'P,  unteres pß.-p;   oberes 

—  —  —  —  jjyp,  unteres —  _  _  —  pQp. 


Die  Reduktion,  welche  die  Zungenhebung  besonders 
bei  den  gespannten  Vokalen  unter  dem  Einfluss  eines  folgenden 
stimmlosen  Konsonanten  erfährt,  betrifft,  wie  erwähnt,  vor 
allem  die  Mittelzunge  —  man  vergleiche  die  Risse  für  [i:b] 
—  U'P]>  l^'M  —  l^'P]  io  ^^S-  '?>  [y:]  ind  [0;]  in  Fig.  5  mit 
\y:p^  und  [o:p]  in  Fig.  8.  Hier  haben  wir  es  nun  freilich 
nur  mit  Lippenkonsonanten  zu  tun,  deren  Verwendung  ja  be- 
sonders nahe  bei  unseren  Versuchen  liegt.  Dass  aber  auch 
andere  als  Lippenkonsonanten  eine  Reduktion  der  Zungen- 
hebung bewirken,  geht  aus  den  Rissen  für  [he:]  und  [he:s], 
Fig.   11,  hervor. 

Bedeutsamer  noch  als  der  durch  folgenden  Konsonanten 
bedingte  Energieentzug  sind  die  dynamischen  Akzentverhält- 
nisse  für  die  Zungenhebung  der  Vokale.  Fig.  11  gibt  die 
Risse  für  die  dynamisch  schwach  betonten  [r]  und  [/]  in 
[v'ma:m]  und  ['fa:pfp].  Die  schwach  betonten  Vokale  sind 
in  beiden  Fällen  beträchtlich  gesenkt  gegenüber  denselben  iu 
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stark  betonter  tSilbe  gesprocheneu  Vokalen.  Die  Redukti(»n 
betrifft  hier  aber  —  im  Gegensatz  zu  deni  Verhältnis  vor 
stimniloseni  Konsonant  —  deutlich  besonders  die  Vorder- 
zungcnhebung.  Die  Vorderzunge  hat  beim  [r]  in  [i'ma-.m] 
vom  \'ordergaumen  ungefähr  den  gleichen  Abstand  wie  bei 
stark  betontem  [e:],  die  Vorderzungenhebung  bei  [/]  in  ['/«.'p/p] 
geht  sogar  etwas  unter  die  Linie  für  betontes  [tp]  herunter*). 
[/;j  —  [e:] — [ä:J.  Beim  [/;]  wird,  wie  bereits  er- 
wähnt, die  stärkste  Enge  zwischen  Vorderzunge  und  mittlerem 
Vordergaumen  gebildet.  Beim  [e:]  ist  die  Zunge  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  unter  die  [/:]- Stellung  gesenkt.  Betrachten 
wir  die  Zusammenstellung  der  bei  den  Einzel  versuchen  für  [e:] 
in  [pe:p]  erhaltenen  Linien  in  Fig.  9,  so  lässt  sich  eine  deut- 
liche Neigung  erkennen,  die  Artikulationsenge  nach  dem 
Hoehgaumen  zu  verlegen,  wobei  dann  auch  ein,  mit  den  Ver- 
hältnissen beim  [/.•]  verglichen,  weiter  zurückliegender  Teil 
des  Zungenrüekens  zur  Engenbildung  verwendet  wird.  Beim 
[ä:]  in  [pä:],  [pii:p],  Fig.  5,  6,  ist  die  Vorderzunge  gegenüber 
[e:]  um  einen  etwas  grösseren  Betrag  gesenkt  als  bei  [e:] 
gegenüber  [i:].  Der  beim  [ä:]  zwischen  Vorder-  und  Mittel- 
zunge und  dem  Gaumen  gebildete  Kanal  erstreckt  sich  mit 
ungefähr  gleichbleibender  Weite  vom  Zahndamm  bis  zur  Mitte 
des  Hochgaumens. 


Fig.  9.     Norddeutsch  (E.  A.  M.).     Für  pe:p  erhaltene  Eiiizelkurven. 


1)  Über  Hajielin  und  Rousselot,  die  meines  Wissens  zu- 
erst die.  Frage  nach  dem  Einflus.s  konsonantischer  Xachbarschaft 
und  dynamischer  Betonung-  auf  die  Artikulation  der  Vokale 
experimentell,  mittelst  der  stoniatoskopischen  Methode,  untersucht 
haben,  vgl.  unten  bei  der  Darstellung-  unserer  Ergebnisse  für  das 
Französische. 
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['•■] — [//•■]'  [^']  —  ["0?  ^""'ff-  ''^  ""<!  ^-  Die  Ziingen- 
stelliuii:  l)eini  [//;]  ist,  was  die  Vordeizunge  betrifft,  ungefähr 
dieselbe  wie  beim  [e:]:  die  stärkste  Enge  findet  am  oberen 
Vordergaumen  statt.  Die  Verhältnisse  bei  \pij :[)],  verglichen 
mit  {pi:p]  "nd  [pe:p],  scheinen  indessen  darauf  hinzudeuten, 
dass  beim  [y:]  der  wirksame  Teil  des  Zungenrückens  derselbe 
ist  wie  beim  [/;],  nicht  wie  beim  [e:]  ein  weiter  zurückliegender. 
Die  Zungenstellung  beim  [i/:]  lässt  sich  als  eine  in  allen 
Teilen  gesenkte  [/.-J-Zungenstellung  bestimmen,  während  beim 
[e:]  (s.  Fig.  6  und  7'i  die  Mittelzunge  im  allgemeinen  eine  ge- 
ringere Senkung  gegenüber  der  [i:]-Stellung  aufweist  als  die 
Vorderzunge.  Die  Zungenstellung  für  [o:]  ist  gegenüber  der 
des  [e:]  etwas  mehr  gesenkt,  als  es  bei  [y:]  im  Verhältnis  zu 
[/;'  der  Fall  ist.  Der  vordere  Teil  der  Vorderzuuge  steht  un- 
gefähr ebenso  weit  von  dem  gegenüberliegenden  Munddach 
ab  wie  beim  [<>;],  bei  letzterem  ist  aber  die  Mittelzunge  etwas 
mehr  gehoben  als  beim  [o:]. 

[i-]  -  U],  [e:]  -  [e],  [y-]-[  r],  [» •■]  -  [  o],  Fig.  6,  7,  8. 
Die  interessantesten  Aufschlüsse  erwartete  ich  von  der 
Methode  über  das  artikulatorische  Verhältnis  von  [i:]  zu  [i],  [e:] 
zu  [e]  usw.,  d.  h.  der  sog.  gespannten  zu  den  ungespannten 
Vokalen,  über  das  Verhältnis  von  narrow  zu  wide.  Die  Er- 
gebnisse haben  die  Erwartung  nicht  getäuscht.  Im  Norddeutschen 
ist  bekanntlich  der  Unterschied  zwischen  gespannten  und  un- 
gespannten Vokalen  sehr  deutlich  ausgeprägt.  Die  allgemeine 
Anschauung  ist  wohl  die,  dass  die  Zungenhebung  beim  [j]  etwas 
geringer  ist  als  beim  [i:],  ohne  dass  sie  aber  die  [e:]- 
Stellung  erreicht.  Was  sagen  uns  nun  die  Versuche  hier- 
über? Man  vergleiche  die  Zungenrisse  für  [i:],  [i]  und  [e:]  in 
\m:p],  \pip]  und  \pe:p\,  Fig.  6,  [bi:b],  [bfb]  und  [be:b],  Fig.  7. 
Die  Zungenstellung  beim  [/]  befindet  sich  nicht  zwischen  denen 
für  [i:]  und  [e:],  sondern  ist  in  beiden  Fällen  sehr  beträchtlich 
tiefer  als  bei  [e:].  Gegenüber  dem  Vordergaumen,  d.  h.  der 
spezifischen  Artikulationsstelle  für  das  [/;]  wie  für  das  [/], 
liegt  die  f/]-Linie  ebenso  weit  unterhalb  der  [e.-]-Linie  wie 
diese  unterhalb  der  [/.-J-Linie.  Der  Abstand  der  Vorder- 
zunge vom  Vordergaumen  beträgt  beim  [i\  7,8  mm,  beim 
[e:]  5,.S  mm,  beim  [i:]  2,6  mm.  Ebenso  nimmt  die  Zunge  für 
[y]  (s.  Fig.  8)  keineswegs  eine  mittlere  Stellung  zwischen 
[y:]  und  [(»;]  ein,  sondern  liegt  beträchtlich  tiefer  als  bei  [0;]: 
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Abstand  vom  Vordergaunien  für  [ )  ]  e.  13  iiiin,  für  {<> :]  c.  10,5  mm, 
für  [y:]  ;">,()  mm.  Die  Scnkun^^  der  Zungenstellung  bei  [e] 
und  [ö]  gegenüber  der  bei  [e:]  und  [o:]  ist  gleiebfalls  sehr 
bedeutend.  Die  ff]-Linie  erbebt  sieh  gegenüber  dem  Vorder- 
gaunien ungefähr  /u  derselben  Höhe,  wie  sie  die  Zunge  bei  der 
relativen  Indifferenzlage  aufweist.  Die  [;.]-Linie  liegt  (s.  Fig.  11) 
überall  ungefähr  3,4  nun  unterhalb  dieser  Indifferenzlage.  Die 
Zungenstellung  für  [e]  ist  fast  genau  die  gleiche  wie  für  [v]. 
Wir  lassen  uns  hier  an  der  einfachen  Feststellung  der 
Tatsachen  genügen  und  versparen  uns  die  weitere  Erörterung 
der  Fragen,  die  sich  im  Anschluss  an  sie  erheben,  bis  wir  die 
entsprechenden  Verhältnisse  in  den  anderen  deutschen  Mund- 
arten und  den  übrigen  hier  untersuchten  Sprachen  kennen  ge- 
lernt haben. 


Fig.  10.    Norddeutsch  (E.  A.  M.).     Oberes pi:,  unteres 

p/p;  oberes—  v'mann,  unteres—  'fa:pip\  mittleres—  1' in  Aar, 
—  —  —  —    V  in  mal. 

[a/],  \jy\,  Fig.  10.  Die  Zunge  erreicht  bei  dem  letzten 
Bestandteil  der  Diphthonge  [a/]  und  [.>  y]  eine  Stellung,  die  un- 
gefähr in  der  Mitte  zwischen  der  für    e:]  und  für  [/]  liegt. 


Fig.  11.     Norddeutsch  (E.  A.  M.) von  oben  nach  unten:  pi:p, 

pip,  pep,  pcp;  oberes —  he:, he.-s;  mittleres  —  hd'jya.m, 

unteres  —  'pap^\  -f  -f-  -!-  +  -f  relative  Indifferenzlag-e  der  Zunge. 
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[a].  Von  den  meisten  Phonetikern  wird  das  „unbetonte 
€"■  im  Deutschen  Norddeutschen)  als  „gemischter"  (niixed) 
Vokal  aufgefasst.  Allerdings  erfährt  dieser  Begriff  „gemischt" 
eine  sehi-  verschiedene  Bestimmung.  Victor  schliesst  sich  auf 
Orund  von  Beobachtungen  an  seiner  eigenen  Aussprache  der 
ursprünglichen  Definition  Beils  an,  der  bekanntlich  zuerst 
den  Begriff  der  gemischten  Vokale  aufgestellt  hat.  Nach  ihm 
findet  beim  [^]  eine  stärkere  gutturale  und  zugleich  eine 
schwächere  palatale  Zungenhebung  —  letztere  mehr  eine 
Hebung  des  Zungenblattes  als  des  vorderen  Zungenrückens  — 
statt  mit  einer  geringeren,  aber  unverkennbaren  mittleren 
Senkung  zwischen  beiden.  Nach  Sweet,  Sievers,  Storm, 
Jesperseu  wird  [^]  durch  Hebung  des  mittleren  Zungen- 
rückens gegen  den  mittleren  Gaumen  gebildet.  Sweet  be- 
trachtet dabei  eigentümlicherweise  das  deutsche  [,)]  als  narrow, 
wogegen  Victor  und  Storm  mit  Recht  einwenden,  dass, 
wenn  irgend  ein  Vokal  wide  ist,  eben  das  [d]  als  solcher  be- 
zeichnet werden  niuss. 

In  Fig.  11  gibt  die  mittlere  ausgezogene  Linie  ein  Bild 
von  der  Zungenstellung  beim  vortonigen  [<)]  in  dem  Tkon- 
struierteu)  Worte  b^^pa:m],  die  untere  ausgezogene  Linie 
stellt  das  nachtonige  [a]  in  ['pnp^]  dar.  Beim  [9]  in  \bd'pa:m] 
nimmt  die  Zunge  eine  Stellung  ein,  die  der  für  das  betonte 
[e]  in  [pi'p]  sehr  nahe  kommt.  Der  Unterschied  ist  der, 
dass  beim  [s]  die  Vorderzunge  ein  klein  wenig  höher,  die 
Mittelzunge  ein  klein  wenig  tiefer  steht  als  beim  [fj.  Von 
einer  Senkung  der  Mittelzunge  zwischen  einer  hinteren  und 
einer  vorderen  Erhebung  ist  nichts  zu  sehen.  Die  absolut 
höchste  Plcbung  findet  sich  unter  der  Mitte  des  Hochgaumens, 
der  Abstand  beträgt  hier  14,8  mm.  Kürzer  ist  freilich  der  Ab- 
stand zwischen  dem  vordersten  Teil  der  Zunge  und  dem 
Zahndanini:  er  beträgt  c.  10  mm.  Die  Stellung  des  vorderen 
Teils  der  Zunge  beim  vortonigen  [a]  deckt  sich  ziemlich  genau 
mit  der  relativen  Indifferenzlage  der  Zunge.  In  ihrem  hinteren 
Teil  geht  dagegen  die  Zunge  beim  [.>]  beträchtlich  unter  die 
relative  Indifferenzlage  herunter.  In  ihrem  ganzen  Verlaufe 
liegt  die  Zunge  beim  [9]  erheblieh  unterhalb  der  [/]-Linie 
und  sehr  weit  unterhalb  der  ej-Linie  fnach  Jespersen  soll 
der  Abstand  des  höchsten  Teils  der  Zungenfläche  vom  Hoch- 
gaumen „in  der  Regel  wie  beim  e"  sein!). 
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Das  vortoniire  [3)  meiner  Aussprache  schlechthin  als 
einen  gemischten  Vokal  („mixcd")  im  Sinne  S  weets  gegen- 
über den  vorderen  Zungenvokalen  [/,  /,  e,  e\  zu  bezeichnen, 
scheint  bei  einem  Vergleich  der  Zungcnstellungen  nicht  recht 
angängig.  Mit  grösserem  Rechte  als  das  vortonige  [.>]  wäre  offen- 
bar das  betonte  [f]  (in  \pep\)  ein  gemischter  Vokal  zu  nennen. 

Das  nachtonige  [c>\  in  \'p^p^]  zeigt  eine  l)edeutend  tiefere 
Zungenstelhnig  als  das  vortonige  [d\.  Die  Zunge  steht  be- 
trächtlich unterhalb  der  relativen  Indifferenzlage,  tiefer  auch 
als  i)eim  betonten  [z\  in  pzp].  Die  höchste  Zungenerhebung, 
die  hier  einen  weiter  zurückliegenden  Teil  der  Zunge  als  beim 
[a-]  trifft,  befindet  sich  unter  der  Grenze  zwischen  hartem  und 
weichem  Gaumen.  Für  dieses  nachtonige  [<)\  erscheint  dem- 
nach  die  Bezeichnung   als   gemischter  Vokal   wohlangebracht. 


/C^^^^"^ 

-•^-.^ 

/    >^'' 

/       /      ^^ 

^v        > 

,^ 

\ 

-y^  A/' 

^,- 

■    /'^"^^  ■  J^/ 

\y      /''''^' 

' 

^^^•4- 

Fig.   12.     Norddeutsch  (E.  A.M.).     Oberes p«;,  unteres 

pe:\  —  je:, ja:. 

Fig.  12  zeigt  den  Einfluss,  den  die  Natur  des  folgenden 
Vokals  auf  die  Zungenhebung  beim  \j\  hat.  Der  unterschied 
zwischen  Vokal  und  Konsonant  pflegt  immer  noch  häufig  dahin 
bestimmt  zu  werden,  dass  bei  den  Konsonanten  an  irgend 
einer  Stelle  des  Mundkanals  eine  so  starke  Engenbildung 
stattfindet,  dass  der  Atemstrom  beim  Hindurchstreichen  ein 
Geräusch  erzeugt.  Bei  den  Vokalen  dagegen  wird  die 
Zunge  nicht  soweit  emporgehoben,  dass  ein  deutlich  hörbares 
Geräusch  entsteht.  {j\  und  [i]  haben  wesentlich  dieselbe  Ar- 
tikulationsstelle. Nach  der  landläufigen  Definition  sollte  also 
der  Konsonant  \j\  von  dem  Vokal  [/]  sich  dadurch  unter- 
scheiden, dass  bei  ersterem  der  Zungengaumenkanal  enger  ist 
als  bei  letzterem.  Ein  \j\  das  mit  niedrigerer  Zungcnstellung 
gebildet  wird  als  ein  \i\,  wäre  hiernach  ein  Nonsens,  Unsere 
Bestimmungen    der  [J]-Artikulation    zeigen,    wie    wenig    diese 
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Ansicht  den  tatsäcliliclien  Ycrliiiltnissen  gegenüber  stieliliält. 
Das  [,/]  in  [Je]:  reicht  zwar  am  unteren  Vordergaunien  und  an 
der  Mitte  des  Hochgauiuens  gerade  au  die  [^■]-Stelhlng  heran, 
ohne  sie  aber  zu  überschreiten.  Das  [j]  vor  dem  niedrigen 
Vokal  [a:]  in  [Ja:]  ist  dagegen  in  allen  Teilen  der  Zunge  be- 
trächtlich niedriger  als  das  [i:],  nur  wenig  erhebt  es  sich  über 
die  [^;]-Liuie.  Wir  werden  sehen,  dass  diese  Abhängigkeit 
der  Zungenhebung  beim  [j]  von  der  Natur  der  benachbarten 
Vokale  durchaus  keine  Eigentümlichkeit  des  Deutschen  bildet, 
sondern  sich  auch  in  andern  Sprachen,  zum  Teil  sogar  —  wie 
im  Englischen  und  Französischen  —  in  weit  stärkerem  Masse 
als  im  Deutschen,  findet.  Mit  dem  absoluten  Betrage  der 
Enge  ist  offenbar  nichts  bei  der  Definition  des  [j]-Lautes  an- 
zufangen, wohl  aber  zeigt  das  [j]  stets  eine  relative  Enge 
im  Verhältnis  zu  den  benachbarten  Vokalen:  das  \j]  ist  in  [je:] 
zwar  nicht  höher  als  [?;],  wohl  aber  höher  als  das  sich  ihm 
anschliessende  [e:],  das  [j]  in  [ja:]  zwar  tiefer  als  [/:],  aber 
höher  als  [a:].  Wie  in  so  manch  anderen  Dingen  hat  auch 
hier  Techmer  das  Richtige  getroffen,  wenn  er  die  Kon- 
sonanten als  Mundschliesser,  die  Vokale  als  Mundöffner 
bezeichnete,  welche  Ausdrücke  die  Natur  der  Bewegung 
der  Sprachorgane,  d.  h.  eben  das  Verhältnis  zu  den  umgebenden 
Lauten  berücksichtigen. 

.'Mitteldeutsch.  0.  M..  21  Jahre  alt,  Eltern  aus  der 
Pfalz.  Bis  zum  vierten  Lel)ensjahre  in  Landau  in  der  Pfalz, 
vom  vierten  bis  zum  neunzehnten  Jahre  in  Neustadt  in  der  Pfalz, 
danach  in  Köln  (Studium  an  der  Handelshochschule).  Typisch 
pfälzische  Aussprache  (westmitteldeutsch).  Sämtliche  Vokale 
der  vorderen  Reihe  klingen  im  Verhältnis  zur  norddeutschen 
Aussprache  sehr  „geschlossen",  [e]  nähert  sich  im  Klange 
stark  dem  [i],  der  kurze  Vokal  in  hipp  unterscheidet  sich 
wohl  etwas  dem  Klange  nach  von  dem  langen  [/]  in  hieb, 
würde  aber  sicherlich  von  den  meisten  als  „geschlossen"  be- 
zeichnet werden;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  kurzen  e  in 
hepp;  ö  in  höh'  klingt  fast  wie  [y]  in  norddeutsch  liüh' ,  0  in 
höpp  fast  wie  [v]  in  norddeutsch  hüpp. 

Normaler  (räumen;  Abstand  zwischen  den  ersten  Backen- 
'/äbnen  31,5,  zwischen  den  vierten  Backenzähnen  42,8  mm. 
Alle  Zähne  erhalten. 
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Untersucht  wurden:  fi: 
[he:p]  2,  [hfp]2,  \hep\2,[mii. 
[h^p]  2,  [ho'pdif]  2. 


l^    [fe:]  2,    [mä:\    1,    [hi:p]  2, 
1,    \hy:p]  2,[hü:p]2,  [hrp]  \, 


Fig-.  13.    Mitteldeutsch  (0.  MJ.    Oberes  — /i":, 
—  mli:, my:. 


fe:,  unteres 


[i:]  —  [e/]  —  [^V.']  —  [ij:\-  Beim  [/.•]  in  [f'l :\  liegt  die 
stärkste  Enge  zwischen  IMittel/uiige  und  dem  hinteren  Teil 
des  Hochgaumens;  der  Abstand  beträgt  hier  4,5  mm.  Das 
[i;]  ist  also  viel  niedriger  als  im  Norddeutschen,  wo  der  Abstand 
2,8  mm  betrug.  Nach  vorn  v.w  nimmt  die  Enge  zwischen 
Zunge  und  Gaumen  allmählich  ab.  Beim  [e:]  in  [fe:]  ist  die 
Erhebung  der  Mittelzunge  nach  dem  Hochgaumen  hin  bedeutend 
geringer.  Die  Zungenlinie  verläuft  in  ziemlich  gleichbleii)endem 
Abstände  von  6,1  mm  längs  dem  Hochgaumen  und  oberen 
Teil  des  Vordergauraens,  um  dann  dem  (hinteren)  Zahndamm 
gegenüber  mit  der  [/.-j-Linie  zu  verschmelzen.  Bei  [«.-]  in 
[mä:]  ist  die  Zunge  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  gegenüber  dem 
[e:]  gesenkt.  Am  wenigsten  freilich  unter  dem  hinteren  Teil 
des  Hochgaumens,  w^o  der  Abstand  der  Mittel zunge  vom 
Gaumendach  6,4  mm,  also  nur  unbedeutend  mehr  als  beim  [e:] 
beträgt.  Dagegen  steht  die  Vorderzunge  vom  Vordergaumen 
beträchtlich  weiter  ab  als  beim  [e:].  Das  Verhältnis  der  [<>'.•]- 
zur  [<?;]-Artikulation  ist  hier  also  im  wesentlichen  dasselbe  wie 
in  der  norddeutschen  Aussprache  der  ersten  \'ersuchsperson. 
\y :]  zeigt  ungefähr  denselben  Abstand  der  JMittelzunge  von) 
Hochgaumen  wie  [e:],  die  Vorderzunge  steht  etwas  weiter  vom 
Vordergaumen  ab. 

Die  niedrigere  Stellung  der  Zunge  bei  den  gerundeten 
Vokalen  [y,  o,  i',  ■:•]  gegenüber  der  Stellung  bei  den  ent- 
sprechenden ungerundeten  [?',  e,  /,  e\  geht  noch  deutlicher 
aus  einem  Vergleich  der  Figuren  14  und  15  hervor.     Bei  [Äo;^] 
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steht  die  Zniii,^e  ebenso  weit  uutcrhall)  der  [e.JLinie  wie  diese 
unterliall)  der  [/.jLinie.  [v]  ist  beträchtlich  niedriger  als  [/], 
und  ganz  besonders   gross   ist  der  Höhenunterschied  zwischen 

\l-]  und  [fl. 


Fig".  14.     Mitteldeutscli    (0.  M.).     Oberes  —    hi:p,    unteres 
oberes hip,  unteres hsp. 


—    he:p, 


[i:]  —  [i:])],  [e:]  —  [(^  ■' p]-  Vergleichen  wir  in  Fig.  13 
und  14  die  Zungenliuien  für  [fi:]  und  [hi:p],  so  sehen  wir, 
dass  im  letzteren  Falle  die  hohe  Erhebung  der  Mittelzunge 
gegen  den  hinteren  Hochgaumen  nicht  vorhanden  ist.  Der 
Abstand  beträgt  an  dieser  Stelle  beim  [i:]  in  [hi:p]  5,6  mm, 
beim  [i :]  in  \ß:]  4,5  mm.  Die  engste  Stelle  findet  sich  beim 
[i:]  in  [M:p\  am  vorderen  Hochgaumen,  und  zwar  steht  hier 
die  Zunge  um  ein  geringes  höher  als  bei  [ß:].  Alles  in  allem 
genommen  erscheint  freilich  das  [i:]  in  [hi:p]  etwas  gesenkt 
im  Verhältnis  zum  [i:\  in  [ß:]-  Beim  [e:\  in  [he:p]  ist  die 
Mittelzunge  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  gegenüber  dem  [e:] 
in  [fe:]  gesenkt.  Kein  Zweifel,  dass  die  energieentziehende 
Fortis  [p]  an  der  Senkung  des  Vokals  in  [hi:p]  und  [he:p] 
schuld  ist.  Bemerkenswerterweise  haben  wir  hier  bis  ins 
einzelnste  dieselben  Verhältnisse  wie  in  der  norddeutschen 
Aussprache  oben.  Auch  dort  war  vor  der  Fortis  [p]  in  [pi:p] 
der  hintere  Teil  der  Mittelzunge  gesenkt  und  die  Vorderzunge 
etwas  erhöht  im  Vergleich  zum  [i:]  in  [bi:h],  auch  dort  stand  in 
[pe:p]  die  Zunge  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  tiefer  als  in  [be:b]. 

[i:]-[i],  [e:]-H\!/:]-[y],  [":]-['^].  Die  Senkung  der 
kurzen  Vokale  gegenüber  den  entsprechenden  langen  ist  zwar 
lange  nicht  so  stark  ausgeprägt  wie  im  Norddeutschen,  aber 
doch  bei  sämtlichen  Vokalen  deutlich  vorhanden.  Sie  betrifft 
Vorder-  und  Mittelzunge  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach.  [/J 
deckt  sich  ungefähr  mit  der  [e;]-Stellung.     [f:]  ist  auch  deutlich 
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gegenüber  [e:]  gesenkt,  die  .Senkung  ist  aber  im  Verhältnis 
zu  der  der  anderen  kurzen  Vokale  gering,  's]  zeigt,  mit  [«;] 
verglichen,  ungefähr  die  gleiche  Höhenstellung,  bein)  [ä:]  aber 
artikuliert,  wie  i)ereits  erwähnt,  ein  mehr  zurückliegender  Teil 
der  Zunge  gegen  den  hinteren  Hoehgaumen,  beim  [e]  ein  mehr 
vorderer  Teil  der  Zunge  gegen  den  vorderen  Hoehgaumen. 
Recht  gross  ist  die  Senkung  [y:]  zu  [>]  und  sehr  gro-ss  die 
Senkung  [o]  zu  [b].  [y]  hat  wieder  ungefähr  die  Zungeu- 
stelluug  von  [o:],  nur  dass  bei  ersterem  die  Vorderzunge  nach 
dem  Gaumenknie  hin  etwas  höher  gehoben  ist. 


Fig.  15.     Mitteldeutsch  (0.  M.).     Oberes hi:p,  unteres.  .  . 

he:p\  oberes  —  hy:p,    unteres  —  ?w:jy;  oberes  —   —  —  fnp. 
unteres h^p; hd'pa:f. 


[d\.  Bei  dem  vortonigen  [d]  in  [br)'p2if]  nimmt  die  Zunge 
ungefähr  eine  mittlere  Stellung  zwischen  fc]  und  [«;]  ein. 
Die  höchste  Erhebung  der  Zunge,  zugleich  die  stärkste  Enge, 
findet  unter  dem  mittleren  Hochgaumen  statt. 


Süddeutsch.  F.  M.,  21  Jahre  alt.  V^ater  aus  Greg- 
lingeu  a.  d.T.  (Württemberg),  ^lutter  Augsburgerin.  Bis  zum 
17.  Lebensjahre  in  Augsburg,  dann  3  Jahre  in  Genf  und 
Lausaune,  danach  in  Köln  (Studium  an  der  Handelshochschule). 

Nach  langen  Vokalen  wie  in  hieb,  heb',  hü]/,  hob',  gleich- 
gültig ob  der  Konsonant  in  ursprünglichem  Auslaut  oder  durch 
Apokope  eines  schriftsprachlichen  e  auslautend,  stets  stimm- 
lose Lenis  \b]. 

Normal  gebildeter  Gaumen;  Abstand  zwischen  den  ersten 
Backenzähnen    28,5,    vierten    Backenzähnen    42,2    mm.      Alle 

Zähne  erhalten. 

untersucht  wurden:  [fi:]  2,  [fe:]  2,  [mä:]  {müh')  5,  [hy:] 
2,  [ho:]  3,  [hi:j]  1.  [hü:.(]  (her)  2,    [wa/]  2,   [hov]  (Heu)  2, 
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[pfri]   1,  {hi:h]'d,  [he:h]  a,  [hy:h]'d,  [Jw:b]  2,  \hip]3,  [hep] 
3,  [hvp]  X  \hlp]  2,  ['a:m.>]  2,  [byha:h]  1,  [b^'pa:]   1. 


( 

1 

^      x'"^^^ 

X 

• 

A'  ■■ 

•^'  ,i' 

Fig.  16.     Süddeutsch  (F.  M  ).     Oberes  —  fi.%  unteres  —  fe.\ 

mä.%  oberes hy :,  unteres hu:. 

[i:]  —  [e:]  —  [ä:],  Fig.  16.  Beim  auslautenden  [i:]  wird  die 
stärkste  Enge  dnrc-h  die  höchst  erhobene  Partie  der  Mittelzunge 
an  dem  mittleren  Hochgaumen  gebildet,  Abstand  hier  6,6  mm, 
Abstand  der  Vorderzunge  vom  unteren  Vordergaumen  8,7  mm. 
Das  [i:]  ist  also  auch  hier,  wie  im  Pfälzischen,  viel  niedriger 
als  das  [/;]  der  norddeutschen  Aussprache.  Beim  [e:\  in  [fe:\ 
ist  die  Zunge  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  beträchtlich  gegen- 
über dem  [i:]  gesenkt  füber  die  zweifelhafte  Qualität  dieses 
[e:]  in  [fe:\  vgl.  unten).  Beim  [ä:]  in  [mä:]  ist  die  iMittelzunge 
unter  das  [e:]  gesenkt,  die  Vorderzunge  erhebt  sich  dagegen 
gegenüber  dem  Zahndamm  ein  wenig  über  die  [e;|-Linie. 


Fig.  17     Süddeutsch  (F.  M.).   Oberes  —  hi:b,  nnteres  —  he: b.  oberes 
hip.  unteres hep,  —  —  —  —  viä:. 

[i:]-\i:f?\,  \e:\  —  [e:h],  Fig.  16  und  17.  [i:\  in  \/n:h\  ist 
beträchtlich  gegenüber  [i:]  in  [fi:\  gesenkt,  besonders  in  der 
Mittelzuuge,  wo  die  Senkung  2,6  mm  beträgt,     [e:]  in   [he:h] 
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zeigt  dagegen  keine  direkte  Senkung  gegenüber  \e:\  in  [fe:]. 
Die  Mittelzunge  steht  sogar  beim  ersteren  Laut  ein  klein 
wenig  höher  als  beim  auslautenden  \e:].  Nur  die  Hinterzunge 
zeigt  hier  einen  ähnlichen  Abfall,  wie  wir  ihn  in  der  nord- 
deutschen und  pfälzischen  Aussprache  vor  auslautendem  [p] 
beobachteten.  Eine  sichere  Erklärung  kann  ich  für  diese  auf- 
fällige Erscheinung  nicht  geben.  Mir  scheint  fast,  als  ob  wir 
es  beim  [e:]  in  [fe:\  gar  nicht  mit  dem  „geschlossenen"  e-Laut 
der  schwäbischen  Mundart  zu  tun  haben  —  wo  das  schrift- 
sprachliche Fee  im  Schw'äbisclien  vorhanden  ist,  lautet  es  [fae] 
—  sondern  mit  einem  offenen  Laut,  nicht  so  offen  allerdings 
wie  das  [ä:]  in  [mä:].  Für  das  [e:]  in  [he:h]  habe  ich  da- 
gegen in  meinen  Aufzeichnungen  besonders  vermerkt,  dass 
es  sehr  geschlossen  klang. 

[i:]  —  [i:.i\,  [e:]  —  [e: .(],  Fig.  20.  [i:]  ist  vor  abgeschwächtem 
Zäpfchen- >•  in  [h/:.(],  ebenso  [ä:]  in  [hä :.i]  (Adverb  her)  nach 
Mittel-  und  Vorderzungenstellung  beträchtlich  gesenkt  im  Ver- 
hältnis zu  den  auslautenden  Vokalen  in  \fi:]  und  [7nä:].  Der 
./-Laut  übt  also  hier  eine  assimilatorische  "Wirkung  aus,  wie 
sie  für  das  Englische   allgemein  bekannt  ist. 


Fig.  18.     Süddeutsch  (F.  M.).     Oberes  —  hi:b,  unteres he.-b'j 

oberes —   hy:b,    unteres  —  ho.b]    oberes—  —  —  —  hvp,   unteres 
—  h^p. 


U']-{y']}  [^ •]-[('■]}  Fig.  16,  18.  Die  gerundeten  vor- 
deren Vokale  gehen  (von  einigen  Fuhrmanusrufen  abgesehen) 
der  schwäbischen  IMundart  ab,  sind  also  für  unsere  Versuchs- 
person „künstliche"  Laute,  [t/:]  in  [hy :h]  zeigt  bedeutende 
Senkung  der  Mittelzunge  unter  [l:]  in  [fi:]  und  auch  unter 
[e:]  in  [he:h],  die  Mittelzunge  steht  beim  [//;]  doppelt  soweit 
vom   Hochgaumen  ab   al^  beim  [/.•].'     Auch    beim  [n:]  in  [ho:] 
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ist  die  Senkunp:  ^'egcniiber  \e:]  in  [fe:\  und  noch  mehr  natüriieb 
gregenülter  [e:\  in  [Jie:b\  sehr  starl;.  El)cnso  steht  bei  |//.-|  in 
[hy:b]  und  [ö.-j  in  [ho:b]  die  Zunge  boträehtlic  li  tiefer  als  beim 
[/;]   bezw.   [e:]  in  [hi:h]  und   [he:h]. 

['■•]-f4  [e:]-[e],  [l/:]-[yi  [":]-[o],  Fii;-.  IT,  18.  Das 
kurze  [/]  in  \/up]  zeigt  Senkung  der  Zunge  in  ihrem  !;an/.en 
Verlaufe  gegenüber  dem  [i:]  in  [hi:h].  Die  Stelhmg  von  Mit- 
tel- und  Vorderzunge  beim  [/]  deckt  sich  ungefähr  mit  der 
beim  [e:].  [e]  in  [hep]  ist  gleichfalls  beträchtlich  tiefer  als  [ä:] 
in  [mä:],  zu  dem  es  die  Kürze  bildet,  [v]  in  [hvp]  zeigt  da- 
gegen im  ganzen  keine,  [z\  in  [h  ^p]  nur  eine  geringe  Senkung 
gegenüber  den  entsprechenden  langen  Vokalen  in  [hij:b]  und 
[ht):b].  Der  TIauptunterschied  der  Zungenartikulation  l)esteht 
iu  einem  Zurückweichen  der  Vorderzunge  bei  den  kurzen  Vo- 
kalen. Zu  beachten  ist  wieder,  dass  kurze  [v]  und  [oj  gleich 
den  entsprechenden  langen  Vokalen  iu  der  schwäbischen  Mund- 
art fehlen. 


^ — 

~~' 

^^^^^v 

\  ^     / 

/ / 

-"^ 

iM^ 

Fig.  19.     Süddeutsch   (F.  M.).     Oberes—  /Y;,  viutercs  —  A/p: 
rna/,  —  —  —  —  Pff^^i hoY. 


\üj\  [a/],  [.M'],  Fig.  19.  Nach  Kauffmann,  Gesch.  der 
Schwab.  Mundart,  S.  5  ist  das  i  in  den  schwäbischen  Diph- 
thongen dl  und  iii  „äusserst  geschlossen",  während  das  lange 
\ii\  „mit  etwas  geringerer  Spannung  der  Zunge"  gebildet  wird, 
also  wohl  etwas  offener  sein  soll.  Bei  unserem  Sprecher  ist 
das  [/|  in  [pf'' i\  beträchtlich  niedriger  als  das  \i{\  in  [/"i;],  in 
der  Mittelzunge  ungefähr  ebenso  hoch  wie  das  [/';]  in  [/'«'.•(>], 
von  diesem  durch  ein  Zurückweichen  der  ganzen  Vorderzunge 
verschieden.  [/]  in  ma/]  hat  ziemlich  genau  die  gleiche 
Zungenstellung  wie  das  kurze  \i  in  \hip\.  Beim  [rj  in  [Äoy] 
(schriftspr.  Heu\    hat    die    Vorderzunge    bis    zum   Gipfelpunkt 
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des    Zuiigeiirückeus    die    gleiche    Stellung'    wie    beim    [«;]   in 
\mä:]  inne. 


Fig'.  20.     Süddeutsch  (F.  M.).     Oberes fi:,  unteres 7nä:: 

oberes —  hi:u,  unteres —  hä.-u;  —  —  —  —  'a:nx9. 

[9],  Fig.  20.  Der  unbetonte  Vokal  [a]  ist,  was  die  ganze 
Mittelzunge  betrifft,  bedeutend  niedriger  als  alle  bisher  be- 
sprochenen Vokale.  Die  höchste  Hebung  der  Zunge  findet 
sich  unter  dem  mittleren  Hochgaiimen.  Die  Wölbung  verläuft 
gleichniässig  von  der  Vorderzunge  über  die  Mittelzunge  hin, 
eine  doppelte  Artikulation,  eine  Senkung  oder  Abflachung 
zvpischen  Vorderzunge  und  Hinter-  (oder  Mittel-)zungenhebung 
ist  nicht  zu  sehen.  Ein  deutlicher  unterschied  in  der  Zungen- 
stellung zwischen  vortonigem  und  nachtonigem  [a],  wie  wir  ihn 
in  der  norddeutschen  Aussprache  feststellen  konnten,  war  hier 
nicht  vorhanden. 

2.  Holländisch. 

A.  van  L.,  27  Jahre  alt,  geboren  und  aufgewachsen  in 
Kloetinge  in  Zeeland,  Eltern  aus  derselben  Gegend.  Schule  dort 
und  in  Goes.    Uuiversitätsstudien  in  Groningen,  danach  in  Bonn. 

Normal  gebildeter  Gaumen :  Abstand  zwischen  den  ersten 
Backenzähnen  29,3,  zwischen  den  vierten  Backenzähnen  43,5  mm. 
Alle  Zähne  erhalten. 

untersucht  wurden:  \bi:r\  (hier)  2,  [hrf]  (hief)  3,  [fi] 
2,  [hä:r]  {beer)  2,  [ef]  2,  [bef]  2,  [m.y.'r]  (mutir)  1,  [my]  1, 
[ht/]  1,  [vjm]  (Wim)  4,  [bim]  1,  [mif]  (muf)  3,  [fä^  {fee)  2, 
[peip]  (pijp)   1,  [bZ>Y]   (bni)  1,    [Ji]   1,   [ja-]    1,    [ra:]   1,    [a/]   1. 

Die  Quantität  der  hohen  Vokale  im  Holländischen  ist 
bekanntlich  eine  umstrittene  Sache.  Die  Verhältnisse  bei 
meiner  Versuchsperson  lagen,  soweit  ich  aus  meinen  Aufzeich- 
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niiiiiren  ersehe,  so,  wie  sie  W.  De  Vries  in  seinem  Aufsatz, 
Tets  over  V(ikal([Uantiteit,  Tijdschrift  voor  Nedei-landscheTaal-en 
Letterknnde,  1907,  angegeben  iiat.  Nach  ihm  sind  ie,  oe,  uu  = 
[r,  w,  i/']  lang  vor  r,  aber  nicht  einfach  kurz  in  anderer  Stel- 
lung; vor  /,  Xasal  und  Spirans  werden  sie  wohl  „een  weinig 
aangehonden",  vor  Explosiva  im  allgemeinen  nicht,  und  auch 
in  der  Regel  nicht  im  Auslaut  (wo  ausser  Kürze  auch  Halb- 
lange und  auch  Länge  vorkommt).  Der  Vokal  in  hief  erschien 
meinem  Ohr  als  halblang,  der  auslautende  in  [fi],  [niij]  als  kurz, 
der  vor  /•  in  hiei',  beer,  muur  als  lang. 


Fig'.  21.     Holländisch  (A.  van  L.).     Oberes—  bi:r,  unteres—  hU:r-^ 
hif, fi\   oberes v  im,  unteres ef. 


Beim  [/;]  in  \bi:r]  wird  die  stärkste  Enge  zwischen 
Mittelzunge  und  vorderem  Hochgaumen  gebildet,  Abstand 
hier  6,6  mm.  Verglichen  mit  dem  norddeutschen  [/;]  ist 
das  [i:]  im  Holländischen  beträchtlich  niedriger,  was  allerdings 
zum  Teil  wohl  auf  Rechnung  des  folgenden  [r]  zu  setzen  ist; 
auch  im  Norddeutschen  würde  vor  [r],  wenn  ein  solches  aus- 
lautend gesprochen  würde,  das  [i:]  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  niedriger  sein  als  z.  ß.  in  [hi:].  Das  kürzere  [v]  in  [hi-f] 
ist  in  der  Gegend  der  Mittelzunge  gegenüber  dem  Hochgaumen 
etwas  niedriger  als  das  [/;]  in  [bi:r].  Das  auslautende  [i] 
zeigt  ein  nicht  unerhebliches  Nachlassen  der  Enge  zwischen 
Vorderzunge  und  Vordergaumen;  die  stärkste  Enge  befindet 
sich  hier  nahe  der  Grenze  zwischen  Hart-  und  Weichgaumen. 

Beim  [ä:]  in  [hä:r]  steht  die  Zunge  am  Vordergaumen 
ca.  4,6  mm  tiefer  als  bei  [hi:r\.  Die  Enge  zwischen  Zunge 
und  Gaumen  nimmt  hier  beim  [ä:]  nach  dem  vordersten  Teil 
des    Weichgaumens    hin    zu.       Man    könnte    sich    vielleicht 
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versucht  liilileu,  diese  stärkere  Hebung  der  Mittelzuuge  auf 
die  Kecliiiuug  des  folgeudcu  |/-]  zu  setzeu,  bei  dem  ja  eine 
solche  Erhebung  zugleich  mit  der  Zungenspitzenhebung  statt- 
findet. Ich  halte  das  aber  für  unwahrscheinlich,  da  die  Mit- 
tel- oder  llintcrzungenhebung  selbst  bei  dem  sicherlich  mit 
grösserer  Energie  als  im  Auslaut  gesprochenen  anlautenden  [r] 
in  [nc]  (s.  Fig.  '24)  nicht  die  Höhe  erreicht  wie  hier  beim  [ä; . 
Das  hoU.  [«;],  wie  es  hier  gesprochen  wurde,  scheint  demnach 
mehr  zu  den  gemischten,  als  zu  den  vorderen  V'okalen  zu  ge- 
hören. 

[/;]_[/],  [,>•.•]  —  [£],  Fig.  18.  Das  holl.  [/]  klingt  bekannt- 
lich viel  „offener"  als  das  [/]  im  Norddeutschen  und  auch 
Englischen,  d.  h.  es  steht,  wie  te  Winkel  in  Pauls  Grundr. - 
I,  S.  810  sagt,  zwischen  [/]  und  [e]  (high- oder  mid-front-wide). 
Zu  dieser  grösseren  Offenheit  gesellte  sich  für  mein  Ohr  aber 
—  wenigstens  wie  das  [/]  von  meiner  Versuchsperson  und 
in  den  untersuchten  "Wörtern  [v  im]  und  [bim\  ausgesprochen 
wurde  —  eine  eigentümliche  Dumpfheit,  über  deren  artikula- 
torische  Ursache  ich  mir  nicht  recht  klar  werden  konnte. 
Der  folgende  Nasal,  der  sicherlich  eine  mindestens  partielle, 
wenn  nicht  gar  völlige  Nasalierung  des  Vokals  bewirken  muss, 
schien  mir  den  Klang  nicht  genügend  zu  erklären.  Der 
erhaltene  Zungenriss  dürfte  nun  aber  einen  Anhalt  zur  Erklärung 
dieser  Dumpfheit  des  holl.  [/]  gewähren.  Die  Zunge  ist  beim 
[/]  im  Verhältnis  zum  [/;]  in  [bi:r]  sehr  stark  gesenkt,  das  [/] 
ist  sogar  noch  niedriger  als  das  [ä:]  in  [?>ä;r];  der  Abstand 
der  Zunge  vom  vorderen  Hochgaumeu  beträgt  beim  [/]  unge- 
fähr das  Doppelte  des  [i.']-Abstandes.  Die  höchste  Erhebung 
der  Zunge  und  auch  die  stärkste  Enge  findet  sich  aber  nicht 
wie  beim  [/;]  gegenüber  dem  mittleren  Teil  des  Hochgaumens, 
sondern  entschieden  unter  dem  vordersten  Teil  des  Weich- 
gaunieus.  Das  holl.  [/],  so  wie  es  in  den  untersuchten  Wörtern 
gesprochen  wurde,  kann  also,  gleich  dem  [ä :\  und  dem  [l:], 
nicht  gut  als  palataler  (front)  Vokal  bezeichnet  werden,  es  ist 
ein  gemischter  (mixed)  Vokal,  der  allerdings  durch  die  immer- 
liin  vorhandene  relative  Hebung  der  Vorderzunge  (man  vergleiche 
den  [/]-Riss  mit  dem  [fj-Riss!)  eine  gewisse  palatale  Färbung 
erhält.  —  Auch  l)cim  [f]  nimmt  übrigens  die  Enge  von  der 
Gegend  des  Zahndamms  nach  dem  vorderen  Teil  des  Weich- 
gaumens hin  um   ein  geringes  zu. 
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Diese  stärkere  Tätigkeit  eiues  hinteren  Teils  der  Mittel- 
zuDge  beim  [/,  <7;,  /,  e]  sclieint  mir  wohl  zu  dem  Gesamt- 
charakter des  holländischen  Lautsystems  zu  passen;  man  denke 
an  die  Kraft,  mit  welcher  der  volare  Reibelaut  g  dem  palata- 
lisierenden  Einfhiss  folü-euder  und  vorhergehender  Vokale 
widerstanden  hat.  auch  an  das  meiner  Beobachtung  nach, 
besonders  im  Auslaut,  deutlich  velarisierte  l  *). 
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Fig.  22.     Holländisch    (A.    van   L.) ln:r\    oberes  —    viy:i\ 

mittleres —  viy,  unteres —  mzf- 

^'•]  — [i/-]>  bl  [^L  Fig.  22.  Beim  [ij:]  in  [my:r]  steht 
die  Zunge  dem  vorderen  Gaumen  und  grösseren  Teil  des 
Hochgaumens  gegenüber  nur  wenig  niedriger  als  beim  [i:]  in 
[hi:r].     Gegenüber  der  Weichgauniengrenze    erhebt  sich  sogar 


Fig.  23.    Holländisch  (A.  van  L.).    —fäi, 


h.y, 


pEip. 


1)  Weder  T  e  W  i  n  k  e  1  (Pauls  Grundr.'-^  I.  S.  81 1  j  noch  L  o  g e m  a  ii 
(Phoneti.sche  Studien,  Bd.  3)  oder  Dijkstra,  Holländisch,  Skizzen 
lebender  Sprachen,  Bd.  2)  erwähnen  etwas  von  einem  velaren  l  im 
Holländischen,  wohl  aber  Storm,  Engl.  Phil.^  I,  1,  S.  66  u,  141. 
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die  [/y;]-Liuie  ein  wenig  über  die  [/.-j-Linie.  Das  holl.  [y:] 
scheint  also  sehr  viel  geschlossener  zu  sein,  als  es  das  nord- 
deutsche [y:]  in  entsprechenden  Wörtern  wäre.  Das  auslau- 
tende kurze  [y]  in  [my]  zeigt  eine  beträchtliche  Senkung 
gegenüber  dem  langen  [y:].  Es  steht  der  Zungenartikulation 
nach  dem  [ü:]  uäher  als  dem  \y:].  [z]  endlich  ist  etwas 
niedriger  als  [e]. 

[('('],  [«'],  [Z'y],  Fig.  23.  Die  Zungenstellung  für  den  letzten 
Teil  des  Diphthongen  [ä*]  (orthogr.  ee)  deckt  sich  ziemlich 
genau  mit  der  des  [l:]  in  [hi:  r].  Beim  [/]  des  Diphthongen 
[ei]  ist  die  Vorderzunge  dem  Zahndamm  fast  ebenso  stark 
genähert  wie  beim  [i:]  in  [bi:r],  die  Mittelzuuge  dagegen  ist 
mehr  gesenkt,  eine  ähnliche  Stellung  nimmt  die  Zunge  beim 
[t/]  in  [bzy]  ein. 


Fig.  24.    Holländisch  (A.   van   L.).    Konsonantische  Artikulationen 
in  —  ji, ja.-,   —  ra:, al. 

[j],  [»'],  U],  Fig.  24.  Beim  [j]  in  [ji]  ist  Vorder-  und 
Mittelzunge  beträchtlich  höher  gehoben  als  beim  [i]  in  [fi], 
höher  auch  als  beim  [r]  und  [i:]  in  [hi'f\  und  [bi:r].  Das  [j] 
in  [/a;]  ist  im  ganzen  etwas  niedriger  als  derselbe  Konsonant 
in  [ji],   doch   aber   immer    noch   höher    als    das  [i:]  in  [bin-]. 

Beim  [r]  in  [ra:]  ist  die  deutliche  Hebung  der  Hinter- 
zunge bemerkenswert,  desgleichen  bei  dem  auslautenden  [/] 
in  [al]. 


3.  Englisch. 
W.  E.  H.,    44   Jahre    alt.     Bis    zum  11.  Lebensjahre    in 
Banbury    (Oxfordshire),    dann    bis   zum  17.  Jahre   Schulen    in 
Ackworth  und  Scarborough  in  Yorkshire,   Universitätsstudium 
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in  Yorksliire,  Manelicster  und  Marburg;,  dazwiselicn  drei  Jahre 
Lehrer  in  Vorkshire,  zwei  .lalire  Univorsitätslektor  in  Deutsch- 
Land,  seit  1893  in  Schweden,  jährlich  aber  '2 — 3  Monate  in 
der  Heimat.     Gehihlete  südcui^lische  Aussprache. 

Normal  gebikleter  Gaumen:  Abstand  zwischen  den  ersten 
Backenzähnen  28,3  mm,  zwischen  den  vierten  Backenzähnen 
43,6  mm.     Zähne  ausser  dem  3.  Backenzahn  links  erhalten. 

Untersucht  wurden:  [hii]  4,  [hei\  2,  [h  r.(]  2,  [hr.i]  2, 
[hiip]2,  [hiib]2,[heip]2,  [heib]l,  [hip]  2,  [hib]4,  [hep]  2, 
\heb]  7,  [hsLi]  2,  [a^'hoi]  2,  ['bcebi]  {babby)  2,  [hl  'hwc]  3. 

Sweet  bestimmt  in  seiner  letzten  phonetischen  Arbeit 
„The  Sounds  of  English",  1908,  die  Aussprache  des  „laugen 
i"  im  Standardenglisch  als  „high-front-wide  +  the  same  raised" 
[?T].  Die  rein  monophthongische  Aussprache  [i:]  ist  nach  ihm 
zwar  nicht  gewöhnlich  in  Südengland,  klingt  aber  nicht 
dialektisch,  „rather  refined".  Der  lange  e-Laut  in  name  ist 
gleichfalls  durchweg  wide,  aber  stets  (vom  Schottisch-Englischen 
abgesehen)  diphthongisch:  mid-front-wide  +  lowered  high-front- 
wide  [er].  Im  Munde  meiner  Versuchsperson  klang  der  Vokal 
in  lie,  wenn  überhaupt,  so  äusserst  schwach  diphthongisch, 
häufig  entschieden  rein  monoi)hthongisch,  der  Vokal  in  say 
dagegen  stets  deutlich  diphthongisch.  Beim  Aussprechen  des 
langen  /-Vokals  in  heap  fühlt  die  Versuchsperson  deutlich 
stärkere  Spannung  der  Zunge  als  beim  [/]  in  hip. 


Fig.  25.    Südenglisch  (W.  E.  H.),     Durclisclinittsrisse:   oberes —  hii, 

hiib,  hiip;  unteres  —  hlb,  hJp;  oberes hei,  heib,  heip\  unteres 

heb,  hsp;  -f  -!-  -I-  -f  -f  iin  'bcebi, z  in  hi'hoev. 


[li]  —  [/],  [ei]  —  [e  .  Fig.  25  gibt  den  durchschnittlichen 
Verlauf  der  Zungenkontur  beim  [li]  in  [hii],  [hiib],  [hiip], 
[ei]  in   [hei],  [heib\  [heip],  [/]  in  [hib],  [hip],  [e]  in  [heb],  [hep] 
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wieder.  Bei  dem  [i]  des  [//]  sind  Vorder-  und  Mittel/unge 
derart  gehoben,  dass  vom  Zalindaram  an  bis  'mm  mittleren 
Hochganmcn  eine  ziemlich  genau  gleich  weite  Enge  zwischen 
Zunge  und  Gaumen  vorhanden  ist,  vielleicht  mit  ganz  geringer 
Zunahme  nach  dem  mittleren  Hochgaumen  hin.  Der  Abstand 
beträgt  hier  ca.  9,4  mm,  er  ist  also  sehr  viel  grösser  als  beim 
norddeutschen  [/;],  bedeutend  grösser  auch  als  beim  mittel-  und 
süddeutschen  und  beim  holländischen  [/;].  Decken  wir  Fig.  25 
und  6  über  einander,  so  sehen  wir,  dass  das  englische  [i]  in 
[//]  in  unserem  Falle,  hier  ungefähr  ebenso  niedrig  gebildet 
ist  wie  das  norddeutsche  [/|.  Heim  [/]  in  [hi''!j,]  steht  die 
Zunge  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  beträchtlich  tiefer  als  beim 
[//■].  Der  Abstand  der  Vorderzunge  vom  Zahndanmi  beträgt 
14,2  mm,  die  Weite  des  Kanals  nimmt  dann  nach  hinten  hin 
ein  wenig  zu,  so  dass  der  Abstand  der  Zunge  vom  mittleren 
Hochgaumen,  dem  gegenüber  die  absolut  höchste  Erhebung 
der  Zunge  stattfindet,  16,o  mm  beträgt. 

Bei  dem  [•■]  des  Diphthongen  [ei]  wird  die  Vorderzunge 
nach  dem  \'ordergaumen  hin  bis  zu  einer  Höhe  ungefähr  mitten 
zwischen  der  für  [li]  und  [/]  gehoben,  die  Mittelzunge  steht 
verhältnismässig  weiter  vom  Hochgaumen  ab  als  beim  [//]. 
Es  scheint  also,  als  wenn  der  [/]-artige  Ausgang  des  [ei]  auf 
blosser  Erhebung  der  Vorderzunge  beruht,  während  beim  [i] 
in  [li]  deutlich  die  Hauptartikulation  von  der  Mittelzunge  «aus- 
geführt wird.  Die  Senkung  (nach  uuten-hinten)  der  Vorder- 
zunge beim  [e]  gegenüber  dem  [/]  in  [ei]  ist  etwas  grösser  als 
bei  [/]  gegenüber  [ri]. 

Unbetontes  [i],  Fig.  25.  Ausserordentlich  stark  ist  der 
Einfluss  der  dynamischen  Betonung  auf  die  Höhe  der  Zungen- 


Fig.  26.     Südenj^lisch  (VV.  E.  H.i.     Oberes hJi.    hlib.   hlip, 

mittleres hlb,    hlp\  unteres htb.  hrp;  oberes   —  hl\/, 

unteres  —  /«f./;  mittleres—  /  in  /ta/,  +   +   +  +  +    ^  i"  (ß'hol- 
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hebiing  beim  [/].  In  dem  Vokal  der  iinl)ctonten  Silbe  des 
Sprechtaktes  [hi  ^Tkcv]  erreicht  die  Znngenhebun^-  nicht  einmal 
die  durchschnittliche  Höhe  des  [/],  übertrifft  nur  um  ein 
gerinires  die  Hebung  für  [fjl  Hei  dem  nachtonigen  [/']  in 
''bivhi]  ist  die  Vorderzungenstellung  etwa  dieselbe  wie  bei  dem 
vortonigen  [/],  die  Hinter-(Mittel-)znnge  steht  dagegen  beim 
ersteren  beträchtlich  tiefer  als  beim  letzteren. 

[r.,].  [r.il  [a/,  .->/],  Fig.  26.  Der  Vokal  in  [hr.(]  (hear) 
ist  der  Znngenstellung  nach  fast  identisch  mit  dem  [/]  in  [hip]. 
Beim  [r]  in  [he-.i]  (hair)  steht  die  Zunge,  von  ihrem  alier- 
vordersten  Teil  abgesehen,  beträchtlich  tiefer  als  beim  \f]  in 
[hep].  Die  Zunge  ist  (wahrscheinMch  unter  die  relative  Indifferenz- 
lage herunter)  stark  abgeflacht,  eine  geringe  Erhebung  findet 
nach  der  Weichgaumengrenze  hin  statt.  Beim  [/]  der  Dipli- 
thongen  [ai]  und  [.i/]  steht  die  Zunge  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
nach  tiefer  als  beim  [/]  in  [li/p].  Die  Vorderzunge  erhebt 
sich  etwas  über  die  [f]-Stellung,  die  Mittelzunge  fällt  etwas 
mehr  ab  als  beim  [f].  Die  Vorderzungenstellung  ist  ungefähr 
dieselbe  wie  bei  dem  vor-  und  nachtonigen  [i]. 

H.  C,  35  Jahre  alt.  Geboren  in  Greenwich  (Vater  aus 
Kent,  Mutter  aus  Süd-London),  vom  2.  bis  7.  Jahre  in  Surrey-Kent, 
vom  7.  bis  15.  nach  einander  in  Monmouthshire  bei  Usk,  Nord- 
London,  Kent  und  Durham,  15.  bis  20.  in  Oxford,  20.  bis2o.  in 
Durham,  vom  23.l)is  35.  nach  einander  in  Schottland,  Süddeutsch- 
land, Schweiz  und  Köln,  dazwischen  sehr  häufig  in  der  Heimat. 
Typisch  südenglische  Aussprache. 

Aussergewöhnlich  kurzes,  schmales  und  hohes  Gaumen- 
gewölbe: Abstand  zwischen  ersten  Backenzähnen  27,7,  zwischen 
vierten  Backenzähnen  35,1  mm.  Die  an  sich  schon  enge  Gaumen- 
höhle wird  durch  den  ringsherum  stark  ausgebildeten  Zahn- 
damm noch  mehr  verengt. 

Die  Zahl  der  angestellten  Versuche  ist  nicht  sehr  gross, 
da  die  Versuchsperson  sich  bei  den  Versuchen  etwas  „nervös'^ 
zeigte.  Die  hier  wiedergegebenen  Bilder  rühren  indessen  von 
Versuchen  her,  bei  denen  die  Versuchsperson  selber  das  Gefühl 
hatte,  vollkommen  natürlich  gesprochen  zu  haben,  und  auch  die 
Anwesenden  f^ich  selber  und  zwei  Engländer)  keine  Abweichung 
von  der  normalen  Aussprache  bemerken  konnten. 
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Untersucht  wurden:    [pnj>]  3,  [jn'.i]  (peer)  1,  \peij)]  2, 
[PJP]  3,  [jJrn\  1,  [ja:]  1. 


Fia-, 


27.    Südenglisch    (H.  C.)-     Oberes  —   piip,    mittleres  —  peip, 
unteres  —  pip,  —  —  —  —  pr.'. 


Beim  [/]  in  [piip],  Fig.  21,  ist  die  Vorderzunge  nach 
der  Zabndamm-  und  Vordergaumengegend  bin  erhol)en;  die 
engste  Stelle  findet  sich  gegenüber  dem  Zahndamm,  Abstand 
hier  6,5  mm,  der  Abstand  der  höchsten  Stelle  des  Zungen- 
rückens vom  mittleren  Hochgaumen  beträgt  12,5  mm.  Das  [r] 
in  [pi'-(]  ist  etwas  niedriger:  Abstand  an  denselben  Stellen 
8,8  mm  bzw.  14,9  mm.  Das  kurze  [/]  in  [p^p]  ist  ausser- 
ordentlich viel  niedriger  als  das  [/]  in  [piip]  und  auch  [r] 
in  [pi'j],  Abstand  vom  Zahndamm  16,4  mm,  vom  hinteren  Hoch- 
gaumen 23  mm.  Beim  [/]  in  [j)eip\  artikuliert,  wie  auch  oben 
bei  W.  E.  H.,  der  Hauptsache  nach  die  Vorderzunge,  hier  gegen 
den  Zahndamm;  der  Höhe  nach  steht  das  [i]  in  [peip]  ungefähr 
zwischen  [lip]  und  [ip]. 


Fig.  28.     Südenglisch  (H.  C).     Oberes  —  j  in  j7m.  unteres  —  j  in 
ja:, /in  pJp. 
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[J],  Fig:.  28.  Sehr  stark,  ist  der  Einflnss  des  folgenden 
Vokals  auf  die  Zuugenliebung-  beim  [j\:  vor  dem  niedrigen 
[a:\  ist  das  [j]  bedeutend  weiter  gebildet  als  vor  dem  höheren 
[/].  Das  Gesetz  der  relativen  Enge  des  Konsonanten  ist  aber 
auch  hier  gewahrt:  [_/]  in  |ja;|  ist  zwar  beträchtlich  niedriger 
als  [/•]  in  [pi'.i],  immerhin  aber  höher  als  das  folgende  [a:\, 
[j]  in  [Jim]  ebenso  höher  als  das  folgende  [ /]. 

F.  C.  H.  C,  Bruder  des  vorigen,  27  Jahre  alt.  Geboren  in 
Bexley  Heath  in  Kent  nahe  bei  London,  bis  zum  7.  Jahr  in 
London,  dann  bis  zum  18.  Jahre  in  Oxford,  danach  bis  zum 
25.  in  Durham  (Universität). 

Hartgaumengewölbe  ähnlich  eng  wie  bei  seinem  Bruder, 
aber  länger  und  niedriger,  darin  sich  also  dem  Normalen  mehr 
nähernd.  Abstand  zwischen  den  ersten  Backenzähnen  24,3. 
zwischen  den  vierten  Backenzähnen  35,6  mm.  Zahndamm  gleich- 
falls stark  entwickelt.     Alle  Zähne  erhalten. 

Untersucht  wurden:  [pii]  2,  [liiip]  1,  [hr.i]  2,  [eib]  2, 
[pei]  3,  [he'.(]  2,  [fib]  3,  [pip]  2,  [eb]  2,  [beb]  1,  [fsb]  2, 
[;?a/]   1,  [bor]  1,  l'bcebi]  2. 


Fig-.  29.     Südenglisch    F.  C.  H.  C).     Oberes—  pli,  mittleres—  fib, 

unteres  —  pip-^  oberes eib,  mittleres pei,  unteres 

eb,  bfb,  feb-  oberes  —  —  —  —  hiu^    unteres —  —  heu. 


[n]~[i],  [ei]—-[e],  Fig.  29  Beim  [i]  in  [pii]  findet  sich 
die  stärkste  Enge  zwischen  Vorderzunge  und  Zahndamm, 
Abstand  hier  7,5  mm,  Abstand  der  Mittelzunge  vom  Hoch- 
gaumen 10,2  mm.  Denkt  man  sich  den  Zahndaram  abgetragen, 
so  würde  die  Zungenkontur  vom  Zahnansatz  bis  zur  Weich- 
gaumengrenze ingleichmässigem  Abstand  vom  Gaumen  verlaufen, 
genau  wie  bei  W.  E.H.     Auch  der  absolute  Abstand  der  Zunge 
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vom  Gaumen  ist  bei  beiden  Versuchspersonen  ungefähr  derselbe. 
Die  Zunj;onstellung  für  das  [/'|  in  [h/ij>]  und  [b/i/ii\  /eigt  kaum 
einen  Unterschied  von  der  des  auslautenden  [  /i\.  Vielleicht 
ist  bei  ersterem  eine  geringe  Senkung  des  vordersten  Teils  der 
Zunge  vorhanden.  Das  [yj  in  [/'Jl>]  ist  sehr  beträchtlich  niedriger 
als  das  [j/]',  der  Abstand  ist  sowohl  vom  Zahndaniin  als  vom 
Hochgaumen  fast  der  doi)|)elie.  /]  in  [jup]  ist  deutlich 
niedriger  als  [/]  in  [fih\.  Sehr  interessant  ist  das  Verhältnis 
der  Linien  für  [jb]  und  [eb].  Der  Zungenrücken  steht  bei  [eh] 
unter  dem  Ilochgaumen  ebenso  hoch  wie  bei  [/b].  die  Vorder- 
zunge steht  dagegen  vom  Zahndamni  bei  [eb]  weiter  ab, 
Abstand  hier  16,4  mm  gegen  13,8  mm  bei  [jb\.  Der  wesentliche 
Unterschied  der  f/]-  von  der  [f]-Artikulation  scheint  hier  also 
nicht  in  einer  höheren  Erhebung  der  ganzen  Zunge  beim  ersteren 
Laut  zu  bestehn,  sondern  lediglich  in  einer  Erhebung  des 
vordersten  Zungenteils.  Es  stimmt  dies  übrigens  recht  wohl 
mit  dem  Gehöreindruck  überein.  Mir  wenigstens  ist  stets, 
nicht  nur  bei  der  Versuchsperson  hier,  die  starke  Annäherung 
des  [f]-Lautes  vor  stimmhafter  Explosiva  an  den  [/]-Laut 
aufgefallen. 

Beim  [i]  in  [eib]  ist  die  Zungenstellung  niedriger  als  beim 
[i]  in  [li],  steht  aber  doch  diesem  bedeutend  näher  als  dem 
[/]  in  [/&].  [/]  in  [pei]  ist  niedriger  als  in  \eib\'^  man  ver- 
gleiche dazu,  dass  Vokal  auslautend  im  Südenglischen  nicht 
unerheblich  kürzer  zu  sein  pflegt  als  vor  stimmhaftem  Kon- 
sonanten \i. 

[i-.i],  [s-.(],  Fig.  29.  [i']  in  \i'.(]  ist  beträchtlich  niedriger 
als  [//].  Vor  allem  ist  die  Vorderzunge  stark  gesenkt,  gegen- 
über dem  Zahndamm  fast  bis  zur  [/J-Stellung.  Die  Mittelzunge 
ist  dagegen  relativ  kräftig  emporgewölbt,  und  zwar  befindet 
sich  die  höchste  Zungenerhebuug  fast  unterhalb  der  Weieh- 
gauniengrenze,  so  dass  also  das  [r\  in  [i'.i]  stark  in  die  Nähe 
der  „gemischten^"  Vokale  rückt,  [r]  in  [f'.(]  ist  niedriger  als 
[e]  in  [eb]. 

[a/J,  [oj],  unbetontes  [/],  Fig.  30.  Reim  [i\  in  [Äa/]  und 
[boj]  steht  die  Vorderzunge  ungefähr  in  gleicher  Höhe  wie  bei 
[ib],  die  Mittelzunge  unter  dem  Hochgaumen  dagegen  etwas 
höher.  Das  unbetonte  \i]  in  [^bn'bi]  ist  durchweg  etwas  höher 
als  das  [/]  in  [ib]. 

1)  E.  A.  Meyer,  Englische  Lautdaiier,  S.  38. 
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Fio-.  30.    Südenglisch  (F.  C.  U.  C).    Oberes  . 
mittleres  —  i  in  'btebi; /in  Im  I, 


pli,  unteres  —  /Vö; 
/in  bo  I. 


J.  S.,  24  Jahre  alt.  Vater  aus  Kent,  Mutter  Irländerin. 
Geboren  in  Adelaide  (Australien,  vom  4.  bis  17.  Jahre  in  Genf 
(in  der  Familie  dort  stets  Englisch  gesprochen),  dazwischen 
oft  in  England,  1901  —  05  in  Cambridge  (üniversitätsstudien), 
danach  zwei  Jahre  in  Köln.     Gebildete  südenglische  Aussprache. 

Der  Gaumen  ist  in  seinen  Abmessungen  im  allgemeinen 
normal :  Abstand  zwischen  ersten  Backenzähnen  30,4,  zwischen 
vierten  Backenzähnen  41,8  mm.  Eine  Abweichung  von  den  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  besteht  indessen  darin,  dass  das 
Hartgaunienknie  sehr  stark  ausgewölbt  ist:  Hochgaumen  und 
Vordergaumen  bilden  miteinander  fast  einen  rechten  Winkel, 
während  er  sonst  ca.  P/g  Rechte  beträgt.     Alle  Zähne  erhalten. 

Untersucht  wurden:  [pii]  3,  [piip]  3,  [hi'.i]  3,  [hei]  2, 
[peip]  2,  [be:(]  2,  [fib]  3,  [pip]  3,  [feb]  2,  [hm]  3,  [boi]  2, 
[bcebi]  2. 


Fig.  31.     Südenglisch  (J.  S.).     Oberes—  pli,   unteres—  hei\  oberes 

pjip:  unteres peip  ;  oberes  —  —  —  ~  flb,  unteres 

pip; fib;    oberes  +   +   +    -f  +  hru.,    unteres 

+  +  +  +  +  bsu,. 
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f//],  \iipy)  —  [ei\,  \eip]-\ib],  [ip]-W,  Fig-.31.  Beim 
|y/'|  findet  sieh  die  stärkste  Enge  zwischen  Vordcrzunji:e  und 
Zahndaram,  Abstand  5,8  mm;  der  höchste  Punkt  des  Zungen- 
rückens steht  lOnnn  vom  mittleren  Ilocligaumen  ab.  [/]  ist 
wieder  sehr  beträchtlich  gesenkt,  der  Abstand  ist  an  beiden 
Stellen  etwas  mehr  als  der  doppelte  wie  beim  [  /?'].  Vor 
stimmlosem  VerschUisslaut  ist  sowohl  | //|  als  [/]  bedeutend 
niedriger  als  auslautend,  bzw.  vor  stinnnhaftem  Verschlusslaut. 
Eine  ähnliche  Senkung,  wenn  auch  nicht  so  stark,  zeigt  sieh 
auch  bei  [eip]  gegenüber  [ei].  Die  Senkung  des  [/]  vor  [^j] 
geht  so  weit,  dass  die  Zunge  hierbei,  ähnlich  wie  bei  F.  C.  H.  C. 
(s.  Fig.  29j,  unter  die  Stellung  für  [f]  vor  \h\  herunter- 
geht! Beim  \e\  in  [f'eb]  ist  die  Mittelzunge  ganz  abgeflacht, 
so  dass  die  Mittellinie  fast  genau  eine  Horizontale  bildet;  die 
Wölbung  der  Vorderzunge  weist  nach  dem  Zahndamm  hin. 
Beim  [/]  des  Diphthongen  \ei]  erhebt  sich  die  \'orderzunge,  in 
Übereinstimmung  mit  den  Verhältnissen  bei  den  drei  anderen 
Versuchspersonen,  zu  einer  Höhe  zwischen  der  für  [  li]  und 
für  [/]. 

[l'.i],  [f-.i],  Fig  31.  (/•]  in  [r.i]  steht  der  Vorderzungen- 
artikulation  nach  zwischen  [n\  und  [ih].  [£'\  in  [r.(]  ist  niedriger 
als  [f/>],  die  Zunge  liegt  flach,  mit  geringer  Wölbung  nach  dem 
hinteren  Hochgaumeu  hin. 

[a/],  [oi],  unbetontes  [i],  Fig.  32.  Beim  [/]  in  [a/]  steht 
die  Vorderzunge  etwas,  die  Mittelzunge  bedeutend  höher  als 
bei  [ib].  [j]  in  [oi]  zeigt  etwas  höhere  Vorderzungenhebung 
als  [/]  in  [a/].  Unbetontes  [i]  in  [^bcebl]  deckt  sich  der  Vorder- 
zungenstellung  nach  ungefähr  mit  [j]  in  [a/],  ist  also  etwas 
höher  als  [ib],  etwas  niedriger  als  [r]  in  [i'.i]. 

lA  U],  W'  f'io-  '33.  Auch  hier  ist,  wie  bei  H.  C,  die 
„konsonantische"  Enge  beim  [j]  in  [jo:.(]  bedeutend  weiter 
als  bei  dem  [i]  in  [ü],  etwas  geringer  als  beim  [/].  Die  kon- 
sonantische Funktion  des  [;]  ist  wieder  durch  sein  Engen- 
verhältnis zu  dem  ihm  silbisch  angeschlossenen  \'okal  bedingt: 
das  [y]  ist  enger  als  das  folgende  [o:]. 


1)  Der  Vokal  in  heap  klang  kaum  diphthongisch,   so  dass   er 
vielleicht  richtiger  mit  [i:]  •wiederzugeben  wäre. 
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Fig-.  32.     Südeug•li!^ch  (;J.  S.).    Oberes pli,  unteres flh: 

—  /  in  'bcebi:  —  —  —  —  /  in  Äai,  +   +    4-   +  -^  in  b^i. 

Heim  |7]  in  [  //]  beachte  man  die  deutliche  Senkung  der 
Mittel-  und  die  Hebung  der  Hinterzunge.  Bei  dem  „spiran- 
tischen" [r]  in  [ro:]  ist  die  geringe  Hebung  der  Vorderzunge 
bemerkenswert,  wie  beim  [j\  in  [j.^:.i]  offenbar  auch  durch 
die  niedrige  Zuugenstellung  des  folgenden  Vokals  bedingt. 


Fig-.  33.     .^^üdenglisch  (J.  S.).     .  . 
in  il, 


p li,  —  j  in  jo:.(. 
r  in  ro:. 


_  / 


4.  Schwedisch. 

Ich  gebe  für  das  Schwedische  nur  einen  Teil  der  bei 
meinen  Untersuchungen  erhaltenen  Lautbilder  wieder.  Der 
übrige  Teil  wird  in  einer  Arbeit  erscheinen,  in  der  HerrCand. 
Wessen  die  Ergebnisse  seiner  ausführlichen  Untersuchungen 
über  seine  eigene  Au.ssprache  darlegen  wird. 

B.  L.,  23  Jahre  alt,  geboren  im  Kirchspiel  Bo  fNerke. 
Mittelschweden),  Vater  aus  dem  südlichen  Östergötland,  Mutter 
aus    Göteborg.     Bis   zum    10.  Jahr  im   Kirchspiel    Bo    und   in 
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Helsini::l)orir,  vom  10.  bis  21.  Jahr  in  Xorrküping  (Östergötland), 
danacli  in  Köln  (Ilaudelslioclisclmle;.  Ausspraclieder  (Tcbilcleten 
in  ]\littelschweden  (Norrküping),  abgesehen  vom  Zäpf('hen-r(Süd- 
schueden). 

Normaler  Gaumen,  Abstand  zwischen  den  ersten  Backen- 
zähnen 29,8  mm,  zwischen  den  vierten  Backenzähnen  42,0  mm. 
Alle  Zähne  erhalten. 

Untersucht  wurden:  [hi:]  2,  [he:]  3,  [pip]  2,  \pep]  (wie 
in  peppar)  3,  [Jiij:]  3,  [ho:]  3,  [hü:]  (wie  in  hiid,  Haut)  5. 


K^ 

, 

■      / 

e-  ' 

£•' 

Fig.  34.     Schwedisch  (B.  L.)-     Oberes—  hij,  unteres—  /:>//>;  oberes 
he:,  unteres pe]). 


Das  „lauge  /"  ist  im  Schwedischen  (wie  auch  die  anderen 
hohen  Vokale  [u:],  [ij:]  nebst  [il:\)  deutlich  diphthongisch:  der 
Vokal  geht  am  Ende  in  eine  Art  Reibelaut  über  (statt  [i:] 
und  [y :]  wäre  also  genauer  [ij]  und  [yj]  zu  schreiben).  Es 
kommt  dies  in  unseren  Lautbildern  für  [i:]  und  [//.•]  in  der 
energischen  Hebung  des  vordersten  Teils  der  Vorderzunge 
gegen  den  Zalmdamm  zum  Ausdruck.  Zugleich  ist  aber  auch 
die  Mittelzunge  hoch  gegen  den  vorderen  Hochgaumen  gehoben. 
Beim  [e:]  ist  Vorder-  und  Mittelzunge  derart  gehoben,  dass 
zwischen  Zunge  und  Gaumen  vom  Zahndannu  an  bis  zum 
vorderen  Hochgaumen  ein  Kanal  von  gleichbleibender  Weite 
gebildet  wird;  vielleicht,  dass  die  Enge  nach  dem  vorderen 
Hochgaumen  hin  ein  wenig  zunimmt,  [/j  ist  sehr  viel  niedriger 
als  [/;,  und  auch  niedriger  als  [e:]:  ebenso  ist  [e]  beirächtlich 
niedriger  als  [e:]. 

Beim  [i/:]  ist  besonders  die  Hebung  der  Mittelzunge  be- 
trächtlich geringer  als  beim  [/;).  [o:]  ist  bedeutend  niedriger 
als  [e :],  auch  hier  besonders  die  Mittelzunge  stark  gesenkt. 
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Fig.  35.     Schwedisch  (B.  L.).     Oberes hij^  unteres 

oberes—  hy :,  unteres—  h0:\.  —  _  _    _  Jiu , 


pip; 


Über  die  Natur  des  [«.-J-Lautes  im  Schwedischen  (=  germ. 
ä,  z.  B.  hus,  Haus)  herrseht  immer  noch  Unsicherheit.  Sweet 
bestimmt  ihn  (Primer  of  Phonetics^,  S.  24)  als  hig;h-mixed- 
narrow-round.  Lundell  (Det  svenska  hmdsmalsalfabetet, 
1879,  S.  84)  bezeichnet  gleichfalls  den  Laut  als  high-mixed- 
round:  der  mittlere  Teil  der  Zunge  sei  gegen  den  hinteren 
Teil  des  harten  Gaumens  erhoben.  Lyttkens  und  AVulff 
drücken  sich  in  ihrer  Svenska  spräkets  Ijudlära,  1885,  worauf 
schon  Storni  hingewiesen,  recht  unbestimmt  aus:  die  Zunge 
soll  einmal  „vorn  oder  etwas  vor  dem  mittleren  Teil  gehoben", 
dann  die  „Stellung  ungefähr  wie  beim  e"  sein,  endlich  „die 
Hebung  am  mittleren  Teil  der  Zunge"  stattfinden.  Nach 
Storni  (Engl.  Phil.  I,r-,  S.  224)  ist  letztere  Bestimmung,  die 
mit  der  Sweets  übereinstimmt,  „sicher  die  richtige''.  Noreen 
bestimmt  (Vart  sprak  I,  1907,  S.  512)  unseren  Laut  als  hoch 
und  gespannt,  mit  normalerweise  derselben  Artikulationsstelle 
wie  z.  B.  e  in  engl,  men  oder  ai  in  frz.  aimer.  Nach  J  e  s  - 
persen  (Lehrb.  d.  Phon.,  S.  löl)  endlich  ist  der  schwedische 
[M]-Laut  nicht  immer  ausgeprägt  hoch ;  er  liegt  für  sein  Ohr 
oft  ebenso  nahe  bei  [öJ  wie  bei  [y\.  Er  ist  aber  auch  nach 
ihm  ein  Mittelzungenvokal,  bei  dem  die  Artikulation  der  Zunge 
gegen  den  Hochgaumen  stattfindet  i^analphabet.  Bezeichnung: 
y  3''  oder  5''). 

Bei  unserem  Sprecher  ist  es  aus  dem  Zungenriss  für  I«;] 
in  Fig.  'iM)  völlig  klar,  dass  dieser  Laut  nicht  als  Mittel- 
zungenvokal (mixed;,  wobei  also  die  Hauj)tliebung  der  Zunge 
gegen  den  Gaumen  in  der  Gegend  der  Weichgaumengrenze 
gerichtet  wäre,  bezeichnet  werden  kann.  Die  charakteristische 
Artikulation   wird  offenbar  von   der  Vorderzuuge   nach  Zahn- 
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dämm  und  Vordcrgaumen  hin  ausgeführt.  Die  stärkste  Enge 
findet  sicli  deutlich  gegenüber  dem  Zahndamm.  Das  [ü :]  ge- 
hört entschieden  zu  den  vorderen  Vokalen. 

Weiterhin  ist  es  auch  klar,  dass  das  \i(:\  hier  keinesfalls 
als  hoher  Vokal  bezeichnet  werden  kann.  Der  vordere  Teil 
der  Vorderzunge  steht  etwas  tiefer  als  bei  [e:],  zwischen  [0;] 
und  [//;],  ersterem  Laut  etwas  näher.  Der  hintere  Teil  der 
Vorderzunge  steht  bedeutend  tiefer  als  bei  [e:]  und  [y:],  ein 
wenig  höher  als  Iteim  [0;];  bezüglich  der  Höhe  stimmt  also 
unser  Befund  zu  Jespersens  Auffassung. 

5.  Norwegisch. 

Nur  wenige  Versuche  habe  ich  für  das  Norwegische 
ausführen  können.  Da  al)er  die  Versuchsperson  fast  vom 
ersten  Versuche  au  nicht  die  geringste  Behinderung  durch  den 
künstlichen  Gaumen  verspürte,  die  Laute  bei  den  Versuchen 
auch  sowohl  der  Versuchsperson  als  den  anwesenden  Zuhörern 
völlig  normal  erschienen  (abgesehen  vom  [/.•],  s.  unten),  trage 
ich  kein  Bedenken,  die  Versuche  hier  anzuführen. 

B.  R.,  43  Jahre  alt,  Schuldirektor,  aus  Röros  beiTrondhjem 
(Ostnorwegen). 

Gaumen  normal  gebildet.  Abstand  zwischen  den  ersten 
Backenzähnen  ca.  32  mm,  zwischen  den  vierten  Backenzähnen 
ca.  42  mm. 

Untersucht  wurden:  [hi:]  1,  [be:b]  1,  [bih]  1,  [by:]  (or- 
thogr.  bij,  Stadt)  1,  [hü:]  (wie  in  hus,  Haus)  2,  [bü:]  1, 
[bi(b\  1.  ' 
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Fig.  36.     Norwegiscli  (.ß.  li.).     Oberes—  bi:\  unteres—  he:h: 
blh\ hy:. 


Beim  \i:\  bildet   die  Zunge  mit  dem  Gaumen   einen   der 
Hauptsache  nach   gleichweiten  Kanal   vom  Zahndamm   an  bis 
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zum  mittleren  Hocliiraiiincn.  Der  Al)staii(l  der  Znii£:e  vom 
Gaumen  ist  vielleicht  ein  klein  wenig  zu  weit.  Wenii^stens 
hatten  wir  den  Eindruck,  als  wenn  das  [/.•]  bei  dem  leider 
einzigen  Versuch  etwas  ot'l'ener  als  normalerweise  klang.  Beim 
[e:]  steht  die  Zunge  in  ihrem  ganzen  Verlaute  längs  Vorder- 
und  Hochgaumen  niedriger  als  beim  [/;].  Das  kurze  [/J  in 
[bib]  zeigt  gleichfalls  eine  Senkung  gegenüber  [i:],  diese  ist 
aber,  selbst  wenn  wir  in  Rechnung  ziehen,  dass  die  [i;]-Kurve 
wahrscheinlich  ein  wenig  zu  niedrig  ausgefallen  ist,  bei  weitem 
nicht  so  stark  wie  im  Schwedischen,  Norddeutschen  oder 
Englischen,  was  auch  durchaus  dem  Gehörseindruck  entspricht; 
das  [/]  nimmt  hier  eine  Mittelstellung  zwischen  [i:]  und  [e:] 
ein.  [i/:]  ist  beträchtlich  niedriger  als  [i:],  die  Zunge  scheint 
sich  ein  wenig  über  die  [e;]-Stelluug  zu  erheben. 
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37.     Norwegisch  (B.  R.).     Oberes^ 
&e;ö;  —  hü::  .  .  . 


hüb. 


hi:-^  unteres  — 


Interessant  ist  der  Zungenriss  für  [m;|.  Hier  haben  wir 
unstreitig  einen  echten  „niixed"  Vokal  in  Sweets  und  Storms 
Sinne:  der  mittlere  Zungenrücken  ist  gegen  den  mittleren  Teil 
des  Gesamtgaumens,  d.  h.  ungefähr  gegen  die  Grenze  zwischen 
weichem  und  hartem  Gaumen,  gehoben.  Und  zwar  ist  das 
norwegische  [ä:]  hier  auch  deutlich  ein  hoher  Vokal,  wenn- 
gleich der  Abstand  des  höchsten  Teils  des  Zungenrückens  vom 
Gaumen  etwas  grösser  ist  als  beim  [i:].  Das  kurze  [il\  in  [büh]  (nur 
ein  Versuch)  zeigt  unter  der  Weichgaumengrenze  keine  Senkung 
gegenüber  [«.•],  nur  die  Vorderzunge  ist  etwas  weniger  hoch 
erhoben. 


6.  Französisch. 
E.  C.,    25  Jahre  alt,    Eltern  aus  Lothringen.     Bis    zum 
4.  Jahr  in  Recicourt  (Dep.  Meuse)  nahe  bei  Verdun,  vom  4.  bis 
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12.  .lalire  im  Dep.  Ardeunes,  20  km  südlieh  von  Vouziers,  vom 
12.  bis  18.  Jahre  auf  dem  Gymnasium  in  Charleville  (Norden  des 
Dep.  Ardennes),  vom  18.  bis  20.  Jahre  in  Lille  (Universität), 
dann  Militärjalir  in  Long-wy,  danach  in  Deutschland. 

Normal  gebildeter  Gaumen,  Abstand  zwischen  ersten 
Backenzähnen  28,9  mm,  zwischen  vierten  Backenzähnen  43  mm. 
Alle  Zähne  crhnlten. 

Untersucht  wurden:  Ipi']  2,  [pi'ij]  2,  [mi'iit]  1,  \pe']  4, 
[pe:]  1,  [me-]  1,  \fc :  c]  1,  [me.m]  1,  \vep]  („peppe'')  1,  [/-?•]  3, 
[py]  3,  [p<>'\  3,  lpz:v]  1,  f;jajL>a  ina^mi:]  2,  pa/m  nii^ma]  2, 
[papa  ma'fi/]  1,  [papa  fi/'ma]  1],  [nijt']  1,  \bije'\  1,  [ba'jn] 
Ij  b'Vl    1.   [p-Au:]   1. 

iMeine  Untersuchungen  über  die  französische  Aussprache 
im  Munde  dieser  Versuchsperson  haben  zu  Ergebnissen  geführt, 
die  sich  in  verschiedenen  Punkten  mit  denen  decken,  zu  welchen 
Rousselot  auf  Grund  gewöhnlicher  stomatoskopischer  Ver- 
suche in  seinen  Etudes  de  prononciations  parisienues  (La  Pa- 
role, 1899,  S.  481  ff.)  gelangt  ist,  in  anderen  Punkten  aller- 
dings von  ihnen  abweichen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  auslautenden  Vokale  in 
Fig.  38. 


Fig-.  38.     Französiöcli  (E.  C).     Oberes  —  pi\  mittleres  — 
—  Pf-;    oberes  —  —  —  —  ])y,  unteres  —  —  —  —  p0' 

p<}:c. 


pe',  unteres 
A-: 


Beim  [/']  bilden  Vorder-  und  Mittelzunge  längs  dem 
harten  Gaumen  vom  hinteren  Zahndanmi  an  bis  zum  mittleren 
Hochgaumen  einen  Kanal,  der  nach  dem  Hochgaumen  zu  ganz 
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imbedeiitond  an  Eilige  /uniiunit.  Der  Abstand  der  V()rder/un,£:e 
vom  nntorsten  Vordergaumen  l)eträgt  (>,!'  nini,  der  Mittelznngc 
vom  mittleren  Hochfjaumen  ö,2  mm.  Das  [r]  ist  hier  also 
nicht  nnl)eträehtli('h  niedrii^er  als  das  [/;]  in  meiner  nord- 
deutschen Aussprache,  es  ist  im  ganzen  genommen  ungetähr 
ebenso  hoch  wie  das  [i:]  in  der  mitteldeutschen  (pfälzischen) 
Aussprache,  höher  als  das  süddeutsche  [/';]  und  das  holländische 
[/;]  (vor  [/•]),  bedeutend  höher  als  der  letzte  Bestandteil  im 
englischen  [ri].  [e']  ist  dem  ganzen  Verlauf  der  Zunge  nach 
niedriger  als  [/•],  die  Senkung  betrifft  l)esonders  die  Vorder- 
zunge und  den  vorderen  Teil  der  Mittelzunge,  weniger  da- 
gegen die  hintere  Mittelzunge.  Der  Abstand  beträgt  für  das 
auslautende  [e]  zwischen  Vorderzunge  und  Vordergaumen 
S,2  mm,  zwischen  Mittelzunge  und  hinterem  Hartgaumen,  wo  die 
engste  Stelle  vorhanden  ist,  7,2  mm.  Das  französische  |e*]  ist  dem- 
nach beträchtlich  niedriger  als  das  norddeutsche  \e:],  höher 
als   das  süddeutsche   und   das  schwedische   [e:]. 

Vergleichen  wir  die  absoluten  Beträge  des  Zungen- 
Gaumenabstandes  bei  dem  französischen  [r]  hier  und  dem  nord- 
deutschen \e:]  (Fig.  38  und  5),  so  ergibt  sich  die  auf  den 
ersten  Blick  recht  befremdliche  Tatsache,  dass  das  norddeutsche 
[e:]  höher  ist  als  das  französische  [i*]!  Vielleicht  haben  wir 
die  Erklärung  hierfür  zum  Teil  darin  zu  suchen,  dass  beim 
französischen  [i"j  der  hintere  Teil  der  Mittelzunge  stärker  an 
der  Artikulation  teilnimmt  als  beim  norddeutschen  [e:];  der 
Zungen- Gaumenkanal  reicht  beim  französischen  \r]  bis  etwas 
hinter  die  Mitte  des  Hochgaumens,  beim  norddeutschen  [e:] 
dagegen  nur  bis  zum  vordersten  Teil  des  Hochgaumens.  Eine 
stärkere  Emporwölbung  der  Mittelzunge  bedingt  natürlich  eine 
Verkleinerung  des  über  dem  Kehlkopf  belegenen  Resonanzraums, 
somit  eine  Erhöhung  des  diesem  Resonanzraum  entsprechenden 
Partialtons  im  Vokalklange.  Und  auf  der  stärkeren  Hebung 
der  hinteren  Mittelzunge  beruht  es  wohl  auch,  wenn  das  fran- 
zösische \e']  trotz  seines  weit  grösseren  absoluten  Zungen- 
Gaumenalistandes  in  seinem  Klange  nicht  weit  von  dem  nord- 
deutschen \e:\  abzustehn  scheint.  Auf  ein  anderes  Moment, 
das  möglicherweise  noch  in  Betracht  zu  ziehen  wäre  —  ver- 
schiedene Kehlkopffunktion  —  komme  ich  weiter  unten  bei 
der  zusammenfassenden  Darstellung  unserer  Ergebnisse  zu 
sprechen. 
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[e']  steht  der  Zungcnstelliing  luich  von  \e'\  verhältnis- 
mässig: weiter  ab  als  l*']  von  [i  ].  Audi  liier  findet  sich  die 
stärkste  Enge  zwischen  Mittelzunge  und  hinterem  Teil  des 
Hücdigaumeus. 

Recht  interessant  ist.  was  unsere  Untersuchungen  über 
die  Artikulation  der  gerundeten  Vokale  \y,  o,  i]  in  ihrem 
Verhältnis  zu  den  ungerundeten  vorderen  Vokalen  ergeben 
haben.  Für  das  Deutsche  ist  es  ja  nunmehr  so  gut  wie  all- 
gemein anerkannt,  dass  die  Zungenstellung  beim  [y:]  nor- 
malerweise nicht  die  des  |i;],  beim  [i>:\  nicht  die  des  \e:\  ist, 
sondern  im  Verhältnis  zu  diesen  beträchtlich  gesenkt  ist:  \y:] 
ungefähr  =  gerundetes  [e:],  [o:]  =  gerundetes  [ä:]  (vergl.  oben 
S.  223).  Heim  französischen  [y]  und  [o]  soll  dagegen  nach 
der  jedenfalls  bis  vor  kurzem  noch  herrschenden  Ansicht  eine 
derartige  Senkung  nicht  stattfinden.  Nach  Sievers,  der 
gegenüber  Sweet  energisch  auf  die  Eigentümlichkeit  der 
Zungenstellung  bei  den  deutschen  [^]-[o'-Lauten  hinweist,  be- 
sitzt so  „das  Französische  —  —  —  ganz  allgemein  ä-  und 
ö-Laute,  welche  den  ungerundeten  Vordervokalen  i,  e,  w  fast 
ganz  genau  entsprechen"  (C4rundz.  d.  Phon.''.  S.  105).  Sweet 
gibt  noch  Primer  of  Phon.^  (1906),  S.  91  u.  a.  französisch  u 
in  2^ure  als  high-front-narrow-round,  en  in  ;je?<  als  mid-front- 
narrow-round  an,  ähnlich  Jespersen  in  seinen  Articulations 
of  Speech  sounds  (1889),  S. 77  f.,  und  Victor  scheint  sich  still- 
schweigend dieser  Ansieht  anzuschliessen.  Ilagelin  erklärte 
freilich  schon  1889  auf  Grund  seiner  stomatoskopisclien  Unter- 
suchungen an  verschiedenen  französischen  Sprechern  (Stoma- 
toskopiska  undersökningar  af  franska  spraklj'ud,  S.  S),  dass  das 
französische  [//]  =  |ej  mit  [w]  Lippenrundung,  [o]  =  ungefähr  [e] 
mit  [oj-Lippenrundung  sei.  Storni  (Engl.  Phil.  1-,  S.  331)  be- 
merkt dazu,  dass  ihm  das  im  Französischen  nicht  der  Fall  zu  sein 
scheine:  „Hagelin s  Ergebnisse  scheinen  entweder  individuelle 
Züge  oder  Resultate  ungenauer  Beobachtungen^' ;  ,,wenn  ich 
französisch  u  entrunde,  finde  ich  die  Zunge  fast  ebenso  hoch 
wie  beim  i."  Man  beachte  freilich  auch  schon  bei  SieTers 
und  Storm  die  Anwendung  des  vorsichtigen  ,,fast". 
Rousselot  scheint  dann  endgültig  in  die  landläufige  An- 
schauung Bresche  geschlagen  zu  haben.  In  seinen  Et.  d.  pron. 
paris.,  S.  499  stellt  er,  gleich  Hagel  in  auf  Grund  stomato- 
skopischer  Untersuchungen  —  ohne  indessen  seinen  Vorgänger 
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ZU  erwälinen  —  fest,  dass  das  frauzösisclie  {//]  iingcfälir  tuit 
[i'j-Zuii^^eustelluug,  das  [«»J  mit  der  Zun^custelluiif;  zwischen 
[a]  und  [e],  beträchtlich  niedriger  sogar  als  [e]  gesprochen 
wird  Diesen  experimentellen  Nachweisen  durch  Ilagelin 
und  Rousselot  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  wenn  Sweet  und 
Jespersen  in  neueren  Arbeiten  sich  bezüglich  der  Zungen- 
stellung beim  französischen  [y  (o)]  etwas  vorsichtiger  als 
früher  ausdrücken:  Sweet,  The  Sounds  of  English  (1908), 
S.  34:  „ —  —  —  bis  [i]  and  [y]  have  exactly  the  same 
tongue-position,  which  even  in  French  is  not  always  the  case"; 
Jespersen,  Lehrb.  d.  Phon.  (1904),  S.  143:  französisch  [?/] 
=  yS'Jf  oder  35< 

Die  Ergebnisse  bei  unserem  Sprecher  bestätigen  durchaus 
die  Feststellungen  Hagel  ins  und  Ron  sselots.  Beim  [//•]  in 
[py]  nimmt  der  vorderste  Teil  der  Zunge  ziemlich  genau  die 
Stellung  wie  beim  [e']  in  [pe']  ein,  der  hintere  Teil  der  Vorder- 
zunge und  die  Mittelzunge  gehen  aber  nicht  unbeträchtlich 
unter  die  [e"]-Linie  herunter.  Besonders  bemerkenswert  ist  die 
ausserordentlich  starke  Senkung  des  [0],  das  auch  hier,  wie 
in  der  Pariser  Aussprache,  sogar  sehr  beträchtlich  niedriger 
ist  als  das  [e']  in  [pe'].  Wir  wollen  hier  gleich  vorwegnehmen, 
dass  eben  diese  starke  Senkung  des  [o]  auch  für  den  zweiten 
unserer  französischen  Sprecher,  aus  dem  westlichen  Frank- 
reich, besteht.  Es  scheint  also,  dass  sie  als  für  die  fran- 
zösische Aussprache  überhaupt  gültig  zu  betrachten  ist.  Das 
französische  [y|  ist  sehr  viel  niedriger  als  das  norddeutsche 
[0;]  fvergl.  Fig.  b),  dagegen  lässt  es  sich  mit  dem  süd- 
deutschen [0;]  (Fig.  16)  vergleichen,  bei  dem  wohl  die  Mittel- 
zunge  etwas  höher,  die  Vorderzunge  dafür  aber  etwas  niedriger 
steht  als  beim  französischen  [o'].  Die  Zuugenlinie,  die  in  Fig. 
38  für  [o.-]  in  [po:v]  angegeben  ist,  kann  nicht  dieselbe  Zu- 
verlässigkeit beanspruchen  wie  die  übrigen  Linien.  Die  Zunge 
stand  so  niedrig,  dass  sie  nirgends  die  Spitzen  der  Bleifäden 
berübrte.  Mit  dem  Auge  wurde  der  Abstand  der  Zunge  von 
den  Spitzen  der  Bleifäden  geschätzt  und  danach  die  Linie 
gezeichnet. 

Die  Zungenstellung  beim  [?]  der  Pariser  Aussprache  be- 
stinmit  Rousselot,  a.  a.  0.,  S.  501,  als  ,,plus  pres  encore 
de  a  que  de  e",  und  hier  weicht  einmal  die  experimentelle  Be- 
stimmung von  der  sonst  in  der  Phonetik  geläufigen  Anschauung 
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über  diesen  Laut  niclit  ab.  Aucb  für  die  Aussprache  unseres 
Sprechers  gilt  der  Hauptsache  nach  diese  Definition  des  [?]- 
Lautes.  Die  Zunge  steht  im  grösseren  Teile  ihres  Verlaufes 
niedriger  als  [e'].  Der  [?]-Zungenriss  zeigt  aber  doch  einige 
Besonderheiten.  Im  Gegensatz  zu  allen  anderen  hier  untersuchten 
Vokalen  zeigt  das  [sj  eine  entschiedene  Abflachung  der  Mittel- 
zunge. Mit  dieser  Abflachung  hängt  einerseits  zusammen, 
dass  der  vorderste  Teil  der  Zunge  gegenüber  dem  Zahndamm 
sich  etwas  über  die  [£]-Linie  erhebt,  andererseits,  dass  die 
Hinterzungenlinie  nicht  so  rasch  abfällt  wie  bei  den  übrigen 
Vokalen.  Die  Hinterzunge  (Zungenwurzel;  ist  offenbar  beim 
[t"]  weit  stärker  als  sonst  der  hinteren  Scblundwand  genähert. 
Ob  diese  Zurückziehung  der  Hinterzunge  vielleicht  das  Primäre, 
das  die  Abflachung  der  Mittelzunge  Bedingende  und  etwas 
für  die  (französischen)  Nasalvokale  Charakteristisches  ist? 
Man  wird  vielleicht  den  Einwand  erheben  wollen,  dass  der 
weniger  steile  Abfall  der  Hinterzungenlinie  bei  unserem  [l'] 
hier  garnicht  dem  [e]  an  sich  zukommt,  sondern  auf  einer 
dialektischen  Aussprache  der  Lautverbindung  in  ))eruht,  wobei 
dem  Kasalvokal,  den  Zustand  einer  früheren  Sprachperiode 
vertretend,  ein  konsonantisches  [y]  folgt.  Diese  Aussprache 
soll  sich  gerade  in  den  ostfranzösischen  Mundarten  finden  (vergl. 
Storm,  Engl.  Phil.  I-,  S.  61),  und  unsere  Versuchsperson 
liat  ja,  von  lothringischen  Eltern  abstammend,  sein  Leben  im 
Osten  Frankreichs  zugebracht.  Ich  unterschätze  das  Gewicht 
dieses  Einwandes  nicht,  bemerke  aber  ausdrücklich,  dass  das 
[?•]  im  Munde  meines  Sprechers  völlig  homogen  klang,  am 
Ende  keine  Annäherung  an  einen  [7;] -Laut  zu  hören  war. 
Zum  physiologischen  Verständnis  dieser  [?]-Artikulation  ver- 
gleiche man  die  Bemerkung  Techmers  in  Internat.  Zs.  f. 
allgem.  Sprachwiss.  V,  S.  222  u.  a.,  wonach  die  Senkung  des 
Gaumensegels  mit  einer  unwillkürlichen  Zurückziehung  und 
schwachen  Hebung  der  Hinterzuuge  verbunden  ist. 

Es  gilt  im  allgemeinen  wohl  immer  noch  als  ein  Axiom, 
dass  Qualität  und  Quantität  der  Vokale  im  Französischen  un- 
abhängig voneinander  sind,  dass  beispielsweise  ein  langes  [/:] 
wie  in  [pirr]  und  ein  kurzes  wie  in  [pij^]  denselben  Grad 
von  Geschlossenheit  habe;  man  vergleiche  z.  B.  Jespersen, 
Lehrb.  d.  Phon.,  S.  184:  ,, Kurze  und  lange  Vokale  sind  ihrer 
Qualität    nach    gleich,    so    dass    nicht    die    Neigung  besteht, 


■die  langen  zu  diphthougiereü  oder  die  kurzen  breit  zu 
macheu." 

Hagel iu  hat  nun  al)er  bereits  in  seinen  Stomatosk. 
unders.,  1889,  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Art  der 
konsonantischen  Umgebung  nicht  ohne  Eiutluss  auf  die  Zungeu- 
hebung  eines  Vokals  zu  sein  scheint.  Er  hatte  bei  seinen 
Tier  französischen  Sprechern  gefunden,  dass  bei  den  vorderen 
Vokalen,  in  Verbindung  mit  einem  [;;]  gesprochen  (z.  B.  [j)i], 
[py],  [/>f]),  ein  bedeutend  geringeres  Gebiet  des  Gaumens  von 
der  Zunge  berührt  wurde,  die  Zungenstelluug  also  bedeutend 
niedriger  sein  musste  als  bei  denselben  ohne  Konsonant  ge- 
sprochenen Vokalen  [/,  i/,  e]. 

Rousselot  ist  dann  durch  seine  Untersuchungen  über 
•die  Pariser  Aussprache  dazu  geführt  worden,  neben  den  Reihen 
der  geschlossenen  und  der  offenen  Vokale  eine  besondere 
Reihe  von  „voyelles  moyennes"  aufzustellen,  die  eine  etwas 
niedrigere Zuugenstellung  als  die  entsprechenden,, geschlosseneu" 
haben.  Die  ,, voyelles  moyennes''  finden  sich  hauptsächlich  in 
betonter  Silbe  vor  stimmlosem  Verschlusslaut  und  vor  Doppel- 
konsonanz, fernerin  unbetonter  Silbe.  So  haben  wir  voyellefermee 
in  nid,  bu,  voyelle  moyeuue  in  2>iy>e,  hutte.  Das  i  in  der  ersten 
Silbe  von  midi  ist  moyen,  in  der  zweiten  ferme.  Die  Ur- 
sache der  Senkung  des  Vokals  erblickt  Rousselot  in  der 
durch  die  Stellung  in  unbetonter  Silbe  oder  vor  Konsonant 
bedingten  Kürzung:  „Les  differences  de  duree  se  lient  ä  des 
differences  daus  l'articulation*'  (La  Parole,  1899,  S.  521).  Ich 
bezweifle  nicht,  dass  Rousselot  mit  seinen  Aufstellungen  im 
wesentlichen  recht  hat,  nur  wäre  es  wünschenswert  gewesen,  dass 
seine  experimentellen  Beweise  stichhaltiger  ausgefallen  wären. 
Die  voyelles  moyennes,  d.  h.  die  Vokale  vor  Konsonanz  und 
die  unbetonten  Vokale,  hat  er  nicht  etwa  in  ihrem  natürlichen 
Zusammenhange,  sondern  isoliert  aussprechen  lassen!  Welch 
zweifelhaften  Wert  Versuche  mit  derart  unnatürlich  isolierten 
Vokalen  haben  müssen,  liegt  auf  der  Hand,  ist  durch  die 
Isolierung  doch  gerade  die  Bedingung  ihrer  besonderen  Natur 
—  die  Verbindung  mit  folgendem  Konsonanten,  die  Folge  von 
unbetonterund  betonter  Silbe — beseitigt.  Rousselot  ist  esdenn 
auch  nur  bei  einem  Teil  seiner  Versuchspersonen  gelungen, 
sie  zu  der  schweren  Kunst  der  Isolierung  unbetonter  Vokale 
zu  bringen.    Eigentümlicherweise  liegt  nun  aber  in  der  stomato- 
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skopischeu Methode  nichts,  was  Ron  sselot  zu  dieser  Massnahme 
gezwungen  hätte.  AVorti)aare  wie  pis  —  pfj^e,  hii  —  buva 
usw.  hätten  ihm  wohl  ein  geeignetes  ünteisuchungsmaterial 
abgegeben,  bei  dem  die  natürliche  Aussprache  hätte  bei- 
behalten werden  können. 
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Fig.  39.     Französisch  (E.  C).     Oberes pv,  unteres  . 

oberes  —  pipi  unteres  —  />f/j,  —  —  —  —  Diim. 


ps". 


Mein  eigenes  Material  bietet  einiges  zur  Beleuchtung 
dieser  Plagen.  Fig.  39  zeigt,  dass  die  Zungenartikulation 
bei  den  für  das  Gehör  entschieden  kurzen  [?']  in  [pip]  und  [e] 
in  [pep]  (Vokal  wie  z.  B.  in  dette)  sich  in  bemerkenswerter 
Weise  von  der  Artikulation  der  etwas  längeren  auslautenden 
[r]  in  [pi-]  und  [e']  in  [ps']  {paix)  unterscheidet:  die  Mittel- 
zunge ist  bei  den  Vokalen  vor  stimmlosem  Verschlusslaut  in 
beiden  Fällen  stark  gesenkt,  so  stark,  dass  die  stärkste  Enge 
nicht  mehr  wie  beim  auslautenden  Vokal  am  Hocbgaumen, 
sondern  am  Vordergaumen  hinter  dem  Zahndamm  stattfindet. 
Der  Abstand  beträgt  hier  bei  [pip]  i5,2  mm,  bei  [p^p]  15,2  mm. 
Gegenüber  dem  Zahndamm  ist  der  Abstand  ungefähr  derselbe 
bei  [pi']  und  [pip],  bei  [pe:]  und  [p^p],  zweifellos  aber  muss  die 
starke  Senkung  der  Mittelzunge  bei  den  Lauten  vor  [p]  einen 
entscheidenden  Einfluss  auf   den  Klang   des  Vokals    ausüben. 

[/]  in  [mim]  ist  dem  ganzen  Verlauf  der  Vorder-  und 
Mittelzunge  nach  nicht  unbeträchtlich  niedriger  als  das  [i]  in 
[pip].  Es  scheint  mir  nicht  unmöglich,  dass  dies  mit  der  Na- 
salierung zusammenhängt,  die  das  zwischen  zwei  Nasalen 
stehende  [i]  auch  im  Munde  meines  Sprechers  sicherlich  er- 
fahren hat. 
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Fig'.  40.     Französisch  (E.C.).   Oberes  —  /;  inma'7ni:,  oberes 

i  in  7Hi'ma;  unteres —  y  in  mavy\  unteres —  —  —  —  y  \n  fy'ma. 

Fig.  40  gibt  uns  über  den  Einfhiss  des  dynamischen 
Akzents  auf  die  Artikulation  Aufscbluss.  Die  Zungenbebung 
ist  bei  dem  dynamisch  schwächer  betonten  Vokal  [/]  in  [mi'm^], 
\y]  in  [fy'viü]  beträchtlich  niedriger  als  bei  den  entsprechenden 
betonten  Vokalen  [i:]  in  [m?i'mi:],  [ij'\  in  [mdi'vy].  Auch  hier 
betrifft  die  Senkung  besonders  die  Mittelzunge.  Die  starke 
Vor\V(ilbung  der  Vorderzunge  beim  [i]  in  [mi' invi\  dürfte  viel- 
leicht auf  einem  Zufall  beruhen.  Das  [/.•]  in  [mo/mi:]  ist  nicht 
unerheblich  höher  als  das  [r]  in  |/;r]  (s.  Fig.  38).  Auch  für 
das  Gehör  bestand  ein  Unterschied  zwischen  den  Lauten: 
meine  Aufzeichnungen  bei  den  Versuchen  geben  [m?t.'mi :] 
(langes  i),  aber  [pv]  (halblanges  i). 


Fig".  41.     Französisch  (E.  C).     Oberes  —  j  in  hije,  mittleres  —  ,/  in 
mje-,  unteres  —  j  in  haJA\ 7i  in  psin:, p  in  payi. 

Die    Senkung    der  hohen    und    mittelhohen  Vokale    vor 

dem    vorhergehenden     Laut 


stimmlosen     Konsonanten,     die 


—     230     — 

natürlich  Energie  entziehen  müssen,  und  ebenso  in  unbetonter 
Silbe  ist  eine  Erscheinung,  die,  wie  unsere  Untersuchungen 
gezeigt  haben,  keineswegs  auf  das  Französische  beschränkt 
ist.  Was  im  besonderen  die  Senkung  des  Vokals  in  nicht 
hauptbetonter  Silbe  betrifft,  so  ist  es  klar,  dass  es  sich  hierbei 
nicht  um  einen  in  allen  Fällen  gleichbleibenden  Senkungs- 
betrag handeln  kann,  sondern  dass  dieser  Betrag  in  direktem 
Verhältnis  zu  dem  Grade  der  Betontheit  des  betreffenden 
Vokals  stehn  muss. 

{jj  *^  7']'  Fig.  41.  Die  Zungenstellung  beim  {ß  zeigt 
hier  im  Französischen  eine  ähnlich  starke  Abhängigkeit  von 
der  Natur  der  benachbarten  Vokale  wie  im  Englischen.  Beim 
[/]  in  [mje-]  steht  die  Vorderzunge  dem  Vordergaumen  etwas, 
aber  nur  wenig,  näher  als  beim  [i:]  in  [pi:].  In  [hije']  ist 
das  [j]  etwas  gesenkt,  so  dass  die  Zunge  gegenüber  dem 
Vordergaumen  ungefähr  gleich  hoch  wie  beim  [r]  in  \pi] 
steht.  Sehr  stark  gesenkt  ist  die  Zunge  beim  [/]  in  [baja], 
wo  sie  nicht  unbeträchtlich  tiefer  steht  als  beim  [e]  in  [pe-]. 
Sowohl  in  [hije'\  als  in  [ba^ja.]  zeigt  aber  das  [j]  „relative" 
Enge  gegenüber  den  umgebenden  Vokalen:  im  ersteren  Falle 
ist  die  Zungenstellung  beim  \j]  höher  als  bei  dem  vorher- 
gehenden dynamisch  schwach  betonten  [i]  (vgl.  das  [/]  in 
[mi'ni^],  Fig.  40)  und  ebenso  höher  als  bei  dem  folgenden 
[e']  (vgl.  \pe'],  Fig.  38);  dass  das  [j]  in  [ba-j?i]  höher  ist 
als  beim  [«•]  wie  auch  [a],  ist  ohne  weiteres  klar. 

Der  j.palatale"  /?-Laut,  [y?],  wird  bekanntlich  im  Fran- 
zösischen auf  verschiedene  Weisen  gebildet.  Unsere  Figur 
zeigt  eine  Artikulation  des  \ji],  die  meines  Wissens  bisher  noch 
nicht  Beachtung  gefunden  iiat:  der  vordere  Teil  der  Vorder- 
zunge berührt  den  hinteren  Zahndamm,  die  Mittelzunge  be- 
rührt den  vorderen  Hochgaumen,  während  zwischen  diesen 
Stellen  die  Zunge  nicht  den  Gaumen  berührt.  Die  ursprüng- 
lichen Komponenten  der  fyz]- Artikulation,  [n]  und  \j],  kommen 
hier  trotz  der  Gleichzeitigkeit  noch  einigermassen  gesondert 
zum  Ausdruck.  Dass  eine  solche  Artikulation  auch  in  der 
Pariser  Aussprache  nicht  ungewöhnlich  ist,  zeigen  die  Palato- 
gramme  bei  Rousselot,  Et.  d.  pron.  paris.,  La  Parole,  1899, 
Fig.  195,   196,  256. 

Beim  [n :]  in  [paji:]  artikuliert  die  Zungenspitze  nicht 
denti-alveolar,  auch  nicht  alveolar,  sondern  präpalatal.     Es  be- 
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riilit  das  hauptsiic'lilich  darauf,  dass  das  n  lang:  ist.  Mit  der 
krUftiiToren  Artikulation  der  Vorder/unge  ist  häufig  zugleieli 
ein  Zurtickweiehen  der  Artikulationsstelle  verbunden,  mau  ver- 
gleiche bei  Rousselot,  a.  a.  0.,  die  Figuren  für  Bonn-Bonne 
(^Fig.  277,  278),  balballe  (275,  276),  hol  -  {caramjbole 
(267,  268). 

R.  B.,  2^6  Jahre  alt,  geboren  in  Montrichard,  Dep.  Loir- 
et-Cher,  nahe  bei  Blois,  aufgewachsen  in  Bleis  (Eltern  aus 
Dep.  Loir-et-Cher). 

Schmaler  und  verhältnismässig  hoher  Gaumen:  Abstand 
zwischen  den  ersten  Backenzähnen  21,8,  zwischen  den  vierten 
Backenzähnen  30,2  mm.     Alle  Zähne  erhalten. 

Untersucht  wurden :  [ami:]  (aniie)2,[ami']  (ami)  S,  [fe:] 
fee)  2,  [me:,ii\  2,  [niij:]  {mue)  2,  f^/y]  (pu)  2,  [po-]  (peut)  2. 

Bei  den  auslautenden  Vokalen  unterscheidet  unsere 
Versuchsperson  genau  zwischen  Halblänge  und  voller  Länge: 
letztere  findet  sieh  vor  etymologischem  Femiuin-e,  wie  in  amie, 
fee;  bisweilen,  aber  nicht  immer,  ist  auch  noch  nach  diesen 
langren  Vokalen  ein  ^-artiger  Abglitt  zu  hören. 


Fig.  42.     Westfranzösisch  (R.  B.).     Oberes  —  ami:, amr\ 

mittleres  —  fe:\  uuteres  —  ine:m\  oberes ^'«.V-*,  niittleres 

py\  unteres pe'. 


Das  lange  [i:]  ist,  wie  Fig.  42  zeigt,  mit  beträchtlich 
höherer  Zungenstellung  gebildet  als  das  halblange  \v]  in  ami, 
ebenso  [y.-]  mit  höherer  Zungenstellung  als  [//•].  Bei  [i:]  wie 
bei  [e:]  besteht  die  wesentliche  Artikulation  in  der  Erhebung 
der    Vorderzuuge   gegen    den    (unteren)    Vordergaumen.     Der 
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Zungen-Gauincnabstand  ist  beim  [/;]  hier  etwas  grösser  als 
bei  dem  anderen  französischen  Sprecher,  viel  grösser  als  beim 
norddentschen  [/;]. 

Im  übrigen  l)estätigen  die  Verhältnisse  zwischen  den 
einzelnen  Artikulationen,  was  wir  bei  der  Versuchsperson  aus 
dem  Osten  Frankreichs  gefunden  hatten:  auch  hier  sind  die 
gerundeten  Vokale  beträchtlich  niedriger  als  die  ungerundeten, 
[y:]  ist  sogar  bedeutend  niedriger  als  [e:],  [ir]  auch  hier  im 
Verhältnis  zu  [e:]  bedeutend  niedriger  als  [y:]  im  Verhältnis 
zu  [/;];  auch  hier  ist  [rr]  beträchtlich  niedriger  als  [f.-]. 

7.  Italienisch. 

6.  F.,  29  Jahre  alt,  geboren  in  Pomarance  bei  Volterra 
(Toskana),  Gymnasium  in  Siena,  Universität  in  Pisa  und  Flo- 
renz, die  letzten  zwei  Jahre  in  Deutschland. 

Vordergaumen  auf  Kosten  des  Hochgaumens  etwas  ver- 
längert, sonst  normal  gebildeter  Gaumen;  Abstand  zwischen 
den  ersten  Backenzähnen  30,2,  zwischen  den  vierten  Backen- 
zähnen 42,8  mm.     Alle  Zähne  erhalten. 

Untersucht  wurden:  [iiu.-mo]  4,  [mim:o]  4,  [me:mo]  4, 
[merma.]  4,  [msjn.-a]  3. 


Fig.  43.     Italienisch  (G.  F.).     Oberes—  mi:mo,  mittleres—  me:mo, 
unteres —  jns.'tna,  oberes inim:o,  unteres tn£in:a. 


[i:] — [e:] — [e:].  Das  [i:]  stellt  sich  bezüglich  der  Weite 
des  Zungen-Gaumenkanals  im  ganzen  dem  Französischen  sowie 
dem  Mittel-  und  Süddeutschen  an  die  Seite,  es  ist  bedeutend 
niedriger  als  das  norddeutsche  Vi:].     Die  stärkste  Enge  findet 


sich  hier  deutlich  zwischen  Vorderzuuge  und  unterem  Vorder- 
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gaumen.  Beim  [e:^'  ist  die  Ziin^a:e  in  allen  Teilen  und  /ienilicb 
gleiclnnässi^'  ge^^enübcr  [/;]  gesenkt,  [f.-]  ist  gciienüber  [e:] 
seLr  viel  mehr  gesenkt  als  [e:]  gegenüber  [«;],  und  zwar  bc 
trifft  die  Senkung  beim  [e:]  mehr  die  jMittcl-  als  die  Vorder- 
zunge. 

[/]  —  [/;],  [f]  —  [e:..  Bei  dem  gekürzten  [/]  vor  Geminata 
steht  die  Zunge  gegenüber  dem  unteren  Vordergaumen  und 
dem  Hoehgaumen  ein  klein  wenig  niedriger  als  beim  [l:],  im 
ganzen  aber  steht  die  Zungenstellung  dem  \i:]  bedeutend  näher 
als  dem  [e:].  Eine  deutlichere  Senkung  ist  beim  [c]  vor  Ge- 
minata gegenüber  langem  [e:]  vorhanden. 


Das  oben  mitgeteilte  Material  von  exakten  Jiestimmungen 
der  Zungenartikulation  bei  vorderen  Vokalen  ermöglicht  uns, 
einigen  Fragen  näher  zu  treten,  die  für  die  Systematik  der 
Vokale  von  grundlegender  Bedeutung  sind,  deren  Behandlung 
aber  bisher  mangels  sicherer  und  objektiver  Bestimmungen  der 
Zungenstelluugen  in  der  Luft  geschwebt  hat. 

Wenden  wir  uns  zunächst  der  Frage  nach  dem  Unter- 
schiede der  als  „narrow''  und  „wide",  gespannt  und  ungespannt, 
bezeichneten  Vokale  zu.  Nach  Bell,  dem  Begründer  der 
Kategorien  narrow  (primary)  und  wide,  sollte  bekanntlich  der 
Unterschied  zwischen  ihnen  in  einer  Zurückziehung  des  weichen 
Gaumens  und  Erweiterung  des  Pharynx  bei  den  wide  vowels 
bestehen.  Sweet  wandte  .sich  bei  seinem  Ausbau  des  Bell- 
schen  Systems  bald  von  dieser  Bestimmung  ab  und  verlegte 
den  wesentlichen  Unterschied  in  den  Spannungsgrad  und  die 
dadurch  bedingte  Form  der  Zunge.  In  seiner  letzten  phone- 
tischen Arbeit.  The  Sounds  of  English,  Oxford  1908,  definiert 
er  den  Unterschied  (S.  28)  folgendermassen:  „In  passing  from 
[/]  to  [(  the  passage  between  the  front  of  the  tongue  and 
the  palate  is  fürt  her  narrowed,  not  by  raising  the  whole  body 
of  the  tongue,  but  by  altering  its  shape:  in  a  narrow  vowel 
the  tongue  is  bunclied  up  or  made  convex  lengthways,  and 
there  is  a  feeling  of  tension  or  cleuching;  in  wide  vowels  the 
tongue  is  relaxed  and  comparatively  flattened.  The  change 
from  wide  to  narrow  may  l)e  illustrated  by  laying  the  band 
loosely  on  the  table,  and  then  tigthening  its  muscles  so  as  to 
draw  the  finger-tips  back  a  little,  and  raise  the  knuckles,  so 
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tliat  tlie  iipper  surface  of  tlie  band  beeomes  niore  convex/ 
Wülirend  also  beim  Überpmg  von  [i]  zu  [e]  der  Gesamtkrtrper 
der  Zunge  —  teilweise  durch  Senkung  des  Unterkiefers  — 
niedriger  gestellt  wird,  nimmt  die  Zunge  beim  [/]  und  beim 
[/]  als  Ganzes  dieselbe  Hühenstcllung  ein,  d.  li.  offenbar,  der 
Kieferwinkel  ist  bei  [/]  und  [/]  derselbe,  durch  die  Abflachung 
der  Zunge  (das  Zusammensinken  derselben  nach  S  i  e  v  e  r  s' 
Ausdruck;  wird  aber  hier  der  Kanal  zwischen  Zunge  und 
Gaumen  erweitert  (und  verlängert).  Diese  Erweiterung  kann 
so  weit  gehen,  dass  der  absolute  Abstand  der  Zunge  vom 
Gaumen  an  der  spezifischen  Artikulationsstelle  beim  [/]  dem 
Abstände  der  Zunge  beim  [e]  ganz  nahe  kommt;  wenn  wir 
trotzdem  das  [/]  immer  noch  als  [/]  hüren  und  es  nicht  mit 
dem  [e]  zusammenfällt,  so  liegt  das  eben  an  der  wesentlich 
verschiedenen  Gestalt  der  Zunge  in  den  beiden  Fällen,  kon- 
vex beim  [('],  flach  beim  /].  Aus  dem  low-wide  [ce]  in  man 
kann  man  durch  Hebung  des  Unterkiefers,  und  damit  der 
Zunge,  durch  [e]  zu  [/]  gelangen,  ohne  die  [^]-Stellung  zu 
passieren  (Sweet,  Primer  of  Phonetics^,  S.  20). 

Was  nun  zunächst  die  Rolle  betrifft,  die  der  Kiefer- 
winkel bei  der  Bildung  der  gespannten  und  ungespannten 
Vokale  spielt,  so  gibt  einerseits  Sweet  selbst  zu,  dass  die 
kontinuierliche  Zunahme  des  Abstaudes  der  Zunge  vom  Gau- 
men bei  der  Reihe  [i—e—ä]  nur  teilweise  auf  einer  Senkung 
des  Unterkiefers  beruht  („accompanied  by,  and  partly  depend 
on  the  raising  and  lowering  of  the  lower  jaw",  Sounds  of 
English,  S.  25),  teilweise  also  doch  wohl  auch  auf  einem 
Nachlassen  der  Konvexität,  einer  Abflachung  der  Zunge. 
Diese  mit  zunehmendem  Kieferwinkel  eintretende  Abflacliung 
der  Zunge  hat  zweifellos  in  einer  fortschreitenden  Entspannung 
des  Zungenmuskels  ihren  Grund.  Der  Grad  der  Spannung  ist 
bei  [e]  ein  anderer,  niedrigerer  als  bei  [i],  bei  [ä]  wieder  ein 
niedrigerer  als  bei  [e].  Auf  diesem  Umstände,  dass  bei  den 
niedrigeren  Vokalen  das  Älass  der  Zungenspannung  an  sich 
sehr  niedrig  ist,  beruht  ja  eben  die  altbekannte  Erfahrung, 
dass  hier  die  Unterscheidung  zwischen  „gespanntem"  und  „un- 
gespanntem" Vokal  so  äusserst  schwierig  ist,  dass  der  eine 
Phonetiker  das  [(>]  als  narrow,  der  andere  als  wide  auffasst. 
Ebenso  lehrt  die  Selbstbeobachtung,  dass  das  „ungespannte" 
[/]  mit  stärkerer  Zungenspannung  gebildet  wird  als  das  „un- 
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geppnnntc"  [f].  Ein  Spanmnifr^^nnteiscliied  ist  also  ebensosehr 
zwischen  den  Gliedern  der  Reihe  [/ — f — ä\  als  zwischen  denen 
der  Reihe  [/*—/]  und  [c — e]  vorhanden;  es  geht  mithin  nicht 
an,  den  IJeirriff  der  Zuni^enspannuni?  als  ein  absolutes  Unter- 
scheidungfsnierknial  für  [/,  e,  ä\  einerseits  und  [/,  e,  ar]  ander- 
seits zu  verwenden. 

Ebensowenig  ist  es  nun  aber  ni(ii;lich,  den  Kieferwinkel 
zu  diesem  Zwecke  zu  gebrauchen,  wie  Sweet  und  mit  ihm 
Sievers  implicite,  Western  es  ausdrücklich  tut:  bei  [i — <"] 
verschiedener,  bei  [/ — /]  gleicher  Kieferwinkel.  Leider  habe 
ich  nicht  Gelegenheit  gehabt,  den  Kieferwinkel  bei  den 
Vokalen  meiner  \'ersuehspersonen  direkt  messend  zu  bestimmen. 
Nachträglich  habe  ich  aber  die  Sache  wenigstens  an  mir 
selber  und  einer  der  englischen  V^ersuchspersonen  (W.  E.  H.) 
durch  Beobachtung  der  Kieferbewegung  beim  natürlichen  Aus- 
sprechen von  Wörtern  wie  Ilieh — hipp,  heap — Jiip  geprüft 
und  bin  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  dass  der  „ungespannte" 
Vokal  in  diesen  Fällen  mit  grösserem  Kieferwinkel  gebildet 
wird  als  der  entsprechende  „gespannte". 

Wenden  wir  uns  nun  unseren  Zungenrissen  zu,  um  zu 
sehen,  was  sie  über  die  Gestalt  der  Zunge  bei  den  gespannten 
und  ungespannten  Vokalen  aussagen.  Wir  betrachten  zunächst 
die  Bilder  für  die  norddeutsche  Aussprache  (E.  A.  M.),  in 
welcher  der  Unterschied  zwischen  gespannt  und  ungespannt 
anerkanntermassen  in  typischer  Ausprägung  besteht.  Wir 
sehen  hier  (Fig.  B),  dass  die  Zunge  bei  [/]  in  \hip]  in  dem 
hier  in  Betracht  kommenden  Teile  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
nach,  vom  Zungenblatt  bis  zur  Hinterzunge,  unter  die  [i\- 
Stellung  und  sogar  noch  unter  die  [e]  -  Stellung  gesenkt 
ist,  aber  diese  Senkung  geschieht  in  allen  Teilen  ziemlich 
gleichmässig,  von  einer  besonderen  Konvexität  des  [i]  im 
Gegensatz  zum  [/]  kann  nicht  die  Rede  sein.  Decken 
wir  Fig.  5  und  6  übereinander,  so  sehen  wir,  dass  die  Risse 
für  [0:]  und  für  [ip]  so  gut  wie  miteinander  zusammenfallen, 
nur  dass  bei  [ip]  sich  die  Vorderzunge  ein  wenig  mehr  dem 
Vordergaumen  und  den  Alveolen  nähert  als  bei  [0:].  Von 
einer  Ausbuckelung  bunching  up)  in  irgendeinem  Teile  der 
Zungenteile  bei  dem  zweifellos  „gespannten"  [0:]  und  einer 
dazu  gegensätzlichen  Abflachung  bei  dem  ebenso  zweifel- 
los   „ungespannten"     :/]    ist   nichts    wahrzunehmen.      Ebenso 
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können  wir  in  Fig.  6  bei  einem  Vei-fcleicli  von  [ij)]  und  [ä:})], 
wenn  wir  von  dem  Zurückweichen  der  Artikulation  bei  [«'.7^] 
nach  dem  llochgaumen  hin  absehen,  im  wesentlichen  den- 
selben Grad  von  Konvexität  bei  dem  uii-rcspaniiten  und  dem 
gesi)annten  Vokal  konstatieren. 

Betrachten  wir  ferner  die  Zungenrisse  für  das  Hollän- 
dische, in  dessen  Vokalsystem  ja  auch  der  unterschied  zwi- 
schen narrow  und  wide  stark  ausgeprägt  ist:  die  Risse 
(Fig.  21,  22)  für  die  ungespannten  Vokale  [j]  in  [i'Jm],  [t-]  in 
[ef],  [0]  in  [Zjf]  zeigen  keinen  wesentlichen  Unterschied  in 
der  Konvexität  gegenüber  dem  Riss  des  nächstliegenden  [ä:] 
in  \h((:r]  oder  des  [i/:]  in  [m(/:r\,  [//]  in  [mj/].  Desgleichen 
beim  Schwedischen  (Fig.  o4,  35):  die  Vorderzunge  weist  bei 
[/]  und  bei  [t]  die  gleiche  Konvexität  auf  wie  bei  dem  der 
Zungenstellung  nach  dazwischenliegenden  gespannten  [o:]. 

Auch  die  Risse  für  das  Mittel-  und  Süddeutsche  wie  für 
das  Norwegische  können  wir  für  diese  Frage  heranziehen:  ist 
liier  auch  der  Unterschied  zwischen  narrow  und  wide  bei 
\vcitem  nicht  so  ausgeprägt  wie  z.  B.  im  Norddeutschen,  so 
ist  er  doch  immerhin  vorhanden  und  dem  geübten  Beobachter 
deutlich  wahrnehmbar.  Im  Pfälzischen  (Fig.  14)  fällt  nun 
der  Riss  für  [ip]  mit  dem  für  [e:p]  im  wesentlichen  zusam- 
men, [€p]  ist  dem  ganzen  sichtbaren  Verlauf  der  Zunge  nach 
{e:p]  parallel,  im  Süddeutschen  zeigt  (Fig.  17)  [ijj]  w'csentlich 
die  gleiche  Konvexität  wie  [i:h]  und  [^7;],  im  Norwegischen 
(Fig.  .36)  verläuft  der  [/]-Riss  in  der  Mitte  zwischen  dem  [i:]- 
und  dem  [f';]-Riss  und  zeigt  keinerlei  Abtlachung. 

Endlich  das  Englische.  Nach  Sweet  sind  hier  freilich 
so  gut  wie  alle  Vokale  wide,  so  dass  ein  Vergleich  der  Risse 
von  [i  —  i]  usw.  für  unsere  Frage  fruchtlos  wäre.  Ich  will 
hier  nicht  auf  die  Frage  eingeben,  ob  Sweets  Standpunkt 
in  diesem  Punkte  wirklich  der  richtige  ist,  ob  nicht  innerhalb 
des  englischen  Vokalsystems;  für  sich  betrachtet,  ein  ähnlicher 
Gegensatz  zwischen  gespannten  und  ungespannten  oder,  ge- 
nauer gesagt,  stärker  gespannten  und  schwächer  gespannten 
Vokalen  besteht  wie  z.  B.  im  Norddeutschen.  Aber  einen 
der  von  uns  untersuchten  englischen  Vokale  wenigstens  erkerint 
auch  Sweet  rückhaltlos  als  narrow^  an:  den  V^okal  in  hair 
(in  unserer  Umschrift  durch  [e-]  wiedergegeben).  Zweifellos 
wide  sind  die  Vokale  in  bid,  bed.     Vergleichen    wir  nun  die 
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Zimgenrisse  für  das  irespannte  [e'{.f)]  mit  denen  für  die  un- 
gespannten [/]  und  [y]  bei  den  drei  südenglisclien  Sprechern, 
für  die  solche  vorliei^en,  F'\g.  26,  29,  31,  so  sehen  wir,  dass 
auch  hier  die  Zunjjeni::estalt  bei  dem  gespannten  Laut  sich 
durchaus  nicht  durch  eine  besondere  Konvexität  von  der  bei 
den  ungespannten  Lauten  unterscheidet. 

Unsere  Untersuchung  führt  uns  also  zu  dem  Schlüsse, 
dass  der  Unterschied  zwischen  den  sog.  gespannten 
(narrow)  und  un gespannten  (wide)  Vokalen  nicht 
durch  eine  Verschiedenheit  der  Zungengestalt  in 
dem  Sinne  bedingt  ist,  dass  bei  ersteren  die  Zunge 
konvex  gestaltet,  bei  letzteren  abgeflacht  wäre.  Die 
Konvexität  der  Zunge  hängt  innerhalb  eines  und  desselben 
Vokalsystems  im  wesentlichen  nur  von  der  absoluten  Erhe- 
bung der  Zunge  ab.  Je  höher  die  Zungenstellung,  um  so 
konvexer  die  Zunge,  je  niedriger  die  Zungenstellung,  um  so 
abgeflachter  auch  die  Zunge.  Betrachten  wir  die  Vokale 
lediglich  von  dem  Gesichtspunkt  der  Zuugenartikulation  aus, 
so  ist  also  für  die  sog.  ungespannten  Vokale  (/,  s,  w,  r,  o 
usw.)  in  derselben  Weise  die  Höhen  Stellung  der  Zunge 
charakteristisch  wie  für  die  sog.  gespannten  Vokale  (/,  e,  ä, 
y,  II  usw.),  und  in  einem  System,  das  die  Vokale  lediglich 
nach  der  Zungenartikulation  anordnet,  wären  die  gespannten 
und  ungespaunten  Vokale  (einer  und  derselben  vertikalen 
Vokalreihe)  nicht  nel)en einander  als  zwei  disparate  Gruppen, 
sondern  in  einer  Gruppe  nacheinander  nach  der  Höhenstel- 
lung der  Zunge  zu  ordnen. 

Trotz  dieser  Kontinuität  der  Zungenstellungen  besteht 
aber  doch  die  Sweetsche  Beobachtung  zu  Recht,  dass  man 
von  einem  niedrigen  „ungespannten"  Vokal  zu  immer  höheren 
aufsteigen  kann,  ohne  je  einen  „gespannten"  Vokal  zu  pas- 
sieren. Nur  hat  Sweet  die  Erscheinung  unrichtig  gedeutet, 
wenn  er  sie  auf  eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  Zungen- 
gestalt bei  den  gespannten  und  ungespannten  Vokalen  zurück- 
führte. Ein  anderer  Faktor  ist  es,  der  diese  beiden  Gruppen 
von  Vokalen  von  einander  scheidet.  Schon  Sievers  hat 
darauf  hingewiesen,  dass  der  Spanuungsunterschied  zwischen 
den  gespannten  und  ungespannten  Vokalen  sich  nicht  auf  die 
Zunge  allein  beschränkt,  sondern  bei  allen  an  der  Lautbildung 
aktiv  beteiligten  Organen,    namentlich    auch    bei    den  Stimm- 
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Uändern  wiedeikelirt.  "Während  bei  den  gespannten  Vokalen, 
z.  li.  beim  Aussprechen  der  [/,  e,  ü,  a]  im  Norddeutschen, 
die  ^Stimmbänder  ziemlich  kräftig  gegeneinander  gepresst  sind, 
ist  diese  Pressung  bei  den  iinges|)annten  [/,  t:,  &  merklich 
geringer.  Diese  geringere  Pressung  hat  zur  Folge,  dass  bei 
den  ungespannten  Vokalen  eine  grössere  Quantität  Luft  durch 
die  Stimmritze  hindurchstreichen  kann,  d.  h.  die  ungespannteu 
Vokale  sind  gegenüber  den  gespannten  etwas  behaucht'). 

In  dem  verschiedenen  Grade  der  Stimmbandpressung 
und  der  dadurch  bedingten  Verschiedenheit  des  durchstreichen- 
den Atemquantums,  der  „Luftfüllung"  der  hervorgebrachten 
Laute,  erblicke  ich  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
den  gespannten  und  den  ungespannten  Vokalen.  Dieser  Unter- 
schied bleibt  deutlich  auch  noch  da  bestehen,  wo  der  auf 
einer  Verschiedenheit  der  Zungenhebuug  beruhende  Unter- 
schied im  Spannungsgefühl  gleich  oder  fast  gleich  Null  ist. 
So  nimmt  die  Zunge  bei  den  Vokalen  in  [za:t\  und  [za.t]  nach 
norddeutscher  Aussprache  wesentlich  die  gleiche  Stellung  ein, 
und  demgeniäss  ist  auch  das  Spanuungsgefühl,  soweit  die 
Zunge  allein  in  Betracht  kommt-),  das  gleiche.  Aber  beim 
[a]    ist    die  Kontraktion    der    Kehlkopfmuskeln    geringer    und 


1)  Bei  der  g-eringen  Aiishildiing  des  Muskelgefühls  in  den 
hinteren  und  unteren  Teilen  des  Sprechapparats  wird  eine  stärkere 
Pressung-  der  Stimmbänder  leicht  als  eine  Kontraktion,  eine  Ver- 
■eng-erung-  der  Kehlkopfgegend  und  ein  Nachlassen  der  Pressung* 
als  eine  Erweiterung-  dieser  Gegend  empfunden.  Beils  Definition 
der  Wide  vowels  als  mit  einer  Erweiterung-  des  Pharynx  verbunden 
dürfte  demnach  wohl  als  eine  unrichtige  Deutung'  des  mit  der  ge- 
ringeren Stinimbandpressung-  bei  den  ungespannteu  Vokalen  ver- 
bundenen Gefühls  aufzufassen  sein. 

2)  Es  bedarf  nicht  geringer  Übung,  sich  des  wirklichen 
Masses  der  Zungenmuskelspannung'  bei  einem  Vergleich  zwischen 
g-espannten  und  ungespannteu  Vokalen  bewusst  zu  werden,  da  hier 
unter  natürlichen  Verhältnissen  auch  stets  ein  Unterschied  in  der 
Zeitdauer  der  Vokale  vorhanden  ist.  So  erscheint  wohl  dem  Un- 
g-eübten  das  [a:\  in  [za:t]  allein  schon  deshalb  stärker,  wenn  auch 
nicht  viel  stärker,  gespannt  als  das  [a]  in  [za.t],  weil  im  ersteren 
Fall  die  Zunge  eben  längere  Zeit  in  ihrem  Spannungszustand  ge- 
halten wird,  das  Gesamtmass  aufgewendeter  Arbeit  also  grösser  ist 
als  beim  [a]  des  [za.t].  Weiterhin  ist  es  natürlich  auch  anfangs 
recht  schwierig-,  aus  dem  Gesamtspannungsgefühl  herauszusondern, 
was  auf  Rechnung  des  Zxingeumuskels  und  was  auf  Rechnung  der 
Kehlkopf-  und  anderen  Muskeln  zu  setzen  ist. 
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daher  auch  das  Gesanitspaniuin^'Sirefiilil  gerinjxer  als  beim  [a;], 
so  dass  wir  aus  diesem  Grunde  das  [a]  mit  vollem  Fug  als 
weniger  gespannt,  „ungespannt",  gegenüber  dem  stärker  ge- 
spannten [a:]  bezeichnen  können. 

Um  nun  auf  die  oben  angeführte  Beobachtung  Sweets 
zurückzukommen.  Wenn  wir,  von  einem  gespannten  niedrigen 
vorderen  Vokal  »etwa  [(«:]  in  schwed.  [herrsi])  ausgehend,  die 
Zunge  fortschreitend  heben,  passieren  wir  sehr  wohl  die 
Zungenstellungeu  ungespanuter  Vokale,  so  in  der  Nähe  des 
[ä:]  die  des  [/]  nach  nordostdeutscher  Aussprache  (s.  oben 
Fig.  6),  dass  aber  nicht  ein  wirklicher  [/]-Laut,  sondern  ein 
[ö;]-Laut  zustande  kommt,  liegt  an  der  kräftigen  Stimmband - 
pressung,  die  wir  von  Anfang  au  bei  unserem  Versuche  an- 
gewandt haben.  Fixieren  wir  die  Zunge  in  der  für  den  [«;]- 
Laut  charakteristischen  Stellung,  und  lassen  wür  dann  die 
Stinmibandpressuug  nach,  so  dass  der  Atem  in  grösserer  Masse 
die  Mundhöhle  durchströmt,  so  geht  der  „gespannte"  [rt;]-Laut 
—  also  bei  gleicher  Zungenstellung  —  in  einen  Laut  ungefähr 
gleich  dem  des  „ungespannteu"  [/]-Lautes  über.  Das  nord- 
ostdeutsche [/]  ist  ungefähr  ein  [ä]  mit  schwacher  Stimm- 
bandpressung, das  [ä:]  ungefähr  ein  [/;]  mit  starker  Stimm- 
bandpressung. 

Weshalb  erscheint  uns  nun  aber  das  [/]  trotz  seiner  [ä]- 
Zungenstellung,  dem  Klange  nach  mehr  mit  dem  [i:]-  als  mit 
dem  [rt:]-Laut  verwandt?  Es  hat  das  seine  mehrfachen  Ur- 
sachen. Zunächst  spielt  hierbei  das  orthographische  Schrift- 
bild, das  den  [/]-  und  den  [/.v-Laut  mit  dem  gleichen  Buch- 
staben i  wiedergibt,  offenbar  eine  äusserst  wichtige  Rolle. 
Dazu  kommt  aber  noch  ein  anderer  Umstand.  Der  [i;j-Laut 
geht  in  unbetonter  Stellung  im  Satze  infolge  des  damit  ver- 
bundenen Nachlassens  der  Zungenspanuung,  d.  h.  Zungen- 
hebuug,  und  auch  Nachlassens  der  Stimmbandpressung  in  [/] 
über  ^s.  oben  Fig.  25,  [h/:]  und  [hi  'luef]),  so  dass  hierdurch 
eine  starke  Assoziation  zwischen  den  Vorstellungen  des  [i:]- 
und  des  [/^-Klanges  geschaffen  wird.  Endlich  noch  ein  aku- 
stisches Moment.  Brücke  und  Sievers  meinen  zwar,  dass 
das  Nachla.ssen  der  Kehlkopfspannung  (Stimmbandi)ressungj 
eine  „Verdumpfung"  des  Vokalklanges  herbeiführe.  Sie  hatten 
dabei  natürlich  Vokalpaare  wie  [i] — [/],  [(^] — [e]  usw.  im  Auge. 
Hier  trägt  aber    au  der  Verdumpfuug  —  wenn  hierunter  das 
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relative  Ilervortreteu  tieferer  Teiltöne  zu  versteben  ist  — 
sicher  die,  ihrem  Betrage  nach  jenen  Forschern  unbekannte, 
Senkung  der  Zunge  die  Hauptschuld.  Mir  scheint  im  Gegen- 
teil das  Nachlassen  der  Stimnibandpressung  bei  den  mittel- 
hohen und  niederen  Vokalen  eine  Aufhellung  des  Klanges  zu 
bewirken,  die  ich,  zum  Teil  wenigstens,  auf  das  stärkere  Her- 
vortreten der  bellgefärbten  Reibegeräusche  zurückführen  möchte, 
die  bei  den  ungespannten  Vokalen  der  kräftiger  durchstreichende 
Atem  an  den  Wänden  des  Ansatzrohrs  erzeugt. 

Von  allen  bisher  aufgestellten  Vokalsystemen  hat  das 
Bell-Sw  e  etsche  dank  seiner  scharfen  Sonderung  der  ein- 
zelnen Faktoren,  die  für  die  Vokalbildung  in  Betracht  kommen, 
den  meisten  Anklang  gefunden.  Bestechend  musste  vor  allem 
die  wundervolle,  zum  Registrieren  einladende  Klarheit  des 
Grundschemas  wirken:  die  Bewegung  des  wichtigsten  Artiku- 
lationsorgans, der  Zunge,  wird  in  eine  vertikale  und  eine 
horizontale  Komponente  zerlegt,  die  vertikale  und  die  hori- 
zontale Zungenbewegung  in  je  drei  Stufen  geteilt  und  auf 
diese  "Weise  ein  3x3-Felderschema  erhalten,  in  das  sich 
scheinbar  durch  einfache  Bestimmung  der  Zungenstellung  in 
senkrechter  und  wagerechter  Richtung  sämtliche  vorkommen- 
den Vokale  wie  in  einem  Koordinatensystem  mit  mathema- 
tischer Genauigkeit  einzeichnen  lassen  müssen. 

In  der  Tat  müsste  dies  möglich  sein,  wenn  nur  die 
Zunge  sich  —  auch  nur  schematisch  —  als  punktförmiges 
Gebilde  betrachten  Hesse,  und  wenn  der  Raum,  in  welchem 
sich  diese  Punktzunge  bewegte,  im  senkrechten  Durchschnitt 
die  Gestalt  eines  rechtwinkligen  Koordinatensystems  hätte. 
Beides  ist  nicht  der  Fall,  und  so  hat  es  sich  denn  auch  in 
der  Praxis  gezeigt,  dass  nicht  wenige  Vokallaute  einer  Ein- 
fügung in  das  Bell -Sweet  sehe  System  durchaus  widerstreben, 
oder  dass  jedenfalls  eine  Einigung  über  den  ihnen  zustehenden 
Platz  im  Schema  nicht  hat  erzielt  werden  können. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  unsere  exakten  Bestimmungen 
der  Zungenstelluug  bei  verschiedenen  Vokalen  zu  den  üblichen 
Bestimmungen  derselben  nach  dem  Bell-Sweetschen  System 
verhalten,  so  zeigt  es  sieh,  dass  Schwierigkeiten  sogar  bei 
Lauten  bestehen,  deren  Stellung  im  System  bisher  für  a  priori 
klar  und  unanfechtbar  gegolten  hat. 
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Die  naclistelieiule  Taholle  i;il)t  eine  übersieht  über  die 
Ergebnisse  unserer  L'ntersncliuniien  be/iij,''lieli  der  Zuni;'eniiühe 
der  einzelnen  Vokale.  Die  Znlilen  bezeichnen  dabei  den 
durehsehnittlichen  Absfand  der  Vorder-  und  Mittelzunge 
vom  Munddaeh  (=  Alveolen  +  llartgauniem.  Dieser  durch- 
schnittliche Abstand  wurde  in  der  Weise  bestimmt,  dass  bei 
jedem  Riss  die  Kontur  des  Munddaches  vom  Zahnansatz  bis 
zur  Grenze  zwischen  Hart-  und  Weichgaumeu  in  9  gleiche 
Abschnitte  geteilt,  die  Entfernung  jedes  der  10  Greuzpuukte 
dieser  Abschnitte  von  dem  gegenüberliegenden  Zungenteil  be- 
stimmt')  und  aus  den  10  Werten  das  arithmetische  Mittel 
genommen  wurde.  Der  durchschnittliche  Abstand  der  Zunge 
vom  Gaumen  scheint  mir  im  ganzen  genommen  einen  besseren 
Ausdruck  für  die  Höhenstelluug  der  Zunge  abzugeben  als  der 
Abstand  an  der  Stelle  der  grössten  Annäherung  von  Zunge 
und  Gaumen.  Denn  stellen  wir  uns  vor,  dass  bei  einem  Laut 
die  Zungenlinie  in  einem  gleichmässigen  Abstand  von  10  mm 
vom  Gaumen  verläuft,  bei  einem  anderen  Laut  die  Zunge 
gegenüber  den  Alveolen  zwar  gleichfalls  einen  Abstand  von 
10  mm  aufweist,  von  hier  ab  aber  nach  Vorder-  und  Hoch- 
gauiuen  zu  der  Abstand  der  Zunge  stark  zuninmit,  so  wird 
diese  Verschiedenheit  notgedrungen  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss  auf  den  Vokalklang  ausüben.  Berücksichtigen  wir  nur 
den  Abstand  an  der  engsten  Stelle,  so  erscheinen  beide  Vo- 
kale als  gleich  hoch,  in  dem  Durchschnittswert  des  Abstandes 
dagegen  kommt  die  vorauszusetzende  Verschiedenheit  der  beiden 
Laute  zur  Geltung.  Im  übrigen  ist  es  für  die  nachfolgenden 
Betrachtungen  von  keinem  wesentlichen  Belang,  ob  man  bei 
ihnen  von  dem  durciischnittlichen  Abstand  oder  dem  Mindest- 
abstand der  Zunge  vom  Gaumen  ausgeht. 

Die  Gebiete  der  „hohen",  „mittelhohen"  und  „niedrigen" 
Vokale  grenzt  Sweet  (Sounds  of  English,  S.  25)  so  ab,  dass 
bei  einem  hohen  Vokal  die  Zunge  so  hoch  gehoben  und  dem 
Gaumen  so  weit  genähert  wird,  als  es  möglich  ist,  ohne  ein 
hörbares  Reibungsgeräusch  zu  verursachen,  während  der  ent- 
sprechende niedrige  Vokal  erhalten  wird,  wenn  die  Zunge 
aus  dieser  Stellung  so  weit  als  möglich    gesenkt    wird,    ohne 


1)  Die  Abstniid.slinie  stand  dabei  senkrecht  auf  der  zwischen 
Gaiiiiien-  und  Zungeukontur  gezogenen  Mittellinie. 

Festschrift  Victor.  16 
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Durchschiiittlicber  Abstand  der  Zunge  in  mm  vom 
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Torder-  und  Hochiraiinien  hei  vorderen  Yokaleii. 
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im  übrigeu  die  relative  Stellung  von  Zunge  und  Gaumen  zu 
verändern.  Wenn  die  Zunge  l)eini  Übergang  von  der  letzteren 
zur  ersteron  Stellung  genau  in  der  iMitte  („exactly  half- 
way")  Halt  macht,  erhalten  wir  den  normalen  mittelhohen 
Vokal.  Als  typische  Vertreter  der  drei  vorderen  Vokalstufen 
führt  Sweet  (a.  a.  0.,  S.  20)  die  Vokale  in  frz.  .<./,  frz.  dU, 
engl,  air  an.  Diese  Vorstellung,  dass  das  [e],  typisch  ver- 
treten durch  den  Vokal  in  frz.  ete,  artikulatorisch  so  ziemlich 
genau  in  der  Mitte  zwis?chen  den  beiden  Extremen  [i]  und  [ce] 
liegt,  dürfte  wohl  als  die  herrschende  zu  betrachten  sein. 

Wir  haben  schon  oben  gelegentlich  der  Besprechung  der 
Röntgenlautbilder  kurz  darauf  hingewiesen,  dass  das  norddtsch. 
[e]  unmöglich  als  mittelhoher  Vokal  im  Verhältnis  zu  [i]  und 
[aY)  bezeichnet  werden  kann,  wenn  man  dabei  an  eine  räum- 
liche Mitte  zwischen  den  extremen  Vokalen  denkt.  Die  Er- 
gebnisse der  plastographischen  Versuche  bestätigen  dies  durch- 
aus. So  beträgt  der  Abstand  der  Zunge  vom  Munddach  beim 
frz.  [/]  6,4  mm,  beim  frz.  [e]  8,7  mm,  beim  frz.  [&]  m[pi):v], 
das  allgemein,  auch  von  Sweet,  als  typisch  niedriger  vor- 
derer Vokal  bezeichnet  wird,  28,4  mm,  also  zwischen  [/]  und 
[e]  ein  Abstand  von  2,8  mm,  zwischen  [e]  und  [^i  ein  solcher 
von  19,7  niml  Und  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  im  Schwe- 
dischen, w^o  die  Zungeusenkung  von  [/]  zu  [e]  weniger  als 
2,3  mm,  von  [e]  zu  dem  nur  etwa  gesenkt  mittelhoheu  [o]  be- 
reits 6,0  mm  beträgt.  Im  Italienischen  beträgt  der  Höhen- 
unterschied zwischen  [/]  und  [e]  1,5  mm,  zwischen  [e]  und  dem 
gleichfalls  noch  nicht  typisch  niedrigen  [e]  4,5  mm. 

Gegen  die  angeführten  Zahlen  lässt  sieh  nicht  gut  der 
beliebte  Einwand  erheben,  dass  es.  sich  um  lediglich  indivi- 
duelle Aussprachen  handle,  oder  dass  der  „Apparat  im  Munde" 
den  Ergebnissen  alle  Glaubwürdigkeit  raube.  Für  das  Deutsche 
sind  mit  einer  ganz  anderen  Methode,  der  röntgenographischen, 
ohne  irgendwelchen  Apparat  im  Munde  ^)  der  Hauptsache  nach 
völlig  dieselben  Ergebnisse  bezüglich  des  Zungenhöhenverhält- 


1)  Bei  dem  richtiger  hier  zu  vergleichenden  [(r]-Laut  (wie  in 
schwed.  lära)  dürfte  die  Vorderzunge  nicht  sehr  viel  höher  stehen 
als  beim  [a]. 

2)  Siehe  M.  Scheier,  Die  Bedeutung  des  Röntgenverfahrens 
für  die  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache,  Tat".  I,  IV  und  V. 
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nisses  von  f/J,  [e]  und  [a]  erhalten  worden,  und  für  das  Frau- 
zösiselie  stinuuen  meine  Ergehnisse  mit  den  von  Ronssclot  an 
verschiedenen  Pariser  Spreehern  erhaltenen  ttbereiu. 

Hält  man  an  einer  Dreiteilung;  der  vertikalen  Vokal- 
reihen fest,  und  geht  man  davon  aus,  dass  die  einzelneu 
Stufen  in  räumlich  ungefähr  gleichen  Abständen  voneinander 
liegen  sollen,  so  ist  es  also  mit  den  Tatsachen  unvereinbar, 
nordd.  [e]  wie  in  See,  frz.  [e]  wie  in  efe,  schwed.  [e]  in  se, 
ital.  [e]  in  sero  als  mittelhohe  Vokale  anzusetzen,  auch  nicht 
in  der  Weise,  dass  man  sie  als  erhöht  (raised)  mittlere  Vokale 
bezeichnet.  Die  [eJ-Laute  schliesscn  sich  vielmehr  in  diesen 
Sprachen  augenscheinlich  mit  den  [i]-Lauten  zu  einer  Haupt- 
stufe, derjenigen  der  hohen  Vokale,  zusammen,  so  dass,  wenn 
man  [i]  als  typischen  Vertreter  dieser  Stufe  annimmt,  [e]  als 
gesenkt  hoher  Vokal  zu  bezeichnen  ist.  Die  Stufe  der  mittel- 
hohen Vokale  ist  im  Französischen,  wie  ein  Blick  auf  die 
vorstehende  Tabelle  und  vor  allem  auf  Fig.  38  lehrt,  durch 
die  Vokale  [e]  in  paix,  [0]  in  pen,  [e]  in  /in  vertreten,  wäh- 
rend [d]  in  j^citve  (nebst  [5]  in  un)  die  Stufe  der  niedrigen 
Vokale  darstellt. 

Will  man  die  [/]-  und  [e]- Vokale  nicht  in  einer  Haupt- 
stufe vereinigen,  so  bleibt  offenbar  nichts  anderes  übrig,  als 
von  der  Dreiteilung  der  vorderen  Vokalreihe  abzugehen  und 
vier  oder  gar  mehr  Stufen  aufzustellen. 

Dass  bei  dem  „ungespannten"  [/],  wie  es  im  Nord- 
deutschen, Südenglischen,  Holländischen  ausgesprochen  wird, 
die  Höhenstellung  der  Zunge  niedriger  ist  als  bei  den  „ge- 
spannten "^  [/]  derselben  Sprachen,  ist  ja  allgemein  anerkannt. 
Es  dürfte  aber  angebracht  sein,  hier  noch  einmal  darauf  hin- 
zuweisen, wie  sehr  man  sich  in  der  Beurteilung  des  Masses 
der  Senkung  bei  f/]  gegenüber  [i]  geirrt  hat.  Die  allgemeine 
Anualiiiie  ist  die,  dass  das  [/]  der  Zungenhöhe  nach  zwischen 
der  für  [i]  und  für  [e]  steht.  So  heisst  es  bei  Sweet,  Sounds  of 
English,  S.  31  :  „In  the  series  [i,  i,  e,  e,  ae,  cb]  there  is  progressive 
widening  of  the  configurative  passage",  und  explicite  oder 
implicite  findet  man  diese  Ansicht  in  der  gesamten  phone- 
tischen Literatur  ''vielleicht  von  Techmer  abgesehen)  ver- 
treten. Man  hat  es  offenbar  für  a  priori  ausgeschlossen  ge- 
halten,   dass  ein  [/]  niedriger    sein    könnte    als    ein  [e].     Wir 
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haben  obeu  gesehen,  dass  dies  in  Wirklichkeit  dennoch  der 
Fall  ist.  Der  durchschnittliche  Abstand  der  Zunge  vom  Mund- 
dach ist  beim  nordd.  [i]  (9,9  mmj  nicht  nur  grösser  als  beim 
[e]  (7,3),  sondern  deckt  sich  nahezu  mit  dem  des  [ä]  (10,0); 
bei  dem  schwedischen  Sprecher  ist  gleichfalls  das  [/]  (13,3) 
weit  niedriger  als  das  [e]  (9,0),  und  im  Holländischen  geht 
das  [/]  (12,4)  sogar  beträchtlicli  unter  das  [ä]  (10,9j  herab. 
Im  Südeuglischeu  können  wir  bei  dem  Mangel  eines  gespannten 
[e]  keinen  direkten  entsprechenden  Vergleich  für  das  [[]  an- 
stellen. Betrachten  wir  aber  die  durchschnittliche  Zungenhöhe 
für  [li],  [i]  und  das  nach  Sweet  low-front-narrow  [e']  in  [e'j], 
bei  W.  E.  H.  10,3—16,1—22,2,  bei  F.  C.  H.  C.  9,6-19,3— 
21,3,  bei  J.  S.  9,9 — 22,4—27,4,  so  ergibt  sich  auch  hier  mit 
grösster  AVahrscheinlichkeit,  dass  das  [/]  unter  die  Zuugen- 
höhe  hinabgeht,  die  für  ein  [e]  im  Munde  derselben  Sprecher 
anzunehmen  wäre.  Es  widerstreitet  demnach  den  tatsächlichen 
Verhältnissen,  die  [/]  im  Norddeutschen,  Holländischen,  Schwe- 
dischen (in  gewissen  landschaftlichen  Aussprachen  jedenfalls) 
und  im  Südenglischeu  als  hohe  Vokale  zu  bezeichnen,  sie  ge- 
hören entschieden  zur  Gruppe  der  mittelhohen  Vokale. 

Ähnliche  eigentümliche  Verhältnisse  wie  bei  [i]  —  [i] 
innerhalb  der  einzelneu  Sprachen  treten  uns  nun  entgegen, 
wenn  wir  die  Zungeuhöhe  der  [i]  und  [e]  in  verschiedenen 
Sprachen  mit  einander  vergleichen.  Wir  sehen  bei  diesen  Ver- 
gleichen von  den  für  H.  C.  und  J.  S.  (Englisch)  sowie  für  R.  B. 
(Französisch)  erhalteneu  Resultaten  ab,  da  bei  diesen  Ver- 
suchspersonen die  Gaumenhöhlenverhältnisse  offensichtliche  Ab- 
weichungen von  dem  Normalen  zeigten. 

Wenn  in  dem  Bell- Sweet  sehen  und  den  ihm  verwandten 
Vokalsystemen  die  [zJ-Laute  der  verschiedenen  Sprachen  als 
hohe,  die  [e]-Laute  als  mittelhohe  oder  jedenfalls  als  besondere 
Stufe  unter  derjenigen  der  hohen  Vokale  angesetzt  werden, 
so  ist  man  dabei  offenbar  von  der  V^oraussetzung  ausgegangen, 
dass  das  Gebiet  der  [/]-Vokale  sich  einigermasseu  reinlich  von 
dem  der  [t^j-Vokale  scheidet,  dass  ein  Vokal  von  deutlichem 
[i]-Klang,  sei  es  im  Deutschen  oder  Französischen  oder  Eng- 
lischen, immer  eine  höhere  Zungenstellung  aufweisen  muss 
als  ein  Vokal  von  deutlichem  [(^]-Klang.  Unsere  Untersuchungen 
zeigen,    dass    diese    so    natürlich    erscheinende    Voraussetzung 
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Dicht  sticliliält.  Es  dürfte  kaum  jemand  bestreiten  wollen, 
dass  der  Vokal  in  norddtscli.  See,  hebt  zur  Gruppe  der  [(^J-Vokale 
gehört,  und  dass  der  Vokal  in  süddtsch.  sie,  Hieb,  lioll.  bier, 
ital.  ))iimo  typiselien  [/]-Klani:  aufweist.  Dennoch  aber  ist  der 
Abstand  der  Zun^^e  vom  Munddach  beim  süddtsch.,  hoil.  und 
ital.  [/■]  sowohl  durchschnittlieh  als  an  der  engsten  Stelle  grösser, 
und  zum  Teil  beträchtlich  grösser,  als  l)eim  norddtsch.  [^'J.  Das 
südengl.  [//]  wiederum,  das,  wenn  auch  weniger  „gespannt" 
als  das  frz.  oder  ital.  [^],  doch  jedenfalls  seinem  Klange  nach 
entschieden  zu  der  Gru])pe  der  [/]-Laute  gehört,  zeigt  einen 
Zungengaumeuabstaud,  der  bei  W.  E.  H.  wie  bei  F.  C.  H.  C. 
grösser  als  beim  schwed.,  frz.,  ital.  [e]  und  durchschnittlich 
ungefähr  gleich  dem  beim  norddtsch.  [ä]  ist. 

Wie  diese  eigentümlichen  Erscheinungen  erklären?  Wie 
ist  es  möglich,  dass  ein  typisches  [e]  mit  stärkerer  Annäherung 
der  Zunge  an  das  Munddach  hervorgebracht  wird  als  ein 
typisches  [/]'?  In  den  nachgewiesenen  Tatsachen  einfach  einen 
Beweis  dafür  erblicken  zu  wollen,  dass  für  den  Vokalklang 
die  Stellung  der  Zunge  im  Verhältnis  zum  Gaumen  gar  nicht 
entscheidend  sei,  geht  nicht  an.  Im  Gegenteil  beweisen  unsere 
Lautrisse  durchweg,  dass  eine  völlig  regelmässige  Beziehung 
zwischen  Zungenartikulation  und  Klang  besteht:  innerhalb 
sämtlicher  individuellen  Vokalserien  hat  ein  [i]  stets  eine 
höhere  Zungenstellung  aufgewiesen  als  ein  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  gesprochenes  [e],  Individuelle  Abweichungen  im 
Bau  der  Sprachorgane  für  das  scheinbare  Chaos  der  [e]-  und 
[/j-Laute  verantwortlich  zu  machen,  scheint  mir  gleichfalls 
unmöglich.  Dagegen  dürfte  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
schlossen sein,  dass  auch  hier  derselbe  Faktor  eine  Rolle 
spielt,  der  schon  oben  bei  der  Besprechung  der  Zungeuhöhen- 
verhältnisse  bei  [i]  —  [/]  —  [e]  erwähnt  worden  ist:  die  gegen- 
seitige Pressung  der  Stimmbänder  und  die  davon  abhängige 
Grösse  des  Atemquantums,  die,  beim  Englischen  z.  B.  vermut- 
lieh geringer  als  im  Norddeutschen,  in  ähnlicher  Weise  wie 
beim  [/]  den  Klang  beeinflussen  könnte.  Vor  allem  aber 
scheint  mir  ein  Un)stand  beachtenswert:  während  beim  Nord- 
deutschen mit  seinen  überaus  hohen  [/]  und  [e]  (Fig.  5,  6)  die 
Zunge  deutlich  der  Hauptsache  nach  gegen  den  mittleren 
Vordergaumen  artikuliert,  findet  im  Mitteldeutschen  (Pfälzischen), 
Süddeutschen,  Holländischen,  Französischen  (Fig.   13,   17,  21, 
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38)  bei  den  vorderen  Vokalen  die  Hauptartikulation  sichtlich 
g'eg;en  den  Hochgaumen  statt.  Und  ebenso  gewinnt  man  be- 
treffs des  Südenglischen  beim  Betrachten  der  Figuren  25  und  29 
den  Eindruck,  dass  hier  die  Mittelzunge  an  der  Artikulation 
der  vorderen  Vokale  in  weit  höherem  Masse  beteiligt  ist  als 
im  Norddeutschen.  Die  Mittelzunge  fällt  beim  norddtsch.  [i] 
vom  vorderen  Beginn  des  HochgauniQns,  beim  südengl.  [li] 
vom  hinteren  Teil  des  Hochgaumens  oder  gar  erst  von  der 
Weichgaumengreuze  an  ab.  In  der  Tat  erscheint  die  Artiku- 
lation des  [//]  wie  auch  verschiedener  anderer  vorderer  Vokale 
im  Südenglisclieu  stark  der  der  gemischten  Vokale  (im  früheren 
Sinne  Sweets)  angenähert,  und  die  eigentümliche  Klangfarbe 
des  südengl.  [//],  verglichen  mit  norddtsch.  [/],  dürfte  hierin 
ihre  wesentliche  Ursache  besitzen.  Es  ist  dies  im  Grunde  ja 
keine  neue  Sache.  Die  Senkung  und  Zurückziehung  der 
Zunge,  wodurch  die  Entstehung  gemischter  Vokale  begünstigt 
wird,  findet  sich  ja  allgemein  als  Charakteristikum  der  eng- 
lischen Artikulationsweise  z.  ß.  gegenüber  der  deutschen  an- 
geführt, nur  hat  man  bei  diesen  gemischten  Vokalen  wohl 
lediglich  die  [a;J  in  sir,  \dr]  in  better  und  [<?]  in  how  im  Auge 
gehabt,  während  die  südengl.  [i],  [i]  überall  ohne  Einschrän- 
kung als  vordere  (front)  Vokale  bezeichnet  werden.  Es  wäre 
nun  interessant,  zu  untersuchen,  ob  nicht  dieses  Zurückweichen 
der  Zungenartikulation  mit  der  Bewahrung  des  [i]-Klanges  auch 
bei  grösserem  Abstände  der  Zunge  vom  Munddach  in  Zu- 
sammenhang stände.  Zu  welcher  Erklärung  man  aber  auch 
in  dieser  Beziehung  kommen  wird,  an  der  Tatsache  lässt  sich 
nicht  zweifeln,  dass  das  [i]  in  gewissen  Sprachen  mit  gnisserera 
Zungengaumenabstand  gebildet  wird  als  das  [e]  in  anderen 
Sprachen.  Für  ein  Vokalsystem  wie  das  Bell-Sweetsche 
ergeben  sich  daraus  eigenartige  Folgen:  wenn  das  norddtsch.  [e], 
wie  das  allgemein  geschieht,  der  Gruppe  der  mittelhohen 
Vokale  zugerechnet  wird,  so  muss  das  [i]  im  Süddtsch.,  Holl., 
Frz.,  Ital.,  und  noch  mehr  das  [i]  in  südengl.  [li]  ebenfalls  als 
mittelhoch  bezeichnet  werden;  betrachtet  man  dagegen  den 
[cjLaut  des  Süddtsch.,  Schwed.,  Frz.,  Ital.  als  typisch  mittel- 
hoch und  den  [iJ-Läut  in  diesen  Sprachen  als  typisch  hoch, 
so  ist  einerseits  das  norddtsch.  [e]  den  hohen,  andererseits  auch 
hier  wieder  das  südengl.  [ii]  den  mittelhohen  Vokalen  zuzuweisen. 


Die  llaiidluiig-  des  3Iisantliroi)e. 

Von 

Dr.  £diian1  Wechssler, 

oi'dentl.  Professor  an   der  Universität  Marburg-  a./L. 


Über  keine  Dichtung  Molieres  gehen  die  Ansichten  und 
Urteile  so  sehr  auseinander  wie  über  den  }fisanthrope.  Jede 
Zeit  und  Nation,  sogar  jede  Persönlichkeit  interpretiert  dessen 
geistigen  Gehalt  auf  ihre  Weise.  Das  bedeutet  aber  nicht  etwa 
den  Tadel  der  Unklarheit,  sondern  hat  seine  Ursache  in  einem 
eigentümlichen  Vorzug  dieses  Werks.  Es  liegt  daran,  dass 
der  Misanthrope  für  den  Verstand  überhaupt  nicht  fasslich  ist, 
dass  er  fum  mit  Goethe  zu  reden)  als  eine  inkommensurable 
poetische  Produktion  gelten  niuss.  Eben  darauf  beruht  die 
Grösse  dieses  Dramas  und  die  Möglichkeit  unermesslicher 
Wirkung  \). 

Nur  über  Einen  Punkt  haben  sich  die  Forscher,  soviel 
ich  sehe,  längst  geeinigt:  das  ist  die  erstaunliche  Einfachheit, 
ja  Dürftigkeit  der  Handlung. 

So  .sagt  Heinrich  Morf  (Aus  Dichtung  und  .Sprache  der 
Romanen,  S.  210):  „Dramatisch  wirksam  ist  das  Stück  aller- 
dings nicht  sehr;  es  ist  zu  arm  an  Handlung."  Noch  ent- 
schiedener bemerkt  Heinrich  Schneegans  (Moliere,  S.  154): 
„Die  Fabel  ist  an  und  für  sich  das  Dürftigste,  was  man  sich 
denken  kann."  Auch  neuerdings  bei  Max  J.  Wolff  (Moliere, 
S.  385  und  428)  lesen  wir:  „Je  weiter  Moliere  fortschreitet, 
desto  einfacher  gestalten  sich  seine  HaudUingen,  ja  sie  werden 


1)  Von  dem  Unberechenbaren  in  der  Kunst  Molieres  und  im 
Misanthrope  des  besondern,  habe  ich  gehandelt  in  dem  soeben  aus- 
gegebenen Marljm-ger  Universitätsprog-ranim  vom  16.  Oktober  1910: 
Moliere  als  PhiiWoph,  S.  34  ff.  und  68  ff. 
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geradezu    dürftig,    wie   im    ■\Iisanthrope.       Hier   liefi:t    wirklich 

ein  Maiiiccl  an  Handliuii,^  vor Gespräche  und  Austausch 

der  verschiedenen  Ansichten  treten  an  die  Stelle  der  Handlung-." 

Dasselhe  findet  sich  auch  bei  französischen  Gelehrten 
ausgesprochen.  So  bei  Eugene  Kigal  (MoJiere  H,  «S.  47;  51): 
L'intrigue  n'obtient  meme  pax  hi  porfion  congriie  dans  le 
JSIisanihvope.  En  qnoi  peiit-on  dire,  en  effef,  que  Vintrigue 
consiste  dan.s  cefte  piece?  ....  Moliere,  reiidierisxant  nur  lui, 
avait  rMiiit  presque  ä  rieii  Vintrigue  du  Misanthrope  .... 
Am  weitesten  geht  Emile  Faguet  (AT//'"  siede  S.  270):  Le 
Misanthrope  est  le  triomphe  de  la  piece  sans  siijet.  La  fable 
en  est  une  qaerelle  entre  deu.r  amants.  Ces  amants  se 
separent.     Cest  tout. 

So  dürfte  also  Wilhelm  Mangold  noch  heute  die  opinio 
coinmunis  wiedergeben,  wenn  er  in  seinem  bekannten  Aufsatz 
über  den  Mixajithrope  (Zschr- frz.  Spr.  IV,  1882,  S.  30— 32) 
„den  Eindruck"  feststellt,  ,.welchen  wohl  jeder  vom  Misan- 
thrope hat:  die  Handlung  ist  vernachlässigt,  die  Darstellung 
der  Charaktere  die  Hauptsache". 

Darin  aber  wird  Mangolds  Urteil  heute  zu  verbessern  sein: 
von  irgendeiner  Nachlässigkeit  des  Dichters  in  der  Anlage 
der  Handlung  kann  nicht  mehr  gesprochen  werden.  Moliere 
erstrebte,  wie  wir  jetzt  wissen,  eine  möglichst  einfache  Hand- 
lung, und  er  befleissigte  sich  dessen  oft  sogar  im  Gegensatz 
zu  seiner  Quelle.  Diese  Eigentümlichkeit  seiner  Dramatik  floss 
aber  allein  aus  seiner  Weltanschauung,  die  auch  hierin  eine 
nur  immer  denkbare  Schlichtheit  und  lebensvolle  Natürlichkeit 
forderte  ^).  Ohne  Zweifel  hatte  Brunetiere  ein  Recht,  zu  fragen 
{Et.  crit.  VIII,  S.  109):  quoi  de  plus  naturel  que  Vintrigue 
du  Misanthrope?  .  .  .  et  je  dirai  de  plus  reel?  qni  soit  moins 
en  dehors  on  en  marge  de  la  vie  commune  f  de  moins  con- 
ventionnel  ou  de  moins  artißciel? 

Auch  verkenne  ich  nicht,  dass  für  Moliere  die  drama- 
tische Handlung  ein  blosses  Mittel  war,  die  Charaktere  in 
Situationen  zu  versetzen,  wo  sie  mit  oder  widei'  Willen  ihr 
Innerstes  enthüllen.  '  Und  gern  gestehe  ich  zu,  dass  er  dieses 


1)  Vielleicht  suche  ich  das  Thema  meines  Programms  bald  zu 
ergänzen  durch  eine  weitere  Arbeit,  wo  ich  Molieres  Weltanschauung 
und  Kunstschaffen  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  aufzeigen 
werde. 
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Bestreben  ireleirentlieli  zu  stark  hervortreten  lässt  und  der 
HandluHi;-  nieht  immer  die  dramatisehe  Gesclilossenheit  und 
Rundung  gegeben  bat,  die  im  lnteres.se  der  Bühnenwirkung 
nun  einmal  /u  allen  Zeiten  nieht  entbehrt  werden  kann. 

Die  erstaunliche  Einfachheit  der  Handlung  sei  demnach 
gerne  zugegelien.  Sie  gehört  zum  Wesen  von  Molieres  Kunst- 
schaffen. Aber  eine  andere  Frage  möchte  ich  hier  stellen. 
Hat  der  Dichter  im  Misanthrope  die  Natürlichkeit  so  weit 
getrieben,  dass  er  anstatt  einer  in  sich  geschlossenen  Hand- 
lung eine  lose  Bilderreihe  aus  dem  Leben  der  damaligen  Salon- 
kreise  vorführt?  Hat  er  hier,  um  den  Terminus  zu  gebrauchen, 
auf  die  Einheit  der  Handlung  verzichtet  und  sich  begnügt, 
Episoden  an  Episoden  zu  reihen  ?  Sollte  der  Misanthrope  als 
Ganzes  in  der  Tat  so  locker  komponiert  sein,  dass  statt  einer 
dramatischen  Verwicklung  „der  l)losse  Ansatz  dazu"  darin 
gegeben  wäre? 

Icli  denke  nicht  daran,  Moliere,  der  in  der  Critique  über 
die  traditionellen  Regeln  so  witzig  gespottet  hat,  etwa  an  diesen 
selben  Regeln  messen  zu  wollen.  Aber  immerhin  wäre  es  ein 
seltsamer  Widerspruch,  wenn  er  in  diesem  Stück  zwar  die 
Einheit  des  Orts  und  der  Zeit  so  sehr  genau  beobachtet  und 
dafür  allein  auf  die  Einheit  der  Handlung  verzichtet  hätte. 
Die  KonKidie  spielt  in  einem  Empfaugsraum  von  Celimenes 
Haus  und  beginnt  des  Vormittags,  um  noch  am  Abend  des- 
selben Tages  zu  schliessen.  Auch  fehlt  es  dem  Drama  nicht 
au  Held  und  Heldin,  als  zentralen  Trägern  der  geschilderten 
Vorgänge.  Auf  Aleeste  und  Celimene  und  ihre  persönlichen 
Beziehungen  wirken  alle  andern  Charaktere  in  irgendwelcher 
Weise  ein.  Sollte  nun  das  Werk  so  sehr  einer  zentralen 
Handlung  entbehren,  dass  wenigstens  bei  der  Aufführung  im 
Theater  unser  Interesse  zu  ermatten  droht? 

In  den  Inhaltsangaben,  die  in  literarhistorischen  Biogra- 
phien und  Monographien  gegel)en  werden,  ist  es  bis  heute 
üblich  geblieben,  die  „Fabel"  eines  jeden  Stückes  gewisser- 
massen  in  abstracto  auszuziehen.  Dabei  werden  die  konkreten 
Vorgänge  des  vom  Dichter  zur  Anschauung  gebrachten  Lebens 
im  ganzen  wie  im  einzelnen  auf  eine  Art  Gerippe  reduziert, 
und  hierauf  pflegt  man  nach  diesem  den  dramatischen  Wert 
der  poetischen  Fabel  einzuschätzen. 
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Ich  weiss  nicht,  ob  man  auf  diese  althergebraclite  Weise 
den  Dingen  immer  gerecht  wird.  Ich  bezweifle,  ob  diese 
Methode  gerade  beim  Misanthrope  ausreicht,  der,  wie  heute 
einstimmig  anerkannt  wird,  sicli  ohnedies  schon  ganz  in  den 
Grenzen  rein  geistigen  Gehalts  und  der  Charakterschilderung 
hält,  dagegen  von  den  privaten  Lebensverhältnissen,  den 
äusseren  Lebensumständen,  dem  Vorlel)en  sämtlicher  Personen 
kaum  ein  Wort  verlauten  lässt.  In  keinem  anderen  Werke 
kommt  Moliere  dem  eigentlich  klassizistischen  Kunstideal  so 
nahe,  in  keinem  gibt  er  eine  so  sehr  diskrete  Kunst  wie  im 
Misanthrope^).  Darum  aber  geht  es  gerade  hier  am  wenigsten 
an,  die  sparsamen  Andeutungen  des  Dichters  über  die  konkreten 
Lel)ensbeziehnngcn  seiner  Personen-in  der  Analyse  der  Hand- 
lung unerwähnt  zu  lassen. 

Deshalb  scheint  es  mir  nicht  gairz  zutrelfend,  die  Inhalts- 
angabe etwa  mit  den  Worten  zu  beginnen:  „Ein  ernster  und 
aufrichtiger  Edelmann,  Alceste,  liebt  eine  junge,  kokette  Witwe 

Celimene,  die  sieh  von  jedermann  den  Hof  machen  lässt. " 

Oder  etwa  folgendermassen:  Alceste  atme  une  jeune  veuve 
Celimene,  dont  l  hunieur  coquetfe  Je  chagrine  .... 

Nicht  um  Liebe  schlechthin,  oder  blosse  Kurmacberei 
wie  bei  den  Marquis  Clitandre  und  Acaste  handelt  es  sich  bei 
Alceste  und  Oronte,  sondern  um  eine  regelrechte  Bewerbung, 
bürgerlich  gesprochen,  um  einen  Heiratsantrag,  den  diese  beiden 
höchst  ernst-  und  ehrenhaften  Freier  der  viel  umworbeneu 
schönen  und  reichen  Celimene,  einer  zwanzigjährigen  Witwe, 
zu  machen  entschlossen  sind.  Xach  langem  Warten  erzwingen 
beide  endlich  gegen  Ende  des  letzten  Aktes  eine  Gelegenheit 
und  stellen  die  kluge  Weltdame,  die  bis  dahin  alle  Fesseln  listig 
vermieden  hat,  vor  die  Alternative,  zwischen  ihnen  zu  wählen. 
Alsbald  in  der  Schlussszene  tritt  Oronte  freiwillig  von  seiner 
Werbung  zurück.  Alceste  l)ietet  der  stark  Blossgestellten  nach 
wie  vor  seine  Hand.  Erst  als  sie  sich  ge-veigert  hat,  ihm  in 
die  Einsamkeit  seines  Schlosses  zu  folgen,  kehrt  er  allein  in 
die  Provinz  zurück. 

Mit  der  bestimmten  Absicht,  seinen  Heiratsantrag  vorzu- 


1)  Rigal,  Moliere  II.  47:  l'art  est  beaucoup  plus  discret  [ver- 
glichen mit  dem  Tartitffe]  et  peut-etre  faudrait-il  dire  quHl  est  trop 
discret  pour  le  thedtre. 
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briiig:on  und  Celimenc  zur  EntscluMduni;'  zu  zwinf^en,  liat 
Alceste  am  Morgen  des  entselieidenden  ereignisreichen  Tages 
ihr  Haus  betreten  und  wartet,  da  sie  bereits  ausgegangen  ist, 
im  Salon  auf  ihre  Rückkehr.  Er  hat  einigen  Grund,  sich  als 
einen  l)egiinstigtcn  Liol»hal)er  zu  betrachten  und  aiil'  ein  Jawort 
zu  lioffen.  Klar  und  deutlich  sagt  er  seinem  Freunde  Philinte 
(I,  1;  V.  240): 

Cest  qu'un  coeur  hien  atfeint  vent  qu'ou  soit  tout  ä  lui, 

Et  je  ne  vietis  }<•/  qua  dessein  de  lui  dire 

Tout  ce  que  lä-desnus  um  piiftxiou  m'inspire. 
Nach  dem  Zusannneustoss  mit  ilem  Rivalen  Oronte  hat  AIccste 
das  Haus  verlassen,  unterwegs  Celimeues  Rückkehr  abgewartet 
und  sie  von  der  Strasse  nach  Hause  zurückbegleitet.  Mit 
den  eifersüchtigen  Vorwürfen,  die  er  ihr  dort  zur  Einleitung 
seines  Antrags  macht,  beginnt  der  zweite  Akt.  Eben  will 
Alceste  zu  seiner  Sache  kommen.  Er  spricht  zu  Celimene  von 
seiner  Liebe  (v.  029): 

Mais  il  ne  tient  qu'ä  vous  que  son  chagrin  ne  passe. 

Ä  tous  uos  demeles  coupons  chemin,  de  gräce; 

Pnrlons  ä  coeur  ouvert  et  voyons  d'arreter  .  .  . 
In    diesem   Augenblick    wird    der    Marquis    Acaste    gemeldet. 
Alceste  ruft : 

Quoi !  Von  ne  peut  Jamals  vous  parier  tete-ä-tete  ? 
Doch  umsonst.     Celimene  ist  hocherfreut,  die  Aussprache  auf- 
geschoben   zu    sehen.     Alceste    will    im  Zorne    gehen,    bleibt 
aber  doch.     Sie  fragt  erstaunt   (v,  560): 

Vous  n'etes  jJds  soi'ti? 
Worauf  er : 

A"o?i;  luals  je  veux,  Madame, 

Ou  pour  eux,  ou  pour  moi,  faire  expliquer  votre  äme. 

.  .  .  Aujourd'hui  vous  vous  expliquerez. 

Vous  vous  declarerez  .... 

Vous  prendrez  parti .... 

Non,  mais  vous  choisirez:  c'est  trop  de  patience. 
Aber  die  beiden  Marquis  erscheinen,  zu  längerem  Bleiben,  und 
er  muss  in  Geduld  die  grosse  Klatschszene  über  sich  ergehen 
lassen.     Als  die  Besucher  endlich  Miene  machen,  sich  zu  ver- 
abschieden, hält  Celimene  sie  mit  den  Worten  zurück  (v.  733): 

Quoi^  voüs  vous  eil  (dlez^  Messieurs'^ 
Worauf  Alceste  zu  Celimene  und  den  Marquis: 
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La  peur  de  leur  d^part  occupe  fort  rotre  äme. 
Sortez  quand  vous  voudrez,  Messieurs'^  mais  j'avertis 
Qite  je  ne  sors  qu'apres  que  voiis  serez  sortis  . .  . 
yous  verrons,  si  cest  moi  que  vous  voudrez  qui  sorte. 
Aber  in  diesem  Augenblick    winl    er  wegen  Oronte    vor    das 
Geriebt  iX^r  Marschälle  zitiert.     Er   droht,    hernach  sofort  zu- 
rückzukommen (v.  775): 

J'y  vais,  Madame,  et  sur  mes  pas 
Je  reviens  en  ce  Heu  pour  vuider  nos  de  bat s. 
Als  er  diese  Absicht,  nach  Beendigung  der  Angelegenheit  bei 
den  Marschällen,  ausl'ührt,  findet  er  die  Gesuchte  im  Gespräch 
mit  Arsinoe  (Ende  des  3.  Aktsj.  Wieder  weiiss  ihm  Celimene 
zu  entschlüpfen:  sie  lässt  ihn  mit  ihrem  Gast  allein.  Und 
diese  beeilt  sich,  ihn  vor  Celimene  zu  warneu,  und  lässt  sich 
von  ihm  nach  Hause  geleiten,  um  ihm  dort  den  Beweis  von 
deren  Schuld  auszuhändigen.  Er  kehrt  zurück  mit  Celimenes 
Brief  an  Oronte,  und  hält  ihr  diese  Untreue  vor.  Trotz  allem 
erklärt  er  sich  bereit,  ihr  zu  verzeihen,  und  zieht  seine  Wer- 
bung um  ihre  Hand  noch  nicht  zurück  (v.   1388): 

Ä  vous  preter  les  mains  ma  tendresse  consent'^ 
Efforcez-vous  ici  de  paraUre  fidele, 
Et  je  m' efforcerai,  moi,  de  vous  croire  teile . . . 
3Iais  il  n  Importe,  iJ  foiit  suivre  ma  destinde: 
A  votre  foi  mon  äme  est  toute  ahandonnee .  .  . 
Da  wird  er  zum    zweitenmal  abgerufen,  diesmal   durch  seinen 
Diener  wegen   des  verlorenen  Prozesses.     Er  scheidet  wie  im 
zweiten    Akt,    und    schliesst    mit    den    Worten    an    Celimene 
(V.  1476): 

11  semhle  que  Je  sort,  queJque  soin  que  je  prenne, 
Ait  jure  d'empecher  que  je  vous  entretienne; 
Mais,  pour  en  triompher,  souffrez  ä  mon  amour 
De  vous  revoir,  Madame,  avant  la  fin  du  jour. 
Nachdem  das  Gerücht  von  dem  Verhaftbefehl  sich    nicht  be- 
wahrheitet hat,  kehrt  Alceste  sofort  in  Celimenes  Haus   zurück, 
und  erwartet  sie  dort,  da  sie  wieder  ausgegangen  ist,  mit  Philiute 
(ganz    wie    zu    Beginn    des    ersten    Aktes).     Die    Herrin  des 
Hauses  erscheint,  begleitet  von  Oronte,    der  eben  seinen  Hei- 
ratsantrag vorl)riugt  und  sie  bittet,    vor  allem  andern  Alceste 
ihr  Haus  zu  verbieten.     Oronte    verlangt    eine    sofortige  Ent- 
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scheicluii:;.   Dasselbe  torilert  Aleeste,  der  in  cliesein  Auj;eubliek 
hervortritt  und  ebenfalls  eine  klare  Antwort  beg:elirt  (v.  1602): 
Olli,   Monsieur  a  raison:  Madame,  il  faiit  choisir, 
Et  sa  demande  ici  s  accorde  ä  inon  ddsir. 
PareiUe  ardeiir  nie  presse,  et  meme  soin  m'amdne .  . . 
Zum  letzten  Male  sucht  Celimene  dureh  neue  Unisehweife,  der 
Entselieidunjr  auszuweichen.    Eliante  kommt  ihr  nicht  zu  Hilfe, 
uud  die  beiden  Marquis  erseheiueu  mit  den  Briefen,  die  Celi- 
mene   über    diese  vier  und  einen  fünften  ^'erehrer  an  Acaste 
beziehuD^^sweise  Ciitandre  i!,eschrieben  hat. 

Hätte  Moliere  das  Stück  nicht  nach  dem  Helden,  son- 
dern nach  der  Handlung-  benennen  und  einen  Titel  wählen 
wollen,  wie  die  Italiener  ihn  ihren  possenhaften  Stegreif- 
komiidien  zu  geben  liebten,  dann  konnte  er  es  nicht  anders 
bezeichnen  als  „Der  unterbrochene  H  eiratsant rag".  Als 
Freier  hat  Alceste  sieh  schon  am  Vormittag  bei  Celimene 
eingefunden,  als  Freier  kehrt  er  dreimal  an  Einem  Tage  in 
ihr  Haus  zurück,  bis  schliesslich  am  Abend  aus  ihrem  Mund 
das  Wort  der  Entscheidung  fällt. 

Melirere  Fdchenx  treten  störend  zwischen  den  Liebhaber 
und  die  Geliebte,  und  spannen  seine  Geduld  aufsäusserste:  Oronte, 
der  Dichterling-  und  Kunstkenner;  die  zwei  Marquis  Acaste 
und  Ciitandre  ;  die  preziöse  und  prüde  Arsinoe.  Zu  dieser 
Gruppe  gehört  auch  der  ungenannte  Besuchei'"^),  der  eben 
weggegangen  ist,  als  der  Vorhang  sich  hebt;  mit  ihm  hat 
Philinte  die  unter  den  Mar(|His  üblichen  Freundschaftsbezeu- 
gungen ausgetauscht  und  dadurch  des  Freundes  ersten  Zorn- 
ausi)ruch  geweckt.  Indirekt  wirkt  als  störender  fächeux  auch 
der  Prozessgeguer  auf  die  Handlung  ein  und  den  Absichten 
des  Freiers  entgegen. 

Die  junge  Witwe,  die  nach  dem  Zwang  des  Elternhauses 
und  einer  ersten  Ehe  noch  länger  ihre  ungebundene  Freiheit 
zu  geniessen  begehrt,  hat  zwar  eine  stattliche  Zahl  von 
amants  dedares  (vgl.  v.  858)  um  sich  versammelt,  will  aber 
die  Entscheidung  zwischen  den  beiden  begünstigten  und  ernst- 


1)  Es  wäre  müssig  und  für  das  Verständnis  des  Stückes  s'ieich- 
gültig-,  nach  der  Person  dieses  Ungenannten  zu  frao-en  :  ob  er  etwa 
identisch  zu  denken  sei  mit  dem  yrand  fiandrin  de  vicomte,  der  in 
einem  Brief  der  letzten  Szene  als  erster  Verehrer  figuriert. 
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haften  Bewerbern  Alceste  und-  Orontc  nach  ^lüglicliheit  noch 
hinausschieben.  Sie  weiss  sich  sämtlicher  fächeux  mit  Glück 
zu  bedienen  und  in  den  beiden  einzigen  Szenen  des  tefe-ä- 
tete  (II,  1  und  IV,  3;,  die  den  dramatischen  Höhepunkt  des 
Ganzen  bilden,    Alceste   mit  raffinierter  Klugheit   hinzuhalten. 

Man  erkennt  nun:  die  Handlung  ist  zugleich  einheitlich 
und  spannend  genug,  überdies  echt  komisch :  ein  eifersüchtiger 
Freier  wartet  auf  eine  Gelegenheit,  sich  mit  der  Geliebten 
auszusprechen,  und  wird  den  ganzen  Tag  lang  daran  gehindert, 
bis  schliesslich  eine  von  ihm  selber  nicht  gewollte  Entschei- 
dung von  anderer  Seite  gewaltsam  herbeigeführt  wird.  Die 
lästigen  Störer  aber  sind  fast  ohne  Ausnahme  Rivalen,  sei  es 
seiner  selbst  bei  der  Geliebten,  sei  es  der  Geliebten  bei  ihm 
selber. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  eine  einheitliche  dramafische 
Handlung  zustande  kommt  durch  einen  unlösbaren  Konflikt 
von  zweierlei  Willen,  von  zweierlei  Entschluss,  dann  kann  uns 
der  Misanthrope  als  ein  echtes  und  einheitliches  Drama  gelten. 

Die  Forschung  ist  seit  langem  übereingekommen,  dass  eine 
Quelle  für  die  Handlung  des  Misanthrope  nicht  vorhanden  ge- 
wesen und  auch  nicht  anzunehmen  sei.  Wie  dem  immer  sein 
mag,  jedenfalls  erhellt  aus  dem  Bisherigen,  dass  Moliere  ein 
eigenes  Werk  als  Vorbild  benutzt  hat,  und  zwar  die  Fächeux. 
Der  Name  Vorbild  ist  allerdings  nicht  ganz  zutreffend,  eher 
wäre  von  einer  Vorstudie  zu  reden,  die  sich  zum  Misanthrope, 
dem  in  jeder  Hinsicht  höheren  und  reiferen  Werk,  nur  wie 
eine  Art  Skizze  verhält. 

Dort,  in  den  Fächeux,  hat  der  Liebhaber  Eraste  mit 
der  geliebten  Orpbise  ein  Stelldichein,  erst  in  einem  Baum- 
gang (Akt  1  und  2),  hernach  in  ihrem  Hause  (Akt  3)  verab- 
redet. Aber  ein  fächeux  nach  dem  andern  stellt  durch  Zu- 
dringlichkeit von  allerlei  Art  seine  Geduld  auf  die  Probe, 
und  zwingt  ihn  zu  immer  neuem  Warten  und  neuen  Zweifeln. 
Ja,  einer  von  ihnen  erregt  sogar  seine  grundlose  Eifersucht. 
Wie  Alceste  ist  auch  Eraste  von  cholerisch-melancholischem 
Temperan)ent,  leicht  zum  Zorn  und  zur  Eifersucht  gereizt, 
aber  voll  complaisance,  d.  h.  nachgiebiger  Schwäche  (gegen 
den  Theaterfreund,  darin  Philinte  ähnlich)  und  stets  bereit  zu 
demütiger  Unterwerfung  unter  den  Willen  der  Geliebten.     Da 
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ihm  diese  keinen  wirklieben  Grund  /ur  Eifersucht  g'ibt,  ist 
sein  Zorn  schnell  verraucht.  Das  Ganze  ein  heiteres  Spiel, 
etwas  sehr  viel  anderes  als  der  Misauthrope.  Die  feindlichen 
Mächte  sind  blosse  Narren  und  Narrheiten,  nicht  die  sittliche 
Verderbtheit  der  Zeitgenossen.  Darum  endet  der  Schwank 
auch  fr(ililicli  genug  mit  einer  Hochzeit. 

In  beiden  Werken  tragen  die  Marquis  als  die  plaisants 
de  la  comedie  vorzugsweise  die  Kosten  des  Gelächters.  Der 
Theaterfreund  und  -kenuer  wie  der  Kunstdilettant  Lisandre 
und  der  galante  Alcidor  sind  mit  Oronte,  Clitandre  und  Acaste 
durch  die  engste  Geistes-  und  Gesinnungsverwandtschaft  ver- 
bunden. Wie  Eraste  von  Lisandre  und  den  beiden  preziösen 
Damen  um  sein  Urteil  ersucht  wird,  so  Alceste  von  Oronte 
als  dem  Dichter  des  Sonnets^). 

Auch  dem  Eraste  steht  ein  treuer  Freund  namens  Filinte 
zur  Seite  und  will  ihn  in  einer  Gefahr  nicht  verlassen.  Zwar 
ist  dieser  dort  nur  als  ein  fächeux  geschildert;  aber  Eraste  wehrt 
ihn  fast  mit  denselben  Worten  von  sich  ab,  wie  Alceste  seinen 
treuen  Philinte. 

Im  übrigen  setzt  der  Philinte  des  Misauthrope  den 
treuen  Diener  La  Montagne  fort,  der  in  den  Fächeux  mit 
philosophischer  Ruhe  das  Ungestüm  seines  Herrn  zu  be- 
schwichtigen sucht  (v.  107  ff.,  8(32  ff.)  2). 


1)  Eraste  zu  Oronte  {Fdcheux  II,  4): 

C'esf  une  question  ä  vuider  difficile, 
Et  vozis  devez  chercher  un  juge  plus  habile. 
Dazu  verg:l.  Misauthrope  v.  227  (Alceste  zu  Oronte): 
Monsieur,  je  suis  mal  propre  ä  decider  la  chose, 
Veuillez  inen  dispenser. 

2)  Eraste  zu  La  Montagne  {Fdcheux  I,  4): 

Ah !  d'un  trouble  bien  grand  je  me  sens  agite! 
J'ay  de  Vamour  encor  pour  la  belle  inhumaine, 
Et  ma  raison  voudroit  que  j'eusse  de  la  haine! 

Worauf  La  Montagne: 

Monsieur,  vostre  raison  ne  sQait  ce  qu'elle  veut, 
Ny  ce  que  sur  un  cocur  une  maistresse  peut. 
Bien  que  de  s' empört  er  on  aU  de  justes  causes, 
Une  belle,  d'un  mot,  rajuste  bien  des  choses. 

Eraste  erwidert: 

Helas!  je  te  Vavoue,  et  dejä  son  aspect 

A  taute  ma  col^re  imprime  le  respect. 

Festschrift  V'ii-tor.  17 
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Ich  will  nicht  weiter  auf  die  Frage  ein<:ehen,  was 
Moliere  im  ührigeu  aus  frenulen  und  eigenen  Werken  für 
den  Misanthrope  entlehnt  oder  gelernt  hat.  In  der  Stil- 
gattung  liat  der  Don  Garde  de  Ncnarre  das  Vorbild  ab- 
gegeben, oder  besser  gesagt,  als  Probe  gedient.  Und  die  Paral- 
lelen Don  Garcie  —  Alceste  einerseits,  Dom  Sylve  —  Oronte 
andererseits  sind  bekannt  genug. 

Aber  nicht  als  Quelle  interessieren  uns  hier  die  Fächeux, 
sondern  als  eine  ältere  Paralleldichtung,  deren  klare,  durch- 
aus konkrete  Handlung  wohl  geeignet  ist,  uns  die  des  Misan- 
thrope leichter  verständlich  zu  machen ').  Denn  es  bleibt  die 
Tatsache  bestehen,  dass  Moliere  in  diesem  reifsten  Haupt- 
werk die  Schilderung  der  Vorgänge  und  Unistände  des  äusseren 
Lebens  auf  die  allerdürftigsten  Andeutungen  beschränkt  hat. 
Alles  Faktische  im  gewöhnlichen  Sinne,  alles  Stoffliche  ist 
nach  Kräften  ausgemerzt,  und  dafür  die  rein  geistigen  Sach- 
lagen und  Beziehungen  der  Charaktere  kristallklar  heraus- 
gebracht. 

Erweist  sich  diese  Studie  über  die  Handlung  als  zu- 
treffend, so  werden  wir  nun  auch  die  Charaktere  besser  ver- 
stehen. Schon  viele  Forscher  haben  ihr  Befremden  nicht 
unterdrücken  können,  wieso  Alceste,  der  bei  allen  Per- 
sonen des  Stücks  ohne  Ausnahme  eine  ungeheuchelte  Hoch- 
schätzung geniesst,  sich  von  Anbeginn  wie  ein  vollendeter 
Narr  seinem  Zorn  überlässt.  Diese  Wut,  die  sich  schliesslich 
zu  Toben  und  Rasen  steigert,  wird  emporgetrieben  durch  die 
tiefste  innere  Erregung,  worin  er  sich  als  Freier  einer 
Celimene  von  vornherein  befinden  niuss,  und  wird  immer 
stärker  angefacht  durch  das  erfolglose  Warten,  durch  die 
lächerlich  gehäuften  Störungen  und  den  listigen  Widerstand, 
den  er  bei  der  klug  überlegenen  GeHebten  selber  findet.  Dar- 
um die  Explosion  gleich  zu  Anfang,  als  Philiute  die  ceremonies 
eines  Besuchers  vwohl  auch  eines  Rivalen?)  nachgiebig  erwidert 
hat.  Darum  die  Explosion  gegen  Oronte,  dessen  Sonnet  sehr 
wohl  für  die  Herrin  des  Hauses  bestimmt  sein  konnte,  wenig- 
stens von  dem  leidenschaftlichen  Alceste  fast  notwendig  so  auf- 
gefasst  werden  rausste. 

1)  In  aller  Kürze  habe  ich  auf  diese  Handlung  des  Misan- 
thrope und  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  derjenigen  der  Fächeux 
schon  hino-ewiesen  in  der  -Christliclien  Welt"  vom  16.  Dez.  19Ü9. 
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Und  auch  Celini^ne  erscheint  jetzt  unserem  Verständnis 
näher  jreriu-kt.  Nicht  ziellose  coquefferie  bestimmt  ihr  Ver- 
halten iTcgeniiher  Alceste,  sondern  das  Verlangen,  sich  einen 
80  rigorosen  und  leidenschaftlichen  Liebhaber  zwar  als  Ver- 
ehrer zu  sichern,  aber  eine  eheliche  Verbindung  mit  ihm  oder 
Oronte  nach  Mc'iglichkeit  hinauszuschieben.  Vielleicht  darf 
ich  hier  an  das  erinnern,  was  ich  in  meinem  Programm 
(S.  2bÜ\  über  die  persönliche  Freiheit  als  des  Dichters  erstes 
Lebensprinzip  ausgeführt  habe.  Sachlich  hatte  Celimene 
wenigstens  in  diesem  Streben,  ihre  persönliche  Freiheit  zu  be- 
haupten, auch  nach  der  Meinung  des  Dichters  durchaus  recht. 
Aber  freilich  missbraucht  sie  ihre  Freiheit  (1.  c.  S.  34  ff.),  in- 
dem sie  die  Liebe  zum  blossen  Spiel,  zu  trügerischer  Unnatur 
erniedrigt. 

Unser  Ergebnis,  wofern  es  zutrifft,  scheint  mir  nicht  un- 
wichtig auch  für  den  Dramaturgen.  Der  Darsteller  des 
Alceste  hätte  mehr,  als  es  bisher  meist  geschieht,  jene  Stellen, 
worin  er  von  seiner  Werbung  spricht,  zu  unterstreichen,  und 
die  Ungeduldige  Erwartung,  Celimene  allein  zu  sprechen,  mit 
möglichster  Deutlichkeit  herauszuarbeiten.  Allerdings  bleibt  in- 
folge des  überaus  diskreten  Stils  des  ganzen  Dramas  der  je- 
weiligen Darstellung  mehr  überlassen,  als  für  die  Wirkungs- 
fähigkeit auf  der  Bühne  gut  sein  kann. 


Zur  alteiiglisclieii  Grammatik. 

Von 
Dr.   Karl  Liiick, 

ordentl.   Pi-ofessor  an  der  Universität  Wien. 


Die  silbischen  Liquiden  und  Nasale  in  nachtoniger  Silbe, 
die  sich  im  Urenglischen  infolge  der  vielen  Synkopierungen 
ergeben  hatten,  entwickelten  später  vor  sich  einen  Spross- 
vokal: *sejJ,  "^icimdr  (aus  wg.  ^aegla-,  *wu7idra-)  wurden  zu 
sejil,  icundur.  Da  nun  in  unseren  ältesten  Texten  in  solchen 
Fällen  vielfach  einfaches  ?•,  /,  m,  n  geschrieben  erscheint, 
liegt  der  Schluss  nahe,  dass  hier  noch  die  ursprünglichen 
silbischen  Liquiden  und  Nasale  vorliegen,  also  die  Vokalent- 
faltung sich  in  der  Zeit  unserer  ältesten  Denkmäler  vollzogen 
hat.  Ich  glaube,  diese  wohl  allgemeine  Auffassung  ist  nicht 
haltbar.  Wir  haben  die  Möglichkeit,  das  zeitliche  Verhältnis 
dieses  Vorganges  wenigstens  zu  einem  anderen  Lautwandel 
festzustellen,  zur  Ebnung.  Die  anglische  Form  becun  setzt 
voraus,  das  zur  Zeit,  als  das  u  sich  entwickelte,  noch  das 
ursprüngliche  ea  bestand:  nur  die  Entwicklungsreihe  *beacn 
>  *beaciin  >  becun  ist  möglich.  Die  Vokalentfaltuug  liegt 
also  vor  der  Ebnung,  sie  muss  somit,  da  diese  in  unseren 
ältesten  Denkmälern  im  grossen  und  ganzen  schon  in  der 
Schreibung  zum  Ausdruck  kommt,  der  vorhistorischen  Zeit 
angehören. 

Dann  aber  können  Formen  wie  ätr  in  Epinal  nicht  das 
Ursprüngliche  sein  :  das  Nebeneinander  von  r,  Z,  m,  n  und 
Vokal  +  r,  l,  m,  n  in  unserer  Überlieferung,  auch  schon  in 
den  ältesten  Denkmälern,  ist  nicht  das  Spiegelbild  eines  im 
Gange  befindlichen,  sondern  eines  durch  Analogiewirkung  zum 
Teil    wieder    aufgehobenen    Lautwandels.     Der  Wechsel    von 
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ätur,  *dtrivs,  *dtrce  veranlasste  die  ncnerliclie  Entstehnng;  eines 
unflektierten  dtr,  welches  sich  schon  vor  der  Zeit  unserer 
ältesten  Denkmäler  dem  laut<::esetzlichen  dttir  zur  Seite  stellte. 

Die  bisherij?e  Auffassung:  g:ing  wohl  hauptsächlich  von 
der  Tatsache  aus,  dass  die  Schreibungen  mit  einfachem  r,  l, 
m,  li  in  den  späteren  Texten  weniger  zahlreich  sind,  nament- 
lich bei  r,  währeml  bei  den  anderen  Lauten  die  Abnahme 
weit  geringer  ist.  Wir  müssen  uns  nun  diese  Erscheinung 
anders  erklären.  Ich  glaube,  dass  es  üblich  wurde,  silbisches 
r  durch  die  Schreibung  -er  wiederzugeben,  weil  altes  er  und 
-/'  lautlich  zusammengefallen  waren,  und  zwar  wohl  unter 
letzterem.  In  geringerem  —  geographischen  —  Umfang  galt 
das  wohl  auch  für  silbisches  l,  m,  n.  So  erklären  sieh 
Schreibungen  wie  hnnjer,  hüsel  u.  dgl.  für  zu  erwartendes 
httnjor,  hilsol :  sie  bedeuten  nichts  anderes  als  Jmajr,  Jiüsl. 
Zum  Teil  mag  ja  für  diese  Fälle  die  Erklärung  Bülb rings 
E,  B.  §  442  zutreffen,  zum  Teil,  bei  den  kurzsilbigen,  kann  eine 
Neubildung  nach  gewissen  mehrsilbigen  Kasus  vorliegen  — 
fiijel  nach  fujelas  für  älteres  fujolas  (nach  Sievers  §  129, 
Bülbring  §405),  aber  ausreichen  w^erden  diese  Deutungen 
kaum. 

Ebenso  wird  sich  hinter  späteren  Schreibungen  wie 
sejel,  hrcejel  usw.  wohl  öfters  silbisches  l  bergen. 

Von  diesen  Erwägungen  ausgehend,  wäre  der  Bereich 
der  silbischen  Liquiden  und  Nasale  in  historischer  Zeit  ungefähr 
so  darzustellen : 

1.  Analogisch  wiederhergestellte  r  sind  in  unseren 
ältesten  Texten  ziemlich  häufig  bezeugt:  dtr  'Gift',  rödr 
'Ruder',  Ubr  'Leber',  cefr  'Käfer'  usw.  In  späterer  Zeit  werden 
solche  Schreibungen  selten,  doch  scheint  sich  der  Laut  viel- 
fach hinter  der  Buchstabenfolge  -er  zu  bergen,  jedenfalls  in 
Fällen  wie  wunder  'Wunder',  himjer  'Hunger',  dter  'Gift' 
für  und  neben  loundor,  hun^or,  afor,  wahrscheinlich  auch 
zumeist  in  Fällen  wie  cecer  'Acker',  winter  'Winter'. 

2.  Silbisches  l  hat  wahrscheinlich  überhaupt  keinen 
Sprossvokal  entwickelt  unmittelbar  nach  d  und  t,  in  ndidl, 
'Nadel',  ddl  'Krankheit',  ws.  spdtl  'Speichel',  hotl  'Gebäude', 
seil  'Sitz',  die,  wie  es  scheint,  immer  nur  in  diesen  Schrei- 
bungen vorkommen.  Sonst  ist  silbisches  l  namentlich  häufig 
nach  spirantischem  j  und  6-:  .s-ejZ 'Segel',  swe;^l  'Himmer,  «cbjZ 


—     262     — 

'Nagel',  hce^l  'Hagel',  Msl  'Abeiulinahl',  icrixl  'Weelisel',  eaxl 
'Achsel',  als  Nebenform  aueli  sonst :  tun;^l  'Gestiru'.  Ferner 
birgt  es  sich  wohl  vielfach  hinter  der  Schreibung  -el  nach 
dunklen  Vokalen:  Iniselj  tunjel,  sdicel  'Seele'  (während  fii^el 
'Vogel'  mindestens  zum  Teil  aus  fujelas  für  älteres  fujolas  er- 
schlossen ist),  ferner  wohl  auch  in  Schreibungen  wie  hrce^el 
neben  hrce-^l  'Kleid'. 

3.  Silbischer  Nasal  ist  nach  kurzer  Silbe  ziemlich  regel- 
mässig geworden:  stefn  'Stimme',  hrcefn  'Rabe',  rejn  'Regen', 
dejn  'Held',  iccpjn  'Wagen',  fcedm  'Umarmung',  bofm  'Boden'. 
Auch  hinter  gelegentlichen  Schreibungen  wie  stefen,  hrcefen 
wird  sich  silbisches  n  bergen.  Dasselbe  gilt  für  spät-ws. 
ofen  'Ofen'  für  ^ofun.  Nach  langer  Silbe  hat  sich  der  Spross- 
vokal besser  erhalten.  Es  heisst  häufig  hösum  'Busen',  mädum 
'Kleinod',  ferner  im  Nordhumbrischen  gewöhnlich  becun 
'Zeichen'  (aus  *Macun),  täcun  'Zeichen'.  Daneben  stehen  auch 
Formen  mit  silbischem  Nasal:  bösm,  mddm,  ws.  heacn,  täcriy 
icolcn  'Wolke',  und  derselbe  Laut  birgt  sich  wohl  hinter  mer- 
cischen  und  westsächsischen  Schreibungen  wie  beacen,  täcen, 
wolcen. 

Mit  dieser  Darstellung  habe  ich  meinen  Lesern  zugleich 
eine  Probe  aus  meiner  in  Vorbereitung  befindlichen  historischen 
Grammatik  gegeben,  von  der  ich  in  nicht  allzu  ferner  Zeit 
einen  Teil  zu  veröffentlichen  hoffe. 

Wien,  7.  November  1910.  Karl  Luick. 


über   Kelilkopfversehliiss   im    Wortiiniei'ii  in 
deut sehen  Mundarten. 

Von 

Dr.  K.  D.  Hülhriiig, 

ordentl.  Professor  an  der  Universität  Bonn. 

Im  folfreiiden  sollen  hauptsächlich  Mitteihmg-eu  über  ein 
eigentümliches,  bisher  kaum  beachtetes  Vorkommen  des  Kehl- 
kopfverschlusslautes in  westfälischen  und  benachbarten  Mund- 
arten gemacht  werden;  doch  seien  einige  Bemerkungen  über 
das  Vorkommen  des  Kehlkopfverschlusses  überhaupt  im 
Deutschen  vorausgeschickt. 

Der  Kehlkopfverschlusslaut  oder  feste  Einsatz  im  deutschen 
Wortanlaat  vor  Vokalen,  z.  B.  in  Ofen,  Adel,  Esche,  ist  etwas 
sehr  bekanntes.  Auch  im  Wortinnern  ist  er  in  Zusanmien- 
setzungeu  und  Ableitungen,  die  noch  als  solche  empfunden 
werden,  vor  sill)enanlautenden  haupt-  und  nebentonigen  Vo- 
kalen sehr  gebräuchlich,  z.  B.  in  Erbadel,  Verein,  geerbt,  die 
'erpädal,  fer'ain,  geerpt  gesprochen  werden^);  in  dieser 
Stellung  wird  er  sogar  auf  Fremdwörter,  wie  Ru'ine,  The'ater, 
Ozean  übertragen.  Genaueres  darüber  findet  man  z.  B.  bei 
W.  Victor,  Elemente  der  Phonetik  des  Deutschen,  Englischen 
und  Französischen,  4.  Auflage,  Leipzig  1898,  S,  25 f.;  bei 
M.  Traut  mann,  Kleine  Lautlehre  des  Deutschen,  Französi- 
schen und  Englischen,  Bonn  1903,  §340;  und  bei  0.  Jespersen, 
Lehrbuch  der  Phonetik,  übersetzt  von  H.Davidsen.  Leipzig  1904, 
S.  77 f.;  [Jespersen  sieht  in  diesem  Kehlverschluss  im  ganzen 
eine  der  charakteristischsten  Eigentümlichkeiten  der  deutschen 
Sprache. 


1)  Der  KehlkopfverschluHslaut  ist  mit  '  bezeichnet. 
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Am  Wortende  ist  Kehlkopfverschluss  mir  geläuli^,  uud 
auch  als  von  andern  gebraucht  bekannt,  in  den  kurzen,  ge- 
messenen Antworten  Ja'!')  und  Ne^l  Auch  sagt  man  kurz 
abgemessen  D(V\  und  Sö'\^).  Und  weinende  Kinder  sagen  mit 
hoher  und  halblauter  Stimme  J«'!,  Nein'l  oder  Da'!  Und  das- 
selbe (und  auch  Sö'\)  kann  man  von  weinenden  Frauen  hören. 

Im  Inlaute  ist  Stimmritzenverschluss  Im  Deutschen  sonst 
nur  spärlich  und  z.  T.  unsicher  nachgewiesen.  K.  Nürrenberg 
hat  in  einem  in  PBrB.  IX,  404 ff.  veröffentlichten  Aufsatze 
dargelegt,  dass  in  der  Mundart  seiner  Heimat  Dormagen') 
(20  km  nördlich  von  Köln)  unter  gewissen  Umständen  zirk um- 
flektierte Betonung  mit  Stimmbandverschluss  innerhalb  der 
Silbe  auftritt,  z.  B  in  Formen  wie  Il'f  (Dativ  von  lif  'Leib'), 
i's  (Dat.  von  ts  'Eis'),  hus  (Dat.  von  hm  'Haus'),  wo  die  Er- 
scheinung durch  Schwund  der  zweiten  Silbe  hervorgerufen  ist, 
und  in  Fällen  wie  hö't  'Hut',  dut  'Tod',  wo  zirkumflektierte 
Betonung  und  Stimmbandverschluss  sich  scheinl)ar  sjjontan  ein- 
stellen. Nachträglich  hat  er  im  AfdA.  XIII,  379f.  erklärt, 
dass  auch  Formen  mit  kurzem  Vokal  und  Nasal  oder  Liquida, 
wie  kro'ni  'krumme',  ha'Im  'Halme',  über  die  er  anfangs  im 
Zweifei  war,  mit  Kehlkopfverschluss  gesprochen  würden,  und 
hat  überhaupt  seine  Angaben  „trotz  den  von  verschiedenen 
Seiten  geäusserten  Zweifeln"  aufrecht  erhalten. 

Von  Herrn  stud.  phil.  Georg  Prediger,  der  in  Neuss 
geboren  und  aufgewachsen  ist,  habe  ich,  wie  mir  scheint,  ver- 
lässliche Mitteilungen  über  seine  Heimatmuudart  erhalten.  Neuss 
liegt  fast  doppelt  so  weit  nördlich  von  Köln  entfernt  als  Dor- 
magen. Er  spricht  mit  Kehlkopfverschluss  nä's  'Nase',  die 
Dative  Wf  'Leibe',  hü's  'Hause',  l's  'Eise',  ferner  hö't  'Hjit', 
hö'dd  'hüten',  Jdi'  'Klee',  ml'  'mehr',  be'da  'bieten',  Ze'/*  'lieb', 
Se'sa  'schiessen',  und  ist  nach  sorgfältigster  Prüfung  überzeugt, 
dass    dies    seine    mundartliche   Aussprache    ist;    dagegen    bei 


1)  Vgl.  P.  Passys  Bemerkung  über  frauzös.  ici'  =  'oui'  bei 
kräftiger  Meiming'sänsserung  (in  den  Phonet.  Studien  I.  126;  au- 
geführt von  Jespersen  im  obengenannten  Buche  auf  S.  80f.). 

2)  Vgl.  auch  Sievers,  Phonetik  §393. 

3)  Eine  reichhaltige  Liste  von  grammatischen  Arbeiten  über 
rheinische  Mundarten  gibt  J.  Franck  in  einem  Aufsatze  über  „Das 
Wörterbuch  der  rheinischen  Mundarten",  in  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  1908,  S.  20 f. 
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aiulern  von  Nörrenbe  r^  auf  S.  407  u.  408  angefübrteii  Formen 
fühlt  or  sieh  nicht  so  sicher. 

In  Köln  habe  ich  den  Kehlkopfverschlusslaut  nie  gehört. 
Auch   in   B(Min  wird  er  nicht  g:csprochen. 

Jos.  Müller,  in  seinen  „Untersucliung-en  zur  Lautlehre  der 
Mundart  von  Ägidienberg",  Dissertation,  Honn  1900,  8.  2ff., 
wagt  nicht  sieh  bestinnnt  über  Vorkommen  eines  Stimmritzen- 
verschlusses in  seiner  Mundart  auszusprechen;  doch  „scheint" 
er  ihm  besonders  bei  den  zirkumt'lcktierten  langen  Vokalen 
einzutreten  (also  in  /?«".<? 'Hause',  ictf'Wcibe,  rö'^ 'Rat' usw.). 

Nach  den  Angaben  E.  Leih  euer  s,  in  seiner  „Einleitung 
zu  einem  Cronenberger  Wörterbuch",  Dissertation,  Marburg  1907, 
fehlt  in  der  Mundart  von  Croneuberg,  Remscheid  und  Rons- 
dorf der  Stimnirit/.enverschluss  in  allen  von  Nörrenberg 
behandelten  Fällen;  dagegen  tritt  er  auf  in  Formen  wie  dem 
Dativ  br^'f  (zum  Nom.  hr^f  'Brett'),  d.  h.  „vor  stimmlosem  Ver- 
schlusslaut und  zwar  nur  hier)  nach  scharf  gestossenem  Vo- 
kal-^  . 

Angesichts  der  Unsicherheit  in  der  Feststellung  des  Kehl- 
koi)fverschlnsslantes  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  Dialektkundige  sein  Vorkommen  wahrscheinlich  auf  fol- 
gende Weise  unzweifelhaft  durch  Experiment  feststellen  können. 
Man  fertige  sich,  etwa  aus  dickem  Papier,  eine  Röhre  an, 
die  an  einem  Ende  ungefähr  so  weit  ist  als  die  Mundöffnung 
beim  Aussprechen  eines  o,  und  die  am  andern  Ende  ziemlich 
eng  ausläuft.  Diese  Röhre  —  oder  was  noch  einfacher  ist 
eine  Zigarrenspitze  —  nehme  man  mit  dem  weiteren  Ende 
zwischen  die  Lippen  und  spreche  Formen  wie  Äzi'.s  (Dat.  von 
hüs  'Haus';,  do'f  fFem.  des  Adj.,  'taube'),  ö'x  'Auge',  ncVs 
'Xase',  kro^rn  'krumme'  aus.  !Mit  der  vor  dem  engen  Röhren- 
ausgang gehaltenen  Hand    kann  man    dann    leicht   feststellen, 


1)  Siehe  S.  34.  Durch  Lo  iheners  Ausführungen  auf  S.  28f. 
gerät  man  leicht  zu  der  Annahme,  dass  in  Wermelskirchcn  Stimm- 
ritzenverschluss  mit  zweigipfliger  Betonung'  vorkomme  wie  in 
Nörrenbergs  Mundart;  doch  hat  Jakol)  Kami  seh,  Studien  zur 
niederrheinischen  Dialektgeographie,  Dissertation,  Marburg  1906, 
S.  6  berichtet,  dass  nach  einer  persönlichen  Mitteilung  Max  Hasen- 
clever s,  dem  wir  eine  Dissertation  über  den  Dialekt  der  Gemeinde 
Wermelskirchcn  (Marburg  1904)  verdanken,  die  IMundart  von  Wer- 
melskirchen  den  Kehlkopfverschluss  bei  der  Zirkuniflexion  nicht  hat. 
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ob  der  Luftstroni  beim  Sprechen  der  AVörter  unterbrochen 
wird  oder  nicht.  Wird  er  unterbrochen,  so  ist  es  durch  Glottis- 
verschluss  geschehen. 

Nach  Nörrenbergs  Heschreibunjs;  fällt  der  Stinmirit/en- 
verschluss  in  die  Silbe  und  spaltet  den  Silbenexpirationsstoss 
in  zwei  Teile;  also  wie  der  sogenannte  Stosston  im  Dänischen, 
worüber  man  genaueres  bei  E.  Sievers.  Grundzüge  der  Pho- 
netik, 5.  Auflage,  Leipzig  1901,  S.  585 ff.,  und  bei  O..Iespersen, 
Lehrbuch  §  77,  und  in  der  von  beiden  angeführten  Literatur 
findet. 

Nörrenbergs  Angabe,  dass  in  seiner  Mundart  zirkum- 
flektierte  Betonung  mit  Kehlkopfverschluss  verbunden  sei, 
wird  um  so  glaui)lKifter,  wenn  man  die  Beziehungen  vergleicht, 
die  zwischen  dem  musikalischen  Akzent  des  Norwegischen 
und  Schwedischen  und  dem  Stöd  oder  „Stosston"  des  Dänischen 
bestehen.  Dem  dänischen  Stöd  entspricht  im  Norwegischen 
und  Schwedischen  in  denselben  Wörtern  eine  gewisse  musi- 
kalische Betonung,  die  darin  besteht,  dass  die  Stimme  mit 
einem  tiefen  Ton  beginnt  und  in  derselben  Silbe  schnell  auf 
einen  beträchtlich  höheren  Ton  hinaufgeht.  Das  historische 
Verhältnis  ist  nun  dies,  dass  die  norwegisch-schwedische  Aus- 
sprache die  ursprünglichere  und  die  dänische  die  jüngere  ist: 
„Die  Entwicklung  im  Dänischen  ist  die  gewesen,  dass  der  Gipfel 
des  Akzentes  sich  auf  das  äusserste  Ende  der  Silbe  verschob, 
hier  outriert  wurde  und  den  Glottisverschlusserzeugte"(K.Verner, 
AfdA.  VII,  7).  Aus  der  Plötzlichkeit,  mit  welcher  die  Stimm- 
bänder beim  Hinaufgehen  des  Tones  die  Spannung  steigern 
müssen,  wird  sich  auch  im  Rheinischen  der  völlige  Stimm- 
ritzenverschluss  erklären;  wie  schon  Nörrenberg  (AfdA.  XIII, 
386)  vermutet  hat.  Verner  hat  in  einer  Fussnote  a.  a.  0.  noch 
auf  eine  andere  gute  Parallele  aufmerksam  gemacht:  Dem 
lit.  willris  'Wolf  mit  „geschliffenem"  Akzente  entspricht  im 
Lettischen  irilks,  welches  Glottisverschluss  auf  dem  /  hat. 
Während  sich  also  z.  B.  in  Cronenberg  und  Mülheim  a.  d. 
RuhrM  die  blosse  zirkuniflektierte  Betonung  (wie  im  Norwe- 
gischen, Schwedischen  und  Litauischen)  erhalten  hat,  geht 
Nörrenbergs  Mundart  mit  dem  Dänischen  und  Lettischen  zu- 
sammen. 


1)  Siehe  E.  Maurmann,    Grammatik  der  Mundart    von  Mül- 
heim a.  d.  Ruhr,  Leipzig  1898,  §  9  ff. 
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Ferner  sprechen  für  die  Ri('htii,'keit  von  Nörrentjcrgs 
Beobaehtunir  walirsclieinlicli  rheinische  Formen  wie  t.sik  'Zeit' 
und  lilk  'Leute'.  Für  diese  hat  Sievers  in  seiner  Phonetik 
§  Töö  eine  ansprechende  Erklärunji;  ,£!:e<;ehen.  Kr  leitet  sie  von 
fsi  t  und  luf  her,  worin  der  Kehlkopfversciiluss  durch  Gannieu- 
verschhiss  ersetzt  wurde,  so  dass  daraus  *tsikt,  *lükf  und 
weiter,  durch  \'erstnnnnen  des  auslautenden  t,  tsiJc  und  liik 
entstanden.  Mittelstufen  mit  kf  kommen  wirklich  vor;  z.  B. 
Müller,  S.  Ö8,  erwähnt  lekt,  lockt  'Leute',  tslktdn  'in  den 
Zeiten'  und  zekf^n  'in  der  Seite',  und  Sievers  zieht  ver- 
wandte sieben bürjrische  Formen  wie  brceokt  'Braut',  shcogdrn 
'schleuilern'  (ans  hriCt.  sJü'dern)  mit  heran. 

In  den  Spezialarheiten  über  rheinische  Mundarten  hat 
man  freilich  Sievers'  Erkläruno:  nicht  beachtet,  sondern  sich 
einer  ^älterem  Auffassung:  angeschlossen,  die  A.  Schreiner 
in  PBb.  XII.  113ff.  und  in  den  „Philologischen  Studien",  Fest- 
gabe für  E.  .^ievers,  1^96,  S.  343 f.  zur  Erklärung  der  sieben- 
bürgischen  Formen  gegeben  hat.  Es  wird  angenommen,  in- 
lautendes d  sei  nach  den  Vokalen  i,  ü,  ü  mouilliert  worden, 
wobei  die  Vokale  gekürzt  und  das  mouillierte  d  gelängt  sei; 
aus  diesem  'im  Siebenbürgischen  erhaltenen)  langen  mouil- 
lierten d  sei  im  Rheinischen  „durch  Auflösung"  -gd-  und  aus- 
lautend -kf  geworden  und  hieraus  später  -g-  und  -k:  Es  wurde 
also  z.  B.  älteres  nden  'reiten'  (>>  siebenbürg,  red'den) 
y^  *regdeu  >»  regen;  oder  älteres  lüde  'Leute'  (>  siebenb. 
let'f  >  *lügde  '^lökt  >  lök\  älteres  rüde  (mhd.  m^e) 'Fenster- 
scheibe' >•  *rud'de  >  *rugde  >•  rhein.  rök. 

Welche  von  den  beiden  Erklärungen  das  Richtige  trifft, 
kann  mit  vollkommener  Sicherheit  wohl  nur  durch  eine  ver- 
gleichende Untersuchung  der  verschiedenen  ripuarischen  Mund- 
arten bewiesen  werden.  Vorläufig  möchte  ich  auf  eine  Eigen- 
tümlichkeit der  Rhöndorfer  Mundart  (zwischen  Königswinter 
und  Honnef)  hinweisen,  die  Müller,  §  36  Anm.  2,  erwähnt. 
Hier  l)Ieibt  in  fM'it  'Zeit',  u-tf  'weit',  sfrit  'Streit',  krüf  'Kraut', 
hüt  'Haut',  hrüt  'Braut',  also  in  ursprünglich  einsilbigen  Formen 
mit  auslautendem  t  (aus  älterem  (/),  der  Dental  erhalten  und 
der  vorhergehende  Vokal  lang.  Müller  hat  dafür  keine  Er- 
klärung, sondern  kann  nur  als  Tatsache  fest.stellen,  dass,  w'ährend 
inlautendes  d  zu  g  wurde,  ursprünglich  auslautendes  d  (>  t) 
„auswich".     Bei  Sievers'  Erklärung  dagegen  ist   sofort  ver- 
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ständlicli,  class  in  den  ^^enannten  Wörtern  Vokal  und  Dental 
intakt  blieben,  weil  zirkuuiflektierte  Aussprache  des  ^,  fi,  ü, 
und  im  Gefolge  davon  Stimniritzenverschluss,  und  daraus  durch 
Stellvertretung  Gaunieuverscliluss,  nur  in  ursprünglich  zwei- 
silbigen Formen  eintrat  (abgesehen  natürlich  von  Foruiüber- 
tragung-en  wie  in  tsek  'Zeit'  usw.  anderer  iMundartenj. 

Dass  das  Auftreten  des  Gaumenverschlnsses  mit  der 
zirkumflektierten  Betonung  zusammenhängt,  folgt  auch  aus 
einem  V^ergleiche  gewisser  mundartlicher  Formen  von  Cronen- 
berg,  Ronsdorf  und  Remscheid  z.  B.  mit  denen  von  Wermels- 
kirchen  und  Ägidienberg.  In  der  Mundart  von  Cronenberg, 
Ronsdorf  und  Remscheid  tritt  keine  Zirkumflexion  von  i,  ü,  ü 
ein,  wenn  die  folgende  Silbe  erhalten  bleibt  (Leihener  §  62); 
es  heisst  also  tzai'  'Eisen',  Ilmdn  "leimen'  (§  27),  Im'dn  Mauern' 
(§29),  htllen  'weinen'  (§  o3),  und  d  nach  i,  ü,  ü  bleibt  in- 
takt: strlddn  "streiten'  (§  27),  luddn  Mauten'  (§  29)  usw.  Da- 
gegen in  Wermelskirehen  und  Ägidienberg  gilt  in  solchen 
Wörtern  zirkuuiflektierte  Betonung  des  l,  ü,  ü:  rl:vdn  'reiben', 
süwdn  'schieben',  hü'.ldn  'weinen'  usw.  (Hasenclever  §  39 ff. ; 
Müller  S.  4),  und  für  d  tritt  g  ein  mit  Kürzung  des  vorher- 
gehenden Vokals:  regdn  'reiten',  sfregan  'streiten',  Jugan  (logan 
in  Ägidienberg)  'lauten',  hddügdn  'bedeuten'  (in  Wermels- 
kirehen),  lögdn  'läuten'  (in  Äg.);  siehe  Hasenclever  §  41  ff.  und 
Müller  S.  60.  Zirkumflektierende  Betonung  und  Entstehung 
des  g  scheinen  also  in  ursächlichem  Zusammenhang  zu  stehen. 

Dieser  Schluss  wird  bestätigt  durch  das  Verhalten  von  n 
nach  t,  fi,  ü  in  der  Mundart  von  Cronenberg:  In  ursprünglich 
einsilbigen  Formen  bleibt  das  n  unverändert  und  der  vor- 
hergehende Vokal  lang,  z.  B.  in  ic'in  'Wein',  min  'mein', 
hrün  'braun'  (Leihener  §  27  ff.);  in  ursprünglich  zwei- 
silbigen Formen,  die  auslautendes  e  verloren,  aber  zirkum- 
flektierende Betonung  erhalten  haben,  tritt  dagegen  id  für  n 
ein  und  der  Vokal  wird  gekürzt:  ;»r?3.  'meine',  siTd.  'Scheine' 
(Dativ),  hru-id,  'braune',  nü'id.  'ueune'  (§  86)  ^).    Auch  hier  ist 


1)  Wenn  in  andern  Mundarten,  z.  B.  in  Wermelskircheu  und 
Äg'idienberg,  n  auch  in  ursprünglich  einsilbigen  Formen  erscheint 
{vod  'Wein',  maw  'mein',  hrord  'braun',  tord  'Zaun*  usw.),  so  wird  das 
auf  Forniübertragimy  beruhen  (ebenso  wie  das  k  in  tsek  'Zeit'; 
siehe  Müller  S.  58). 
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also  die  Entsteliuuir  des  Gauiuenverselilusslantes  au  Stelle  des 
Dentals  au  das  Vorhaudeusein  zirkiimtloktierter  Betonung 
gebunden. 

Aber  freilich  zuua  unzweifelhaften  Beweise  von  Sievers' 
Theorie  ist  eine  umfassendere  Untersuchuuii-  nötig. 

Ganz  andern  Uisprungs  als  im  Rheinischen  ist  der  Kehl- 
kopfverscbluss  in  der  mir  von  Jugend  auf  geläufigen  platt- 
deutschen Mundart  meiner  Heimat  Voerde  in  Westfalen  (zwischen 
Hagen  und  EUterfeld),  wo  er  ebenfalls  im  Wortinnern  be- 
gegnet, und  zwar  unter  gewissen  Bedingungen  statt  eines 
älteren  t  und  ^j^i. 

I.  Statt  t  wird  de'r  Kehlkopfversehlusslaut  gesprochen: 
1.  vor  l  oder  /,  und  zwar  in  folgenden  Verbindungen: 
a)  nach  betontem  Vokal  oder  Diphthong.  !Meist  ist  das 
l  silbeubildend.  nändich  infolge  Ausfalls  eines  vorangehenden  e: 
JcleH)  "Kessel"  (ndl.  icetel),  nie'l  'Nessel'  (ndl.  nefel),  vüd'ln'^) 
'rütteln',  kieln  'kitzeln',  zie'l  'Sessel'  (ndl.  zetel)^  rql  'Honig- 
wabe', hae'l  'Meissel',  6';^?7^'/ 'Schussel';  sp^^/a'/w 'schütteln';  — 
andere  Fälle,  mit  konsonantischem  Z,  sind  dulik  'deutlich', 
ro'lik  'rötlich',  no'lik  'verdreht,  eigen',  fqMraelik^)  'verdriess- 
lich',  jie'Iwk  'Drossel',  'uläii  'ausladen'  (ndl.  uitladen),  'uleJc^ 


1)  Über  dies  Vorkommen  habe  ich  vor  mehreren  Jahren  be- 
reits Herrn  Prof.  H.  Looeinan  einige  Mitteilungen  gemacht,  die 
er  in  der  holländischen  Zeitschrift  „Taal  en  Letteren",  im  11.  Jahr- 
gang, veröffentlicht  hat.  Sie  sind  aber  teils  durch  ihn,  teils  durch 
den  Setzer  arg  entstellt  worden,  so  dass  manches  sogar  ganz  un- 
verständlich ist.  Er  handelt  auch  über  den  stöd  im  Dänischen  und 
macht  einige  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  des  Kehlkopfver- 
schlusslautes im  Hochdeutschen  und  Englischen.  Auch  hierbei  geht 
es  nicht  ohne  Fehler  ab.  „Zelfs  kau  men  't  hören",  sagt  er  (näm- 
lich den  festen  Vokaleiusatz  oder  Kehlkopfversehlusslaut), . .  .  „achter 
een  als  bij  de  volgende  vokaal  hörend  gevoelde  konsonant"  — 
nämlich  in  dem  Worte  N'einl  Dies  ist  aber  wohl  nur  eine  ver- 
kehrte Wiedergabe  von  Sievers'  Beobachtung,  der  in  Pauls 
Grundriss,  im  Kapitel  über  die  Phonetik,  in  §  39  sagt:  „Bei  Kon- 
sonanten ist  der  feste  Einsatz  wenig  üblich;  man  hört  ihn  wohl  in 
ärgerlichem  ablelmendem  '«ei?<." 

2)  Mit  kurzem,  schwebendem  Diphthong  ie\  ebenso  in  den 
folgenden  Wörtern,  welche  ein  ie  haben. 

3)  Ebenfalls  mit  kurzem,  schwebendem  Diphthong  (tta). 

4)  u  bedeutet  schwaches  vokalisiertes  r. 
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auslecken',  'üliäzn ')  'auslesen',  riäkdlii  "WaeboUlerstaudeu'. 
Da^ej^en  am  Ende  einer  unbetonten  vortonij;en  Silbe  bleibt 
das  t  vor  /  erhalten:  'op  dt  Jö  'auf  dein  Loh'  (ein  Gehöft); 
man  vergleiche  düat  lünt  'dieses  Land'  miit  dem  Nachdruck 
auf  lant)  mit  dürt'  lant  Vlieses  Land'; 

b)  nach  ursprünglichem  r,  welches  vokalisiert  oder  ganz 
verschwunden  ist:  vudl  'Wui/.er  (vgl.  niederl.  tcorfel),  niijal 
'Mörter,  fuyidüL-a  'Turteltaube',  sva  ha  'schwarzes  Leder', 
hüäh.i'n  'Holluudersträucher'; 

c)  ltl:'t}l'Hl-    altlieh',  bahöl'lil'  'behaltbar': 

d)  mtl :  am'lik  'amtlich'.  —  Dagegen  bleibt  das  t  er- 
halten in  der  Lautfolge  betonter  Vokal  +  nfl :  mantl  'Mantel'. 
Dies  ist  wenigstens  meine  Aussprache,  mit  ganz  deutlich  wahr- 
nehmbarer, starker  seitlicher  Explosion  des  Zungengaumen- 
verschlusses,  ohne  Kehlkopfverschluss.  Andere  sprechen  da- 
gegen mantl.  Diese  Aussprache  habe  ich  selber  in  Wörtern 
wie  'en'tlik  'endlich',  kintlik  'kindlich',  hantlaydv  'Handlanger'; 
und  zwar  bilde  ich  hierbei  nach  dem  n  den  Nasen-  und  Glottis- 
verschluss  gleichzeitig;  dann  wird  zuerst  der  Glottisverscliluss 
gesprengt,  und  alsdann  löst  der  dadurch  frei  werdende  Luft- 
strom den  dentalen  Verschluss  seitlich  (und  leiser  als  bei 
meiner  Aussprache  von  mantl).  Beim  t  in  unbetonter  vor- 
toniger Silbe  stellt  sich  kein  (')  ein:    int  lant  'ins  Land'. 

2.  Vor  n  oder  n,  und  zwar  in  folgenden  Verbindungen: 
a)  nach  betontem  Vokal  oder  Diphthong:  z.  B.  in  den 
Infinitiven  fl'n  'reissen',  hi'n  'beissen',  sml  n  'schmeissen,  werfen' 
(vgl.  damit  'elx  ritd  'ich  reisse',  'ek  hltd  'ich  beisse',  'ek  smltd 
*icb  werfe'),  stö'n  'stossen'  {'ek  stötd  'ich  stosse'),  sve'n  'schwitzen' 
(vgl.  svet  'Schweiss'),  Iq'n  'lassen'  (ek  Jötd),  hen  'heissen',  jrre'^i 
'giessen',  ßae'n  'flöten'  und  jiaen  'fliessen',  zi'n  'sitzen'  inie- 
derl.  zitten),  zen  'setzen'  (ndl.  zetten),  'ian  'essen',  frian 
'fressen',  miäy  'messen'  (ndl.  eten,  vreten,  nieten),  ice'n^) 
'wetzen'  (ndl.  iretten),  kve'ii  'zögernd  sprechen'  (mud.  quetten), 
Z)ä'?i 'bessern,  nützen,  genügen',  7«ae'w 'müssen',  6'Zö'?? 'schliessen' 
(ndl.  sluiten):,  bun  'draussen'  (ndl.  huiten),  run  'Fensterscheiben' 
(Plur.  von  r?/^9) :  ^ä'» 'sassen'  {nd\.  zaten),  frä'n  'frassen',    an 

1)  Mit  sehr  offenem,  dem  a  sehr  nahem,  kurzem,  betontem  ä, 
das  auch  als  palatales  a  bezeiclinet  werden  könnte. 

2)  Mit  e,  o,  ö  werden  geschlossene  Vokale  wiedergegeben, 
mit  e.  g,  ö  offene;  und  mit  i^  ein  in  der  Mitte  zwischen  i  und  e 
stehender  Laut. 
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'asseii'  (Sg.  ek  frat  usw .),  tsuldo'u  'Soldaten',  mo'n  'Motten' 
(Plur.  zu  niof,)),  kie')j  'Ketten'  (Sg.  kieta),  v'in  'weissen'  (flek- 
tierte Form  des  Adj.  v'it  'weiss',  vin  'Witten'  (Ortsname); 
flua'n  'sofort',  /)/e/j 'Bissen' ;  —  ferner  in  Zusammensetzungen 
vor  konsonantiselieni  n:  /itc' niiinim  'mitnehmen';  —  aucb  in 
engen  syntaktisclien  Verbindungen  wie  /i<i  slif  n,>  nit  'er  schlägt 
ihn  nicht'  (vgl.  h^  sjfjf  'er  schlägt'),  'ie  na  'op  'iss 
ihn  auf  (vgl.  lef  'iss'),  ie  n  sfük  'apl  'iss  ein  Stück  Apfel', 
f^.tjie  Jid  nit  'vergiss  ihn  nicht',  s/j^e'  nd  döt  'schiess  ihn  tot' 
(vgl.  syad  'schiess').  Dagegen  in  vortonigen  Silben  bleibt  t 
erhalten:    op  af  »est  'auf  dem  Nest'; 

b)  nach  ursprünglichem  r,  welches  jedoch  vokalisiert 
oder  ganz  verschwunden  ist:  Jcä'ii  'Karten',  svan  'schwarzen' 
(flektierte  Form  des  Adj.  svat  'schwarz'),  Man  'Herzen'  (Plur. 
von  hiätai,  hianbüd  'Herzbauer'  (im  Kartenspiel),  syüan 
'Schürzen'  (zu  syilätd  'Schürze'),  tsud'n  'Sorten'  (Plural  von 
ts%atd  'Sorte'); 

c)  Itn:  zql'n  'salzen',  hilVn  'hölzern'  (vgl.  mhd.  hülzln), 
stoVn  'stolzen'  (flekt.  Form  von  stolt  'stolz'),  hoV7i  'Bolzen', 
smeVn  'schmelzen',  jasmoVn  'geschmolzen' ;  smeVn  stük  'schmilz 
ein  Stück';  hq  fimoVna  hroka  'er  schmolz  eine  Brocke';  viVnis 
'Wildnis'; 

d)  ntn:  kan'n  'Kanten'  (Plur.  zu  kanta),  lun'n  'Lumpen' 
(vgl.  nieder),  lonfen  Plur.),  7Mw'w^«w/ar 'Lumpensammler';  ^J/ff7^'w 
'Pflanzen'  und  'pflanzen',  z^  zin'n  hietkn  ta  kuaf  'sie  sind  ein 
bisschen  zu  kurz';  z^  zin'  na  stuna  wqy  'sie  sind  eine  Stunde 
weg',  zq  fin    na  'sie  findet  ihn';    aber  Hnt  nest  'ins  Nest'; 

e)  mtw.  z^  niem'  na  'sie  nimmt  ihn',  h^  köni''  nit  'er 
kommt  nicht'. 

3.  Vor  m  oder  m,  und  zwar  in  folgenden  Verbindungen: 
a)  nach  betontem  V^)kal  oder  Diphthong:  flae  man  'Fleit- 
mann'  (Familienname);  in  engen  syntaktischen  Verbindungen: 
Tiq  jie  mi  fve  'er  gibt  mir  zwei'  (vgl.  hü  jied^)  ics  tve  'er  gibt 
uns  zwei'),  fq.(jie'  mi  nit  'vergiss  mich  nicht',  j/e'  mi  tve  'gebt 
mir  zwei'  (vgl.  j/erf')  us  tve  'gebt  uns  zwei'),  hq  trie  mi  'er 
tritt  mich',  hq  tra  mi  'er  trat  mich'  (vgl.  he.  triet  'er  tritt', 
trat  'trat'j,  hl'  mi  nit  'beiss  mich  nicht',  hq  sIq  mi  'er  schlägt 
mich'  (vgl.  hq  slijd  us^)  'er  schlägt  uns').    Am  Ende  unbetonter 


1)  Im  Wortau.slaut  vor  Vokal  steht  d  .statt  t. 
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vortouiger  Silben  bleibt  das  t  jedoch  erhalten:  vat  m^g,  'etwas 
mehr';    vgl.  'iät   rnd^d  dt  daun    'ihr  miisst    es    tun'  mit  'ia 
ma§d  dt  daun  'ihr  müsat  es  tun'; 

b)  nach  ursprünglichem  r\  düä'm  'Dortmund',  hq  fod'mi 
'er  fährt  (etym.  führt)  mich'; 

c)  Itm:  vqVman  'Waldmann'  (Hundename),  zqVman  'Salz- 
mann', feVman  'Feldmann',  hq  fquteV  mi  'er  erzählt  mir',  h^ 
hql  mi  'er  hält  mich'; 

d)  ntm:  zan'man  'Sandmann',  hin' man  'Landmann',  hq 
jMw'  mi  niks  'er  gönnt  mir  nichts'; 

e)  mtm:  zq  niem'  mi  'sie  ninmit  mich',  'animan  'Amt- 
mann'. 

4.  Vor  Vokalen,    und  zwar   in   folgenden  Verbindungen: 
a)  -9S  und  -dt,  sowohl  wenn  dem  t  ein  betonter  Vokal  oder 
Diphthong  oder   ein  >•  vorausgeht,    das  vokalisiert   oder  ganz 
verstummt  ist. 

a''  Nach  betontem  Vokal  oder  Diphthong.  Die  meisten 
Beispiele  finden  sich  in  der  2.  und  3.  8g.  Präs.  Ind.,  näm- 
lich wenn  diese  Formen  zweisilbig  sind:  du  zi'as  'du  sitzest' 
(vgl.  'ek  zitd  'ich  sitze'),  h\  zi'df  'er  sitzt',  du  mieas  'du  misst', 
he  /nie  dt  'er  misst'  (vgl.  'ek  miätd  'ich  messe'j,  du  'ie'ds  'du 
issest',  hq  'ie'dt  'er  isst',  du  kve'ds  'du  zögerst'  (beim  Sprechen), 
hq  kvedt  'er  spricht  zögernd'  (vgl.  die  oben  unter  2  an- 
geführten Formen),  du  ve'ds  'du  wetzest',  hq  ve^dt  'er  wetzt', 
du  frie'ds  'du  frisst',  h^  frie'dt  'er  frisst'  (aber  du  stös  'du 
stössest',  hq  stöt  'er  stösst',  du  bis  'du  beissest',  h^  bit  'er 
beisst',  du  smis  'du  schmei.ssest,  wirfst',  hq  smit  'er  wirft',  du 
hes  'du  heisst',  hq  Jiet  'er  heisst',  du  jus  'du  giessest',  hq  jilt 
'er  giesst',  'dt  rit  'es  reisst',  du  ris  'du  reissest',  h(^  Iqf  'er 
lässt',  du  {lös  'du  flötest',  hq  flöt  'er  flötet',  'dt  flilt  'es  fliesst;  — 
ebenso  in  Plur.  Ind.  Praes.  fi  ztdt  'wir  sitzen',  zq  wie'dt  'sie 
wissen',  fi  iä'dt^)  'wir  essen',  fi  jaedt  'wir  giessen',  zq  ridt 
'sie  reissen',  fi  stö'dt  'wir  stossen',  fi  ßae'd't  'wir  flöten'  (aber 
fi  lof  'wir  lassen');  —  ebenso  auch  in  der  2.  Sg.  Ind.  Praet. 
du  zä'ds  'du  sassest',  be^s  'bissest',  flods  'flötetest'  usw.;  — 
ferner  im  schwachen  Part.  Praet.  ;^dvedt  'gewetzt',  jdkve'dt 
'zögernd  gesprochen',  jeflodt  'berieselt'  (mit  Bezug  auf  Wiesen); 
und  in  Genitivverbindungen  wie  fiel  zae'ds  'viel  Süsses',    ica' 


1)  Ohne  '  im  Aulaute  des  Wortes  nach  dem  i  des  Pronomens. 
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ne'^Ä 'was  Nettes',  »iks  el'fis^)  'niclits  Weisses'.  Dagegen  bleibt 
das  f  als  d  am  Worteude  vor  -dt :  h^  züd  dt  'er  sieht  es',  'ek 
v€d  9t  'ich  weiss  es',  hq  rid  dt  Jcaput  'er  reisst  es  entzwei', 
smhi  flt  ic^x  '^^'i'*t'  es  weg'.  Das  d  ist  also  älter  als  die  Ent- 
stehung des  ['). 

ß)  Wenn  zwischen  dem  betonten  Vokal  oder  Diphthong 
ursprünglich  ein  r  stand:  fiel  .•^vaas  'viel  Schwarzes'  (zu  svat 
'schwarz'),  vat  Tcuadfi  'was  Kurzes'  (zu  kuaf  'kurz',  ndl.  kort), 
du  syüaa.'<  'du  schürzest',  jdsyüä'dt  'geschürzt'  (zu  -syiiäta 
'Schürze'  und  niederl.  nchort),  du  sviä'ds  'du  schwärzest',  hq 
svia^t  'er  schwärzt',  jdsviaat  'geschwärzt'  (zu  svat  'schwarz', 
niederl.  zivarf).  —  Aber  nach  /  bleibt  das  f  vor  den  Endungen 
~dtf  -ds  bewahrt:  /?  smeltdt  'wir  schmelzen',  dti  sinoltds  'du 
schmolzest',  n'iks  stoltds  'nichts  Stolzes';  ebenso  nach  n:  vat 
buiUas  'etwas  Buntes'. 

b)  -dir,  und  zwar: 

a)  nach  betontem  Vokal  oder  Diphthong:  'ek  kie'dld  'ich 
kitzele',  'ek  rüadh  'ich  rüttele',  ek  syüa'dh  'ich  schüttele', 
Me'dlix  'kitzlich',  rüd'dliy  'beweglich,  klapperig',  krae'dlik 
'mürrisch,  unwirsch'; 

ß)  nach  verstummtem  r:  vua'dliy  'voll  von  Wurzeln', 

Dagegen  bleibt  das  t  sonst  vor  Vokalen  erhalten:  flitix 
'fleissig',  diätly  'dreissig',  f^tiy  'vierzig';  —  oder  wird  aus- 
lautend zu  d:  Ind  tis  'beiss  uns',  bld  es  'beiss  einmal',  hq 
niemd  dt  'er  nimmt  es',  zq  hgld  dt  'sie  hält  es',  he.  kend  dt 
'er  kennt  es',  liq  züd  us  'er  sieht  uns'. 

II.  Statt  p  wird  der  Kehlkopfverschlusslaut  gesprochen: 

1.  zwischen  betontem  Vokal  oder  Diphthong  und  m, 
gleichviel  ob  dies  konsonantisch  oder  silbenbildend  ist:  z.  B. 
in  kö'man  'Kaufmann',  in  dem  Faniiliennamen  zl'mau  'Siep- 
mann',  in  dem  Ortsnamen  'l'm,  der  in  der  Redensart  hq  züd 
üd  as  dd  dot  fein  im  'er  sieht  aus  wie  der  Tod  von  Yperen' 
(vgl.  ndl.  de  dood  van  IJperen)-^  —  körn  'kaufen'  ''ndl.  koopen), 
huarn  'hoffen'  Tvgl.  ek  huapd  'ich  hoffe',  und  ndl.  hopen 
Tioffen'),  'ua'm  'offen'  ''ndl..  open),  drua'm  'Tropfen'  (vgl.  ae. 
dropa),  jddrua'm  'getroffen ,  driam  'treffen'  (vgl.  'ek  driüpd 
'ich  treffe'),   klo'rn  'klopfen',    lam  'Lappen',    syem  'schöpfen' 


1)    Das     V     bezeichnet     den     labio-d  entalen     stimmhaften 
Reibelaut. 
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(vgl.  'ek  S'/epa  'ich  schöpfe'),  klenj  Mauten'  fvgl.  'ek  klepd) 
rau'm  'rufen'  {'ek  raupd),  dii'm  'Topf;  —  ebenso  in  engen 
syntaktischen  Gruppen:  hq  drä  ml  nif  'er  traf  mich  nicht', 
di'ie  nii  nit  'triff  mich  nicht'  (vgl.  he^  drap  us^)  'er  traf  uns'). 
Älteres  tm  und  j^'n  sind  aisu  vollständig^  zusammengefallen, 
so  dass  le'mi  Mss  mich'  und  dr/e'iui  'triff  mich'  zusammen 
reimen,  ebenso  he^  f^.ijami  'er  vergass  mich'  und  he  drami 
'er  traf  mich';  und  man  kann  nicht  mehr  heraushören,  ob 
21  man  'Siepraann'  und  fiae' uian  'Fleitn)ann'  früher  ein  p  oder 
t  hatten.  In  gleicher  Weise  sind  früheres  tm  und  pm  zu- 
sammengefallen: düäm  'Dortmund'  und  'im  'Yperen',  rl'm 
'reifen'  (ndl.  rijpen).  —  Dagegen  vortonig  bleibt  p  erhalten 
in  'opm  kop  'auf  dem  Kopf  u.  ä.;  ferner  in  Zusammensetzungen 
wie  opmükn  'abnutzen,  abtragen'  fz.  B.  Schuhe  buchstäblich  = 
aufmachen). 

2.  Auch  wenn  vor  dem  p  ursprünglich  ein  r  stand  und 
m  folgt:  wiäem  'werfen'  fvgl.  'ek  wkiepa  'ich  werfe',  syuiem 
'schärfen'  {'ek  syiäepa]. 

3.  Auch  wenn  zwischen  dem  betonten  Vokal  und  dem  p 
ein  l  steht  und  ein  jij  folgt:  heVm  'helfen',  phol'ni  'ge- 
holfen'. 

4.  Ebenso  in  der  Gruppe  betonter  Vokal  +  mpm  (oder 
mpm)\  kliun'm  'Klumpen',  Imnm  'Lampen',  tini'm  'Zipfel', 
dem'm  'dampfen',  kunt  man  'Kuni))niann'    Familienname). 

Der  Kelilkopfverscidiisslant  findet  sich  also  statt  t  vor 
Z,  n,  m  und  vor  a.v,  -dt.  -dl  ;  aber  als  N'ertreter  von  2?  kommt  er 
nur  vor  m  vor.  Anderseits  bleibt  t  erhalten  vor  r:  vütr 
'Wasser',  budtr-  'lUittcr',  f(^t)'  'fetter'  (Comp.  ;  auch  vor  -ar: 
friätarijd  'Fresserei',  rütdrija  'Kciterei',  ek  knüdtdrd  'ich 
murre'  (ndl.  knentere).  Gewisse  schottische  Mundarten  haben 
dagegen  den  KehlkoptVerschlusslaut  gerade  in  dieser  Stellung: 
wenn-  'Wasser,  b'Ä.'ur  'Butter'  'siehe  Ellis,  On  Early  English 
Pronunciati<tn  V,  743  u.  74öj.  Ferner  bleibt  p  erhalten  vor 
l:  liepl  'Löffel'  (ndl.  lepeh\  vor  ii-  driep  nd  'triff  ihn':  vor 
r:  dapr  'tapfer';  vor  -bs,  -dt:  du  driepas,  hq  driepat  'du 
triffst,  er  trifft'.   Der  dritte  stimmlose  Verschlusslaut,  k,  bleibt 


1)  Während  t,  s.  f.  y  im  Won  auslaute  vor  Vokalen  stimm- 
haft wenleii  (vgl.  das  oben  angeführte  he  slöd  us  'er  schlägt  uns'), 
bleiben  p  untl  k  in  gleiclier  Stellung-  stinunlos. 

2)  .Mit  kurzem  schwebendem   Diplithong  {ua). 


—    275    - 

in  allen  Stellungeu  erhalten:  k nii akl  'Kuöi^hcV,  drml'Ti'tr'mken'', 
nakii  'Nacken',  hnkn  'Haken',  hukn  'hocken',  bieknian  'Beck- 
mann', du  dn'ik^s,  h^  drük.yt  'du  drückst,  er  drückt',  dräkr 
'Drücker',  drük  in'i  'drück  mich',  drük  nd  'drück  ihn'. 

Nörren  herii-,  der  den  westfälischen  Kehikopfverschluss- 
laut  beobachtet  hat  und  in  einer  Fnssnote  darauf  hinweist 
(PBb.  IX.  S.  409),  gibt  an,  dass  er  auch  in  hen  'Hecken', 
hii'i?  'hucken'  iresjirochen  werde.  Das  trifft  jedoch  für  die 
Voerder  .Mundart  nicht  zu  \i.  Hier  ist  das  n  nach  k  dental 
geblieben;  der  A-Verschluss  wird  gelöst,  ehe  der  >^  Verschluss 
gebildet  ist,  und  es  bleibt  zwischen  dem  A*  und  n  ein  Gleit- 
laut, der  sie  trennt,  während  z.  B.  in  hiekinan  'Beckmann' 
der  Lippenverschluss  bereits  erfolgt  ist,  ehe  der  A-Verschluss 
sich  Öftnet. 

Nörrenbergs  Beispiele  /je'?a  'Hecken',  ha'n  'hatten', 
sd'l  'Sattel'  sind  übrigens  natürlich  hochdeutsche  Wortformen 
mit  plattdeutscher  Aussprache:  die  echt  plattdeutschen  Formen 
lauten  in  Voerde  Ä/ej»  'Hecken',  harn  'hatten'  (ndl.  hadden), 
zäl  'Sattel'  (ndl.  zadel).  Die  oben  gegebenen  Regeln  für  das 
Eintreten  von  (')  statt  t  und  p  werden  in  Voerde  beim  Hoch- 
deutschsprechen   sämtlich    hierauf    übertragen    und    sitzen    so 


1)  Darum  \erdient  Nörrenbergs  Angabe  doch  Vertrauen. 
In  andern  (ilattdeutsclien  Mundarten  ist  nach  k  der  Übergang  von 
-Q,  zu  |a  in  der  Tat  eing-etreten;  .siehe  das  eben  ersiiiienene  Buch 
von  H  Grimme,  Plattdeutsche  Mundarten,  Leipzig  1910,  §§:-i9,  10.5 
und  \0^.  Hier  werden  z.  B.  den  Formen  mäkn  'machen',  treky, 
'ziehen',  kaukn  'Kuchen',  läkn  'Laken'  u  ä.,  wie  sie  in  Assinghausen 
im  oberen  Riihrlande  (d.  h.  im  Sauerlaude)  g-e.sprochen  werden, 
die  Formen  mäkn.  trek'p.  kaiikn,  läk'Q,  usw.  gegenübergestellt,  die 
in  Ostneveren,  3V2  Stunde  nordöstlich  von  Münster  in  Westfalen, 
gesprochen  werden.  Ferner  erwähnt  E.  Kr  u  isi  n  ga  in  einem  Nach- 
trag zu  §  '6\^  auf  .S.  177  seiner  'Granimar  of  the  Dialect  of  West 
Somerset',  Bonn  li^05,  dass  in  der  sächsischen  Mxindart  von  NW.- 
Groning'en  d^idk'n  'denken'  gesprochen  werde,  mit  dem  Kehlkopf- 
verschlusslaut  zwischen  dem  k  und  Nasal.  Gr  im  m  e  erwähnt  nichts 
von  einem  Kehlkopfverschlusse,  auch  nicht  aus  den  Mundarten  von 
Heide  in  Dithmarschen  und  Stavenhagen  in  Mecklenburg-Schwerin, 
die  ebenfalls  Übergang  des  dentalen  in  den  velaren  Nasal  nach  k 
zeigen.  Krui.^inga  führt  ausser  denk''^  auch  lotjp'm  'laufen' 
(niederl.  looperi)  an,  und  wenn  er  auch  sagt,  dass  Ä:  und /)  vor  dem 
(')  gesprochen  werde,  so  stützt  seine  Form  denken  doch  Nörren- 
bergs Angabe. 


—     276     — 

fest,  dass  sie  auch  mir  dabei  noch  anhaften.  —  wenigstens  in 
der  ungezwungenen  Unterhaltung,  —  obgleich  ich  als  Knabe 
von  elf  Jahren  nach  Cassel  auf  die  Schule  kam  und  nie  wieder 
dauernd  in  Voerde  gewohnt  habe.  Man  sagt  also  riiln 
'rütteln',  dod'lix^)  'deutlich',  'ql'lix  'ältlich',  bil'lix  'bildlich', 
fqVln  'fälteln',  zqm'lix  'sämtlich',  'am'lix  'amtlich',  bi'n  'bitten', 
flü'n  'flöten',  van  'waten',  mi'nemm  'mitnehmen',  zd  tu  nu.i  zo 
'sie  tut  nur  so',  hä.Cn^)  'härten',  'ofä.i'ni'-)  'Offerten',  niQ.i'l 
'Mörtel',  vanddj'n  'wanderten',  zel'ii  'selten',  vel'n  'Welten', 
vandl'n  'wandelten',  zi  'kom  nix  sie  kommt  nicht',  Ixonn 
'konnten',  'en'neinm  'entnehmen'^),  dqj'munt  'Dortmund',  '^^ 
fe/  miy  'er  fährt  mich',  zi  zi  mix  ^'Z  'sie  sieht  mich  nicht', 
zi  kqm'm  'sie  kämmten',  zi  nini  mix  'sie  nimmt  mich',  vaV- 
maestr  'Waldmeister',  'an  di  van  mclln  'an  die  Wand  malen', 
Jcom'  mit  'kommt  mit',  ;^ave'at  'gewettet',  du  hi'as  'du  bittest', 
zi  bi'dt  'sie  bittet',  du  bä'ds  'du  batest',  ßdflö'dt  'geflötet', 
bdvi.i'ds,  -dt  'bewirtest,  -et',  '//  rii'dld  'ich  rüttele'  (aber  du 
faltds  'du  faltest',  ;jefa]fdt  'gefaltet',  du  zoltds,  'i.i  zoltdt  'du 
solltest,  ihr  solltet',  du  kontds,  'l.i  Tcontdt  'du  konntest,  ihr 
konntet',  du  kantas  'du  kanntest'),  ra'm  'Rappen',  'antvcLim 
'Antwerpen',  .9;<«.^'m 'Schärpen',  '«?'?« 'Alpen',  /rtw'm 'Lampen'. 
Ich  sage  natürlich  nur  mantl  'Mantel'  (vgl.  oben)  und  hantln 
'Hanteln';  aber  neben  keutlix  'kenntlich',  kintlix  'kindlich' u.  ä. 
sage  ich  auch  ken'tlix,  kintlix  usw. 

Auch  Mittelstufen  gibt  es  beim  Hochdeutschspreehen, 
z.  B.  'am'tman  'Amtmann',  zi  kqnitn  'sie  kämmten',  'am'tlix 
'amtlich'. 

Im  allgemeinen  hat  schon  Nörrenberg  eine  richtige 
Beschreibung  der  westfälischen  Artikulation  gegeben  (in  seiner 
Fussnote  auf  S.  409).  Nach  dem  Vokal  oder  Diphthong  oder 
(in  andern  Wörtern)  nach  dem  Vokal  -\-l,  m  oder  n  wird  die 
Stimmritze  plötzlich  geschlossen  und  in  Formen  wie  zi'dt  'sitzt', 


1)  Das  X  ist  nach  i  palatal. 

2)  Das  r  ist  vokalisch  geworden  und  bildet  mit  dem  vorher- 
gehenden Vokal  einen  kurzen  Diphthong.  Ebenso  in  einigen  fol- 
genden Wörtern. 

3)  Dies  wiederspricht  den  oben  gegebenen  plattdeutschen 
Beispielen  'int  nest  'ins  Nest'  usw.  nicht,  da  die  Vorsilbe  ent-  Neben- 
ton hat.  Anderseits  spreche  ich  'entlan  'entlang';  vgl.  oben 
mantl  usw. 
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sxUifas  'schürzest'  wieder  geöffnet.  Folg;!  auf  das  (')  statt 
des  Vokals  eiu  Koiisouaut  (/,  n,  7n\,  so  wird  nach  dem  Stimm- 
ritzverschliiss  zunächst  die  Muudartikulation  des  Konsonanten 
hergestellt  (eventuell  mit  der  erforderlichen  Veränderung  der 
Stellung  des  Gaumensegels),  was  lautlos  geschieht;  und  dann 
wird  der  Kchlkopt'verschluss  alsbald  gelöst. 

Dass  ein  vollständiger  Kehlkopfverschluss  stattfindet, 
kann  mau  bequem  durch  Experiment  feststellen.  Wenn  man 
z.  B.  Formen  wie  huam  'huffen'  oder  lam  'Lappen'  oder 
lam'm  'Lampen'  mit  einem  an  beiden  Seiten  offenen  Stroh- 
halm zwischen  den  Lippen  spricht,  so  wird  der  ausgestossene 
Luftstrom  an  ,der  Stelle  des  ursprünglichen  p  vollständig 
unterbrochen,  so  dass  kein  Atem  durch  den  Strohhalm  geht, 
während  in  Formen  wie  huapd  'hoffe'  und  lampd  'Lampe' 
gerade  beim  Sprechen  des  p  kräftig  durch  den  Halm  ge- 
blasen wird. 

Ül)er  die  räumliche  Verbreitung  des  Kehlkopfverschluss- 
lautes in  den  angeführten  Fällen  kann  ich  folgendes  mit- 
teilen. 

Aus  dem  Munde  von  Verwandten  in  Werdohl  an  der 
Lenne  (oberhalb  Altena)  weiss  ich,  dass  der  Glottisverschluss 
dort  unter  denselben  Umständen  eintritt. 

Dasselbe,  aber  mit  Einschränkungen,  ist  der  Fall  in 
der  Mundart  von  Villigst  bei  Schwerte  (östlich  von  Hagen), 
die  ich  durch  meine  Mutter  kenne,  die  dorther  stammt. 

Einige  gruppenweise  geordnete  Beispiele  aus  beiden 
Mundarten  mögen  hier  folgen.  Ist  ein  S  zugesetzt,  so  ist  es 
eine  Form  aus  der  Schwerter  (Villigster)  Mundart;  ein  IF  be- 
zeichnet Werdohler  Formen;  und  unbezeichnete  Formen  ge- 
hören beiden  Mundarten  an^). 

1  a  I  Ursprüngliche  Lautfolge  betonter  V(okal)  +  tl\  Txie'l  S 


1)  Aus  der  Soester  Mundart  gibt  F.  Holthausen  („Die  Soester 
Mundart",  1886)  in  allen  Fällen  nur  Formen  mit  erhaltenem  t  und 
p  und  ohne  Glottisverschluss:  zun  'sitzen',  du  zitdst,  /«eijorn 'helfen' 
usw.  —  Auch  F.  H.  Honcamp  erwähnt  in  seinem  Aufsatz  über 
„Die  Konsonanten  der  westfälisch-niederdeutschen  Mundart",  in 
Herrigs  Archiv  XVII  371  ff.,  nichts  über  das  Vorkommen  des  Kehl- 
kopf verschlusslautes. 
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ki^'P)  W  'Kessel',  nie'l  S  niß'P)  W  'Nessel',  ;^a$'lhdk  S 
jie'Iiidk^)    W  'Drossel',  f^.idraelik  Verdriesslicli'. 

1  b)  Ursprüngliche  Lautfolge  V+>-^/:  cua'l  'Wur/el'. 

le)  Ursprüngliche  Folge  Y  +  W:  ißlik  'ältlicli'.  bdhql'- 
lik  'behaltbar'. 

Id)   \-{-mtl:   'amlik  'amtlich'. 

1  e)  V  +  nth  man'tl  *S' 'Mantel',  /?rni7/rtw/- -S" 'Handlanger', 
'ew'f/eÄ:  *S 'endlich'.  Auch  beim  Hochdeutschsprechen  sagt  meine 
Mutter  man'tl,  han'tlam',  kin'tlix  'kindlich',  kentlix  'kennt- 
lich'. Über  die  Werdohler  Formen  kann  ich  jetzt  nichts 
Sicheres  sagen. 

2  a)  \-\-tn:  zi'n  'sitzen',  hiin  'drausseu',  'iän  'essen', 
5^om'7z 'stossen'^  Am'» 'Herzen',  süa';? 'schwarzen',  /"9'??« 'sofort', 
f^.i^ie'  ud  nit  'vergiss  ihn  nit',  'ie  n  stük  'apl  'iss  ein  Stuck 
Apfel',  'ie'  nd  'op  'iss  ihn  auf. 

2,b)  V  +  rtn :  sua'n  S  zuan  W  'Sorten',  syüä'n 
'Schürzen'. 

2c)  Y-\-lfu:  hoVn  'Bolzen',  smel'n  'schmelzen',  liüVn 
hölzern'. 

2  d)  N -\- ntn:  kann  'Kanten',  plan'n  'Pflanzen'  und 
'pflanzen'. 

2  e)  Y  -\- mtn:   {hq  S  hae    W)  nient'  na    'er  nimmt  ihn'. 

3a)  Y  -\- tm'.  flae'm  S  'Fleitmann',  fe.ijfe'  mi  nit  'ver- 
giss mich  nicht',  j/e'  mi  'gebt  mir',  hl'  mi  nit  'beiss  mich 
nicht';  (hq  S  hae  W)  sIq  mi  nit  'er  schlägt  mich  nicht',  jie' 
mi  '(er)  gibt  mir', 

3b)  Y  -\- rtm:  düam  S  düamdt    W  'Dortmund'. 

3  c)  V  +  Um :  zqVman  'Salzmann',  voVman  'Waldmann', 
fq.iteV  mi  'erzählt  mir',  {hq  S  hae   W)  hqV  mi  'er  hält  mich'. 

3d)  Y  -{- ntm:  lanman  'Laudmann',  {hq  S  hae  ]V )  jün' 
mi  niks  'er  gönnt  mir  nichts'. 

3e)  Y-{-mtm:  {hq  S  hae  W)  niem'  mi  'er  nimmt  mich', 
'am'man  'Amtmann'. 


1)  Ich  gebe  die  Werdohler  Formen,  wie  meine  Kusine  Luise 
Schroeder  sie  mir  vorgesprochen  hat.  In  einigen  Wörtern  sprach 
sie  nicht  den  kurzen  schwebenden  Diphthong  ie.  sondern  z§  mit 
entschieden  betontem  i.     Vgl.  Sievers,  Phonetik^  §412. 

2)  Hier  sprach  sie  schwebendes  kurzes  ie;  ebenso  in  einigen 
unten  folgenden  Formen. 
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4aa)  \-\-tc*s  oder  tt>f:  Die  Wcrdolilor  Mundart  setzt 
wie  die  Voerder  den  Kehlkopfverschkiss  statt  des  f:  du  zVds 
'du  sitzest',  ha^  zi<ft  'er  sitzt',  du  zil'ds  'du  sassest'  usw.  In 
der  Schwerter  Mundart  da^^ejien  bleibt  das  t  erbalten:  //  puatat 
'wir  setzen,  pflanzen'  [i\md. poten),  ;^f)puatdt  'gescV/X'  {du  jmatst 
'du  setzest'),  vat^l)  netas  'was Nettes",  tiiks  vitdn  'nichts  Weisses', 
fiel  za^tas  'viel  Süsses',  z^  zitat  'sie  sitzen'  {du  zifst,  du  zätst 
'du  sitzest,  sassest';  h^  zitt  'er  sitzt',  mit  lanj^em  tl),  duvetds 
'du  wetzest',  hq  vetat  'er  wetzt',  z^  syßetat  'sie  schiessen',  ja- 
fetdt  'gefettet',  fi  zefat  'wir  setzen'  (auch  fi  zeft-^  du  zetst 
'dn  setzest',  h^  zeit  'er  setzt').  Andere  synkojjierte  Fornien 
sind  du  'ietst  'du  issest',  hq  'iett  'er  isst',  du  fa(.i);^ietst  'du 
vergissest'  h^  fa{.njiett  'er  vergisst'  (vgl.  h^  ;^iet  'er  gibt',  mit 
kurzem  t),  z^  fa^.Ojiätt  'sie  vergessen',  zq  friätt  'sie  fressen', 
Ä^  friett  'er  frisst',  du  svetst  'du  schwitzest',  hq  svet  'er 
schwitzt'. 

4a ß)  W-\-{r)fds  oder  {r)taf:  vaf  sva'as  W  'was  Schwarzes', 
du  sviä'as  W  'du  schwärzest',  hae  sviaaf  W  'er  schwär/t';  — 
aber  fi  smelfat  'wir  schmelzen',  du  snwltas  'du  schmolzest'. 

4b)  V+-^9^:  Ä'/e^'a//;^  S 'kitzelicli',  'ek  Meala^"\c\\  kitzele'. 
Werdohler  Formen  habe  ich  mir  nicht  notiert. 

5a)  V+/?m:Ä-/o'w 'klopfen',  'wr/'m 'offen',  c^rwa'w'Tropfen', 
hua'm  'hoffen',  driam  'treffen',  zl'inan  'Siepmann',  drie'  mi 
nit  'triff  mich  nicht',  {hq  S  hae  W)  dra  ml  nit  'er  traf 
mich  nicht'. 

ob)  \ -\-{r)pm:  syiä§'m  'schärfen'. 

5c;  N-\-lpm:  heim  'helfen'. 

5d)  y-\-mpm'.  klumm  'Klumpen',  lamm  'Lampen'. 

Aber  das  t  bleibt  in  buafr  S  Iniafr^)  W  'Butter',  vätr 
'Wasser';  ebenso  das  p  in  liejjl  S  liepl  W  'L^iffel',  driep  na 
'triff  ihn,  daj)]'  'tapfer',  du  driepas  'du  triffst';  und  in  allen 
Stellungen  bleibt  Ä-.  Ä";?m<^/Ä'?? 'Knochen',  d/vVaÄ^'« 'trinken',  nakn 
'Nacken',  du  drükas  'du  drückst'  usw. 

Ausserdem  habe  ich  zuverlässige  Auskunft  über  das  Vor- 
kommen des  Kehlkopfverschlusslautes  in  der  Mundart  von 
Wermelskirchen  bei  Kemscheid ;  ich  verdanke  sie  Herrn  stud. 
phil.  Ernst  Hrunöhler,  der  dort  seine  Heimat  hat  und  der 
mir  die  unten  angeführten  Wörter  alle  vorgesprochen  hat. 


1)  Mit  dem  Ton  auf  dem  u. 
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Hier  tritt  '")  nach  Vokal  oder  Diphthong  statt  t  oder  p 
ein   in  foli^endcu  Gruppen^): 

la)  tl:  rüd'ldyjj  'rötlieh',  dü'hx  'deutlich',  'ü'lqkn  'aus- 
lecken', 'uJädn  'ausladen',  joTip  'Göttlich',  h^i'l  'MeisseP.  Nach 
kurzem  Vokal  ist  t  zu  .v  verschoben:  Tx^sl  'Kessel',  n^sl  'Nessel', 
Brunöhler  spricht  auch  in  unbetonter  Stellung  (')  vor  l:  'ewa' 
laidk  'ins  Land',  'dlöf  'das  Laub'. 

Ib)  rtl'.  üo7 'Wurzer,  ioVrföÄ* 'Schürze',  Ä-^ 7^/; 'kürzlich', 
va'l  'Warze',  n  kq'  leidvn^)  'ein  kurzes  Leben',  sva'  *^qdr 
'schwarzes  Leder', 

1  c)  Ul:  [Beim  Hochdeutschsprechen:  'ejhx  'ältlich']. 
Id)  mtl:  'am'ldx  'amtlich'. 

le)  [ntl:]  Die  mundartliche  Form  für 'Mantel'  ist  mcüakl. 
Hochdeutsche  Formen  mit  mundartlicher  Artikulation  sind: 
han'tl  'Hantel',  Äft«7Zrt?5/''Handlanger',  Ä'm7/9;^'kindlicir,  ken'thx 
'kenntlich'.  Die  Aussprache  des  n^tl  in  den  letzten  drei  Wörtern 
ist  bei  Brunöhler  dieselbe  wie  bei  mir. 

2a)  tn:  ze'n  'sitzen',  2^'w 'setzen',  iye'w 'schwitzen',  za'n 
'setzten',  zQ'71  'sassen',  ha'n  'bessern,  nützen,  genügen',  Iq'n 
'lassen',  hi'n  'beissen',  strö'ri  'Strassen',  se'n  'schiessen',  smi'ji 
'schmeisseu',  rl'ii  'reissen',  smqi'n  'schmachten',  vi^n  'weissen' 
(schwache  Form  des  Adj.  viH),  vi^'n  'Witten'  (Ortsname),  slun 
'schliesseu',  h^  slenet  "er  schlägt  nicht'.  Auch  in  unbetonter 
Stellung:  je'  nejds  'was  Nettes',  'ohd'  nqst  'auf  das  Nest'. 

2b)  rtn:  kä'n  'Karten',  meie' ii^y Merten\  sca'n  'schwarzen', 
tsoud'n^)  'Sorten'. 

2  c)  Itn:  boul'n  'Bolzen',  smeiVn  'schmelzen','  zouV'q. 
'salzen',  hiemdVn  'Himbeeren',  'qrhdl'n  'Erdbeeren'. 

2d)  ntn  und  idtn'.  plan'n  'Pflanzen',  kaUn  'Kanten'. 

2e)  ontn:  hq  kä'^m'  net  'er  kommt  nicht'.! 

3a)  tm:  flqi'man  'Fleitmann',    hq  jü'  marl  'er  gibt  mir', 


1)  M.  Ha  senclev  er,  in  seiner  Dissertation  „Der  Dialekt  der 
Gemeinde  Werinelskirchen'',  Marburg-  1904,  berichtet  nielits  über 
das  Vorkommen  eines  Kehlkopf  verschlusslautes,  sondern  führt  alle 
Formen  mit  t  und  ?:>  an:  26^9«  'sitzen',  zetdJi  'setzen\  helpdu 'helien', 
§epdn  'schöpfen'  usw. 

2)  Mit  palatalem  ;;;. 

3)  Mit  Triphthoug-  in  Bruuöhlers  Aussprache;  anders  Hasen- 
clever §  32.     Ebenso  in  einigen  folgenden  Wörtern. 

4)  Mit  Triphthong. 
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Ä§  zP'  vi^r  'er  sai::t  mir',  /)/'  ni^x  'l'^'i^s  mich',  jiV'f  mdr  je-  inet 
'gib  mir  was  mit'. 

31))   rtni:  hdinan  'llartuiaiui'. 

3c)  Um :  fej' mau  ''FcUlmaim',  hq  fdrt^V  mdr  'er  erzälilt  mir'. 

3d)  ntm  und  ntm:  hq  kqn'  m?y^  'er  kennt  mich',  laidman 
*Landmann',   veid'möl  'Windmühle'. 

3ei  mtm:  'am'man '\u\Uui\nn\  hq  nü"m'  'nidy  'er  nimmt 
mich'. 

4a)  pm:  Ix ö' man  'Kaufmann',  zlman  'Siepmann',  ^ze'm- 
polvr  'Seifeupulver',  hq  le    met  'er  lief  mit'. 

4b I  Ipm:  /?^/m 'helfen',  hü''J' m 9)'  'hilf  mir',  hp  hol' mdr 
'er  half  mir. 

4  c)  mpni:  khi°nim  'Klumpen',  lam'm  'Lampen'. 

In  hotr  'Butter'  bleibt  das  t  erhalten.  Und  stets  vor 
Vokalen;  also  auch  in  je  nqtds  'etwas  Nettes',  ni''ks  svatds 
'nichts  Schwarzes',  jqt  kqtds  'was  Kurzes',  jqt  hoidtds  'was 
Buntes'.  (In  der  2.  und  3.  Sg-,  Praes.  Inf.  wird  stets  syn- 
kopiert: da  'eis  \lu  issest',  hq  'et  'er  isst';  ebenso  in  der  2.  Sg. 
Ind.  Praet, :  du  zöt-s  'du  sassest'.  —  'Ich  kitzle'  heisst  'e/  kel, 
'ich  rüttle'  ey  rödl,  'ich  schüttle'  'ey  södl).  Beim  Hochdeutsch- 
sprechen bleibt  natürlich  in  Wörtern  wie  gewettet,  gerettet 
das  mittlere  t  stets  bewahrt. 

Dieselben  Verhältnisse  herrschen  in  der  Mundart  von 
Remscheid,  worüber  mir  Herr  stud.  phil.  Ludwig  Heyne 
Auskunft  gegeben  hat,  der  (obwohl  in  Neuwied  geboren)  in 
Remscheid  auf;iewachscn  ist^).  Er  hat  mir  alle  folgenden 
Wörter  vorgesprochen: 

lai  tl:  duU^y  'deutlich',  ijolip  'Gottlieb',  ke'l  'Kessel', 
slüd'l  'Schlüssel',  helakn  'Bettlaken'. 

Ib)  rtl:  fo'/ 'Wurzel'.  6o7(Z?iaÄ; 'Schürze',  nk&levn  'ein 
kurzes  Leben',  sca'  ledr  'schwarzes  Leder'. 

1  c)  Itl:  [Beim  Hochdcutschsprechcn:  '^rZi^;j 'ältlich'  usw.]. 

1  dj  mtl'.  'flmV/'^/ 'amtlich'. 

1  e)  ntl:  Die  mundartliche  Form  für  'Mantel'  ist  laatdkl. 

1)  F.  Holthauseii,  in  seiner  Abhandlung  über  die  Rem- 
scheider Mundart,  in  den  Beiträgen  von  Paul  und  Braune,  Bd.  X, 
403  ff.,  erwähnt  nichts  über  das  Vorkommen  des  Glottisverschluss- 
laute.s,  sondern  führt  alle  Formen  mit  t  und  p  an :  zetr^  'sitzen', 
sepn  'schöpfen'  usw.  —  Kbenso  gibt  E.  Holthaus,  in  seiner  Dar- 
stellung der  Ronsdorfer  Mundart,  in  der  Zs.  f.  I).  Phil.  XIX,  339ff., 
nur  ketel  'Kessel',  blten  'beissen',  dröpen  'Tropfen'  usw. 
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Mit  niundartliclier  Ausspracbe  des  Hochdeutschen:  han'tl 
'Hantel',  kin'fli''-/,  'kindlich'  usw. 

2a)  fji:  ze'n  'sitzen',  z^'n  'setzen',  sve'n  'schwitzen',  zö'^ 
'8assen',  /ö'» 'lassen',  &/'n 'beissen',  ri'n  'reissen',  Ä-rt'^i 'Katzen', 
vi^'n^j  'weissen'  (schwache  Form  des  Adj.  vi^t),  h^  sll9'niH 
'er  schlägt  nicht',  mi^'neuim  'mitnehmen'. 

2b;  rtn:  sva'n  'schwarzen',  mea'n  'Merten'. 

2c)  Itn:  zqul'yi  'salzen',  hüdVn  'Bolzen',  hi^mdl'n  'Him- 
beeren', hrüsmaVn  'Brombeeren',   vorbdl'n  'Waldbeeren'. 

2d)  7itn  und  Tdfn:  l'aid'ij  'Kanten',  za  jgn'  niH  'sie  gehen 
nicht'.     [Aber  h^  kqnd  n  'er  kennt  ihn'.] 

2e)  mtn :  hq  Tcü^m'  niH  'er  kommt  nicht'.  [Aber  \t  nü'^mdn 
'sie  (das  Mädchen)  nimmt  ihn'.] 

3a)  tm:  hq  zu    mi^x  '^^'  sieht  mich'. 

3b)  rtm:  ha' man  'Hartmanu'. 

3c)  Um:  h^  fdtql'  md.i  'er  erzählt  mir'. 

3d)  ntmviVi({idtm:  hqJc^n'  mi*^/; 'er  kennt  mich',  reTa'mwa/ 
'Windmühle'. 

3e)  ynfni:  h^  nü^rn'  mi^x  '^^'  nimmt  mich'. 

4a)  pm:  Ä"e*^'/??a??  "Kaufmann',  zl9''mpti"lL-r  'SeUeu\)u\ver\ 

4b)  hiV'VmaA  'hilf  mir'. 

4e)  mpm:  lu°m'm  'Lumpen',  lam'm  'Lampen'. 

Jedoch  bleibt  das  t  in  hotr  'Butter'.  Auch  stets  zwischen 
Vokalen;  so  dass  auch  beim  Hochdeutschsprechen  stets  t  in 
'was  Nettes',  'was  Fettes',  'gewettet'  gesprochen  wird.  'Du 
issest'  heisst  du  'ets,  'er  isst'  Jiq  'et;  'ich  kitzele'  'i'^x  ^'*% 
'kitzeln'  li^ln.  Ferner  bleibt  auch  k  vor  n  erhalten:  knökn 
'Knochen',  hrqlcn  'Brocken'. 

Wahrscheinlich  wird  auch  in  den  Mundarten,  die  zwischen 
den  Orten  Werdohl,  Schwerte,  V^oerde,  Wermelskirchen  und 
Remscheid  liegen,  der  Kehlkopfverschlusslaut  gesprochen,  und 
vermutlich  auf  einem  noch  grösseren  Gebiete. 

Erst  wenn  das  ganze  Gebiet  untersucht  ist,  wobei  sich 
wohl  neben  den  Übereinstimmungen  noch  mehr  Verschieden- 
heiten werden  nachweisen  lassen,  als  oben  bereits  geschehen 
ist,  wird  eine  sichere  Erklärung  für  die  Entstehung  des  Lautes 
gegeben  werden  können.  Sievers,  in  seinen  „Grundzügen 
der  Phonetik"  §  "55,    führt  das  mundartliche  englische  hv'dr 


1)  Mit  sehr  offenem  i. 
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'Butter'  als  Beispiel  für  pSprunghafte  Veränderung;  der  Artiku- 
latioiisstelle"  an.  Auch  Lu^^emau.  in  seinem  oben  in  einer 
Fussnote  genannten  Artikel  „Over  Hoesten,  Kuchen,  Hikken 
en  wat  Fonetiek'^,  ist  der  Ansicht,  dass  die  Voerder  Kehl- 
kopfexplosiva durch  Lautsubstitution  entstanden  sei.  Er  ver- 
gleicht den  Vorgang  mit  der  Vertretung  von  t  durch  k  in 
bekannten  Fällen  wie  griech.  TTÖTepoc;  aus  qoteros^),  hebt  je- 
doch hervor,  dass  ein  Unterschied  liestehe,  weil  nämlich  diese 
Lautveitretung  nur  gelegentlich  vorkomme  und  nicht  regel- 
mässig wie  in  den  Voerder  Fällen-).  Die  Erklärung  ist  in  der 
Tat  schwerlich  so  einfach.  Logeraan  erwähnt  in  seinem 
Aufsätze  auch  eine  Beobachtung  Jespersens,  allerdings  ohne 
sie  weiter  nutzbar  zu  machen.  Es  ist  die  Beobachtung,  welche 
sich  in  §  77  von  Jespersens  „Lehrbuch  der  Phonetik" 
findet.  Er  berichtet,  dass  er  ausserhalb  des  Dänischen  den 
„Stoss"  sehr  häufig  in  Nordengland  und  Schottland  gehört 
habe,  besonders  bei  Ungebildeten;  doch  sei  das  Auftreten 
dieses  „^Stosses"  in  hohem  Grade  unstabil,  so  dass  es  vor- 
komme, dass  dieselbe  Person  dasselbe  Wort  erst  mit  „Stoss" 
und  gleich  darauf  ohne  „Stoss"  spreche.  Seine  Anwendung 
scheine  auf  dem  Akzent  zu  beruhen,  und  die  Bedingungen 
scheinen  ein  p.  t.  k  nach  Vokal  oder  nach  Vokal  -|-  Nasal  zu 
sein:  tha't,  can'f,  fhink,  po'pe,  book,  i'ts,  miglif,  cer'tainly, 
up,  icha't,  hough'f.  thin'k\  si'f,  dont,  want,  o'pen,  go't, 
brigh'teniiig,  not  usw.  ^Die  Konsonanten  nach  dem  Stoss 
(fügt  er  hinzU)  waren  bei  den  meisten  [Sprechenden]  ganz 
deutlich,  nur  bei  einem  einzelnen  'einem  Arbeiter  in  Edinburgh) 
war  f  in  icafer  und  in  mehreren  andern  Worten  ganz  ver- 
schwunden."^ 

Vergleicht  man  diese  Beispiele  mit  den  Formen  von 
Voerde  usw.,  so  fällt  auf,  dass  in  beiden  Fällen  der  Glottis- 
verschluss  in  Beziehung  steht  zu  den  stimmlosen  Verschluss- 
lauten; dass  er  in  Jespersens  und  den  Voerder  Beispielen  an 
den  Hauptton  gebunden  ist ;  und  dass  sein   Auftreten  in  engl. 


1)  Logemaii  tührt  auch  frawAÖs.  nioikie  statt  moitie  an;  doch 
beruht  diese  Form  nicht  auf  sprunghafter,  sondern  allmählicher 
Veränderung  (Assimilation). 

2)  Sprunghafte  Veränderung  der  Artikiilations>telle  kommt 
übrigens  auch  regelmässig  vor,  z.  B.  bei  dem  übergange  des 
Zungenspitzen-r  zum  Zäpfchen-r. 
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wan'f,  do)i'f,  cmit  besonders  <?enau  stiiiiint^zu  den  deutschen 
nmndartliclien  Formen  uiantl,  hini'tl,  l-inflil-,  Jum'fhndr  usw. 
(mit  Glottisverschluss  vor  crlia  It  euem  0.  Daher  können  die 
eng'Iiseh-seliottischen  Erscheinuniicn  vielleicht  /ur  Aufhellung 
der  deutscheu  Verhältnisse  dienen,  trotz  der  hedeutenden 
unterschiede. 

Im  Eng-lischen  kann  der  Glottisverschluss  nach  Vokal 
oder  Nasal  sich  vor  jedem  t,  p  und  A-  einstellen;  aber  in 
Remscheid  und  Wermelskirchen  findet  er  sich  nur,  wenn  dem 
t  ein  /,  n  oder  m  folgt  oder  dem  p  ein  in\  —  mit  andern 
Worten,  nur  statt  (oder  vor)  t  mit  bloss  seitlicher  Exphtsion 
und  statt  t  und  p  mit  substituierter  nasaler  Explosion  ^j.  Zum 
letzteren  Falle  sind  auch  die  Wörter  mit  ursprünglichem  tm- 
zu  rechnen  ifiae'man  Tleitmann',  vqVinan  "Waldmann",  lan'man, 
'am  man  usw.).  Denn  nach  t  wird  im  Deutschen  der  Lippen- 
schluss  für  das  m  bereits  hergestellt,  ehe_~der  Alveolarverschluss 
des  t  gelöst  wird;  und  das  Öffnungsgeräuch  verliert  sich  „in 
dem  Blindsack,  der  durch  den  vorderen  Schlnss  liergestellt 
ist'"  2),  so  dass  auch  hier  die  nasale  Explosion  für  die  Mund- 
öffnung eintritt. 

Das  Verhältnis  von  engl.-sohott.  tha't,  migh't  usw.  mit 
erhaltenem  f  und  tca'er  usw.  ohne  t  ist  vermutlich  dies, 
dass  die  Wörter  der  letzteren  Art  eine  jüngere  Entwicklungs- 
stufe darstellen.  Ähnlich  wäre  möglich,  dass  in  deutschen 
Mundarten  ursprünglich  der  Glottisverschluss  sich  vor  t,  p  und  k 
ebenso  allgemein  einstellte  oder  einstellen  konnte  wie  in  den 
englischen  und  schottischen,  dass  er  sich  aber  z.  B.  in  Wermels- 
kirchen und  Remscheid  nur  in  den  ebengenannten  Fällen 
dauernd  festsetzte  (und  sich  in  Wermelskirchen  auch  noch 
auf  unbetonte  Silben  ausdehnte).  Diese  Möglichkeit  ist  aber 
wohl  nur  annehmbar,  wenn  sich  darch  weitere  Forschungen 
herausstellen  sollte,  dass  sich  in  andern  ])lattdeutsehen  Mund- 
arten der  Glottisverschluss  noch  in  derselben  Anwendung  findet, 
wie  in  den  englischen.  Einstweilen  kommt  mir  sehr  viel 
wahrscheinlicher  vor,  dass  das  Auftreten  des  (')  in  den  deutscheu 
Mundarten  von  vornherein  von  der  besonderen  Natur  des 
t  und  p  abhing,  die  durch  die  folgenden  Laute  (Z,  «,  m)  be- 
dingt war.     Dazu   stimmt,    dass  —  so   weit  jetzt   zu  ersehen 

1)  Vg-1.  hierüber  Sievers,  Phonetik  §462  und  §465, 

2)  Sievers,  Phonetik  §  457. 
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ist  —  k)i  bleibt  und  Glottisverscliliiss  beim  Ä-  sieb  nur  ein- 
stellt, wenn  In  vorber  zu  kid  ijewoiden  ist.  Ebenso  stimmt 
da/ii,  (biss  tr  im  üeutseben  bleibt  (hotr).  Dass  im  Sebottiseben 
das  t  umgekehrt  gerade  in  dieser  Verbindung  lallt,  ist  aucb 
ein  Zeieben  von  Verscbiedenbeit. 

Dass  sieb  in  den  Mundarten  von  Voerde  und  Wordobl 
der  Keblkopfverseblusslaut  in  gewissen  Fällen  aucb  an  die 
Stelle  des  iutervokalisciien  t  setzt  (z.  B.  in  niks  ne'as 
'nichts  Nettes'),  hängt  ebenfalls  von  Folgelautcii  ab;  denn  es 
geschiebt  nur  vor  den  bomorganen  Konsonanten  l,  s  und  natür- 
lich t  (nicht  aber  z.  B.  in  flitix  'fleissig').  Aucb  hier  wird 
man  daher  annehmen  müssen,  dass  das  t  wegen  der  Folge- 
laute eine  besondere  Aussprache  hatte  (eine  etwas  andere  als 
in  flltiy.,  obgleich  es  schwer  ist  anzugeben,  worin  sie  bestand. 
Es  ist  nicht  glaublich,  dass  die  Formen  durch  Analogie  ent- 
standen sind;  z.  B.,  dass  die  Formen  des  Ind.  Praet.  diL  zi'ds, 
hq  zi'^t,  fi  zi'df,  'iäf  zi'dt,  zq.  zi'df  'du,  er,  wir,  ihr,  sie  sitzen' 
nach  dem  Inf.  zin  'sitzen'  gebildet  sind,  weil  man  dann  nicht 
einsiebt,  warum  die  erste  Person  'ek  zitd  "icb  sitze'  blieb. 
Dass  Lautgesetze  im  Spiele  sind,  sieht  man  aucb  deutlieb  an 
dem  abweichenden  \'erhalten  von  Formen  wie  du  smeJtds,  hq 
smelfdf  usw.  'du  schmilzt',  'er  schmilzt'  neben  dem  Inf.  smel'n. 
Ebenso  bleibt  das  t  in  caf  huiitds,  trotz  w  bun'n  hi'm  'einen 
bunten  Lappen'  u.  ä.,  während  es  niks  ne'ds  'nichts  Nettes' 
heisst  und  n  ne'n  juTdn  'einen  netten  Jungen'.  —  Ent- 
sprechende Beispiele  für  die  Lautfolge  Vokal  +  pdm  gibt 
es  nicht. 

In  Schwerte  wird  inlervokalisches  t  nur  vor  di  durcb  (') 
ersetzt:  kie'dlix  'kitzlich'  usw.:  in  Wermelskirchen  und  Rem- 
scheid überhaupt  nicht. 

Ein  Vergleieb  von  ninrttl  'Mantel',  'en'tl'ik  'endlich'  usw., 
wo  Glottisverscbluss  und  t  zusammenstehen,  mit  kiel  'Kessel', 
nie  l  'Nessel',  ztn  'sitzen',  körn  'kaufen'  usw.,  wo  der  Glottis- 
verscbluss das  t  und  p  ganz  verdrängt  bat,  legt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  jene  Formen  die  erste  Stufe  der  Entwick- 
lung darstellen,  und  die  Formen  ohne  t  und  p  eine  jüngere 
Entwicklung.  Dann  wären  als  ältere  Stufen  kie'tl,  nie'tl, 
zi'tn,  ko'pm  usw.  vorauszusetzen,  und  durch  Verstummen  des 
t  und  p  wäre  die  doppelte  Verschlussbildung  vereinfacbt 
worden.     Dies  wäre  also  dasselbe  zeitliche  Verhältnis,  wie  es 
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wohl  für  cnpl.  tha't  usw.  nnd  wa^er  'Wasser'  anzunehmen  ist. 
Die  Ansnahiiiestellung  der  Wörter  mit  ntl  lieg't  daran,  dass 
die  seitliche  Lösung  des  Zun^cnverschlusses,  welche  heim 
Uhergani;e  von  t  vai  l  geschieht,  heim  Ühergang  von  7i  zu  l 
nicht  wegfallen  kann.  Das  t  wird  dahei"  durch  das  vorher- 
gehende n  bewahrt.  Dass  dasselbe  nicht  auch  in  Wörtern 
wie  lanman  'Landmanu'  geschieht,  hat  seinen  Grund  in  der 
schon  erwähnten  Gewohnheit  der  Sprache,  den  Lii)pcnver 
schluss  des  m  nach  t  bereits  herzustellen,  ehe  der  Zungen- 
verschluss  des  f  gelöst  wird;  daher  ist  der  Lippcnverschluss 
auch  schon  vorhanden,  ehe  der  Glottisverschluss  gesprengt 
wird,  und  das  t  fällt  aus. 


Auliaug  I. 

Nach  Abschluss  der  vorstehenden  Abhandlung  bin  ich 
durch  Herrn  stud.  Peter  Lichtsinn  mit  der  plattdeutschen 
Mundart  von  Carolinensiel  im  Harlingerland,  gegenüber  von 
Wangeroog,  bekannt  geworden.  Auch  hier  ist  der  Kehlkopf- 
verschlusslaut ähnlich  verbreitet,  wie  oben  für  westfälische 
Mundarten  beschrieben  ist;  und  er  tritt  auch  für  Ä-  ein,  wenn 
Id  folgt,  wodurch  Nörrenbergs  Beobachtung  bestätigt  wird 
(vgl.  S.  275).  Lichtsinn  hat  die  Mundart  von  Kindheit  an 
gesprochen;  und  alle  folgenden  Beispiele  habe  ich  sorgfältig 
mit  ihm  geprüft. 

la)  tl:  kql  "Kessel',  «^7 'Nessel',  s7/7w 'schütteln',  ki  In 
'kitzeln',  'ü'lädn^)  'ausladen',  sqI  'Schüssel'. 

Ib)  rtl:  vud'l  'Wurzel',  iM97(iM/"Turteltaube',  sv&..C  le.i^) 
'schwarzes  Leder'. 

[Ic)  Hl:  Beim  Hochdeutschsprechen  \Vlix  'ältlich'.] 

Id)  mü:  f^net  um'  lebmt  'es  geht  uni's  Leben'.  ! Hoch- 
deutsch 'ani'lix  'amtlich'.] 

le)  ntl:  wm^'f/ 'Mantel';  und  beim  llochdeutschsprechen 
^enHUx  'endlich'.     Auch  vortonig:  'in't  lant  'ins  Land'. 

2a)  tn:    zin  'sitzen',    Ici'ij    'lassen',    fä'n   'fassen',    b^'n 

1)  Mit  sehr  velarem  ä.     Eljenso  andere  fol°-ende  Wörter. 

2)  ä  bezeichnet  palatales  ä. 
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'bissflieu',  rP'n  'irerissen',  vt'n  'reisseu',  vi'n  'weissen,  kalken', 
bi  n    beisseu',  jni'n^mni  'mitnehmen'. 

2b)  rtn:  kö/n  'Karten',  ö/n  'Arten',  pö/ij  'Pforten', 
i^u'n  'Schürzen'. 

2e)  Jfn:  sniül' )i  'i>d\me\Aeu,  zgl»  'i>i.\hcu%  /jo/'» 'hölzern', 
bq!')!  'Bol/.on'. 

2d)  7it}i:  kau')}  'Kanten',  'in'  nüst  'ins  Nest'. 

2e)  mtn:  he  kuni'  ni/  'er  kömmt  nicht'. 

3a)  tm:  he  ß.(^^'  mi  'er  vergisst  mich',  b'i  ml  'beiss 
mich'. 

3by  rtm\  he  föj'  mi  'er  fährt  mich'. 

Sc)  Um:  he  fdjtqV  mi  'er  erzählt  mir',  he  hqV  mi  'er 
hält  raich\ 

3d)  iitm'.  he  jiui'  mi  'er  gönnt  mir',  he  kqn'  mi  'er 
kennt  mich'. 

3ei  mtm:  'am' man  'Amtmann',  ze  nim'  mi  'sie  nimmt 
mich'. 

[4aj  \  -\- tDs  oder  tdt:  Hier  fehlen  einschlägige  Fälle 
in  der  Mundart.  Beim  Hochdeutschsprechen  bleibt  das  t:  vas 
netds  'was  Nettes',  ;^dretaf  'gerettet'  usw.  In  der  Mundart 
heisst  es  du  zitst  'du  sitzest',  he  zii  'er  sitzt',  du  'qtst  'du 
issest',  he  '^t  'er  isst',  vat  fqts  'was  Fettes',  niks  n^ts  'nichts 
Nettes'  usw.] 

4b)  \-\-tdh\  ki'dUk  'kitzelich',  kri'dUk  'mürrisch,  ver- 
driesslich'.  [Beim  Hochdeutschsprechen:   'iybe'ah  'ich  bettele'.] 

5a)  pm:  köu'man  'Kaufmann',  köu'm  'kaufen',  'ä'wi 
'offen',  dra    mi  'triff  mich'. 

5  b)  rpm:  sä.i'  mä^p  'scharf  machen'. 
5c)  IjJm'-  hqlm  'helfen',  huVm  'geholfen'. 

5d)  mpm:  klum'm  'Klumpen',  lamm  'Lampen'. 

6  a)  k79:  zö'id  'suchen',  ka7ß  'kochen',  6«'?a  'backen', 
ma'^  'machen',  knaiß  'Knochen'. 

6b)  rki9:  mä.i'id  'merken',  bi.i'id  'Birken',  n  st&.i^7ß  ke.d 
'ein  starker  Kerl'. 

6  c)  Ikia:  mql'ij)  melken',  baV'p  'Balken'  (Plur.  von  balk). 

6dj  idkid:  dq)d'p  'denken',  driw'iß  'trinken'. 

Dagegen  in  bqtr  'Butter',  vätr  'Wasser'  usw\  bleibt  das  t. 

Von  meinem  hiesigen  Kollegen  Professor  Aloys  Schul  te, 
der  in  Münster  in  Westfalen  geboren  und  aufgewachsen  ist, 
weiss  ich,    da.s8    dort  t,  p  und  k    überall    erhalten    sind.     Er 


—     288     — 


spricht  zitn  'sitzen',  hütn  'draussen',  holtn  'Bolzen',  smeltn 
'schmelzen',  plantn  'Pflanzen',  vat  vitds  'was  Weisses',  kaupm 
'kaufen',  fe/opw 'klopfen',  mä^'?? 'machen',  f/»'i»9Ä:7i 'trinken' usw. 


Aiihaiiff  II. 


Auch  über  eine  mittelfränkische  ^lundart  kann  ich  nach- 
träg:lich  noch  einige  Mitteilungen  machen,  die  ich  Herrn  stud. 
Johannes  Ha  brich,  aus  Niederembt  bei  Bedburg  (westlich 
von  Dormagen),  verdanke.  Seine  Familie  ist  von  alters  her 
dort  eingesessen,  und  er  spricht  die  Mundart  von  Jugend  auf. 

Er  spricht  in  den  von  Nörrenberg  behandelten  Formen 
(Dat.  llf,  hüs  usw.  usw.)  keinen  Kehlkopfverschlnsslaut.  Stehen 
diese  Formen  jedoch  am  Satzende  und  werden  sie  zugleich 
im  starken  Affekt  gesprochen,  z.  B.  in  dem  Satz  blif  mr 
doy  fam  llf  'bleib  mir  doch  vom  Leibe',  so  wird  der  Vokal 
verkürzt  und  plötzlich  abgei)rochen;  die  Verkürzung  beträgt 
etwa  ein  Viertel  der  vollen  Länge,  welche  im  Nom.  llf  gilt, 
und  das  l  endet  mit  einem  stark  gehauchten  Absatz^),  einem 
h  :  llJif.  Dieser  Hauch  ist  schwächer,  wenn  der  Affekt  ge- 
ringer ist  oder  fehlt,  z.  B.  in  Iceidk,  Nif  em  hü(h)s  'Kind, 
bleib  im  Hause',  jaidg  dm  nq(h)  'geh  ihm  nach'.  Im  Satz- 
innern fehlt  er:  hq  hqt  siy  en  dqvi  iiassd  icer  dr  dfit  (nicht 
düht)  jdholt  'er  hat  sich  in  dem  nassen  Wetter  den  Tod 
geholt',  dat  es  he   nö   hei  'das  ist  hier  nahebei'. 

Schliesslich  sei  noch  auf  einen  soeben  erschienenen  Auf- 
satz von  R.  Engel  mann,  ,,Ein  raittelf ränkisches  Akzeutgesetz", 
PBb.  XXXVI  382ff.,  hingewiesen,  wo  unter  anderem  ein  ähn- 
licher Unterschied  zwischen  Satzschluss  und  Satzmitte  fest- 
gestellt wird. 


1)  Vgl.  Sievers,  Phonetik  §393. 


Zur  Entstolimii»  von  Keats'  „Belle  Dame  saus 

Merei''. 

Von 
Dr.  Leviii  L.  Schückiiii?, 

aiisserorck'iitl.  Professor  an  der  Universität  Jena. 

Wie  der  „alte  Matrose"  und  „Christabel",  ihre  Ver- 
wandten, gehört  die  „erbarmungslose  Schöne"  zu  den  unsterb- 
lichen der  englischen  Literatur.  Die  Kunst,  auf  die  sich 
Coleridge  so  meisterlich  verstand,  die  Verstörtheit  durch  ein 
inneres  Erlebnis,  mit  dem  der  Betroffene  nicht  fertig  werden 
kann,  festzuhalten  und  auf  den  Hörer  zu  übertragen,  ist  hier 
auf  den  Gipfel  getrieben.  Auch  in  diesem  Gedicht  lähmt  ja 
den  Erzähler  beinah  das  Gefühl  seltsamer  Benommenheit,  das 
ihn  beherrscht.  Es  ist,  als  ob  dieser  Ritter,  der  des  morgens 
nach  dem  Abenteuer  mit  der  schönen  Fee  allein  auf  kaltem 
Hügel  im  Herbstwind  durch  einen  entsetzlichen  Traum  auf- 
geweckt wird,  nach  jedem  Worte,  das  er  spricht,  erst  suchen 
müsste.  Das  kommt  der  unvergleichlichen  Knappheit  der 
Form  zu  gute,  die  die  Wirkung  steigert.  Jedes  Wort  in 
diesen  zwölf  Strophen  anschaulicher  Schilderung  ist  inhalt- 
schwer, d.  h.  durchtränkt  mit  dem  Leiden  einer  gequälten 
Seele.  Man  begreift  die  tiefe  Wirkung,  die  das  Gedicht 
namentlich  auf  die  Prärafaelitcn  ausüben  musste. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Verse  ist  bisher 
-zumeist  mit  einer  Bemerkung  von  Leigh  Hunt  beantwortet, 
der  im  „Indicator"  vom  10.  Mai  1820  erzählt,  Keats  sei  zu 
ihr  durch  eine  Anmerkung  in  einer  Chaucer-Ausgabe  angeregt 
worden,  die  denselben  Titel  als  den  eines  Gedichtes  von  Alain 
Chartier  erwähnte.  Inhaltliche  Beziehungen  mit  dem  franzö- 
sischen Gedicht  liegen  nicht  vor.  Indes  mit  einer  solchen 
Erklärung  ist  wenig  gewonnen,  und  auch  gelegentlich  fest- 
gestellte Anklänge  an  Coleridge  wollen  nicht  allzuviel  besagen, 

Festschrift  Victor.  19 
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weil  sie  nur  einig-e  Ausserlichkeiten  der  Kmistforni  betreffen, 
aber  auf  den  Zusammenliang  des  Gediehtes  mit  dem  Seelen- 
leben des  Dichters  kein  Licht  werfen.  Und  doch  ist  die 
Brücke  hier  mit  einiger  Kenntnis  von  Keats'  Schicksal  so 
leicht  gefunden.  Dieses  Gedicht  ist  deshalb  so  durchpulst 
von  heissem  Lel)en,  wird  deshalb  so  ewig  jung  bleiben,  weil 
es  aus  den  tiefsten  Schmerzen  einer  auf  den  Tod  verwundeten 
Seele  geboren  ist.  Keats  schrieb  es  Ende  April  1819  wieder, 
ungefähr  ein  halbes  Jahr,  nachdem  er  mit  Fanny  Brawne 
bekannt  geworden  war,  dreiviertel  Jahr,  nachdem  der  erste 
Keim  der  Schwindsucht  sich  bei  ihm  zu  entwickeln  begann. 
Keats  Beziehungen  zu  Fanny  werden  immer,  so  klar  uns  alle 
Fakta  daraus  durch  die  Veröffentlichung  des  Briefwechsels 
von  1878  vor  Augen  stehen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein 
psychologisches  Rätsel  bleiben.  Der  Dichter  war  damals 
23  Jahre  alt  und  obgleich  ihn  sein  glühendes  Temperament 
gelegentlich  zu  Ausschweifungen  hingerissen  hatte,  deren 
Folgen  seiner  Gesundheit  schweren  und  dauernden  Schaden 
zufügten,  hatten  die  Frauen  bisher  in  seinem  Seelenleben 
kaum  eine  Rolle  gespielt.  Da  kreuzte  ein  Mädchen  seinen 
Weg,  in  der  gewiss  Niemand  unter  seinen  Bekannten  sein 
Verhängnis  geahnt  haben  würde.  Er  selbst  beschreibt  sie 
zuerst  seinen  Geschwistern  kühl  und  gleiciigültig  mit  folgen- 
den Worten:  ,,Mrs.  Brawnes  älteste  Tochter  ist,  wie  mir 
scheint,  schön  und  elegant,  graziös^  einfältig,  modern  und 
eigentümlich  —  wir  haben  kleine  Häkeleien  dann  und  wann 
—  und  sie  benimmt  sich  etwas  besser,  sonst  hätte  ich  mich 
davon  gescheert."  Und  weiter:  „Soll  ich  Euch  Miss  Brawne 
beschreiben?  Sie  ist  ungefähr  so  gross  wie  ich,  mit  einem 
feinen  länglichen  Gesicht,  kein  Zug  von  Empfindung  (senti- 
ment)  darin,  sie  versteht  es  ihrem  Haar  ein  gutes  Aussehn 
zu  geben,  ihre  Nase  ist  zierlich  .  .  .  ihr  Mund  schlecht  und 
recht.  Im  Profile}  sieht  sie  besser  als  von  vorn  gesehen  aus, 
denn  ihr  Gesicht  ist  nicht  voll,  sondern  blass  und  mager, 
ohne  jedoch  knochig  zu  sein.  Ihre  Figur  ist  sehr  graziös, 
ebenso  ihre  Bewegungen,  sie  hat  schöne  Arme,  ziemlich  häss- 
liche  Hände,  ganz  passable  Füsse,  sie  ist  noch  keine  siebzehn 
[in  Wirklichkeit  noch  keine  neunzehn],  aber  .sie  ist  unwissend, 
benimmt  sich  unglaublich,  fährt  jeden  an  und  gebraucht  dabei 
Ausdrücke,    dass  ich  neulich    nicht    mehr    anders  konnte  und 
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sie  ein  ungezogenes  Fraiienzimiuer  nannte.  All  dies  tut  sie 
m.  E.  nicht  aus  angeboincr  Bosheit,  sondern  aus  einem  Hang, 
für  modern  zu  gelten.  Ich  habe  diese  Mode  aher  satt  und 
bedanke  mich  für  alle  weitem  derartigen  Geschichten."  — 
Einige  Monate  sjjäter.  vermutlich  am  1.  April  1819  war  er 
mit  ihr  heindich  verlobt  und  stand  vollkommen  unter  ihrem 
Bann.  Die  Liebe  /u  ihr  war  wie  eine  Krankheit  über  ihn 
gekommen,  die  ihn  gleich  einem  innern  Feuer  langsam  ver- 
zehrte. Nicht  nur,  dass  ihn  der  Gedanke,  möglichst  schnell 
die  Büttel  zur  Heirat  zu  erwerben  aus  seiner  Bahn  warf  und 
auf  unerfüllbare  Projekte  hetzte  —  eine  freudlose  Leiden- 
schaft machte  ihn  zum  willenlosen  Sklaven.  Sie  wuchs  mit 
seiner  Krankheit.  Seine  Briefe  sind  schwärmerisch  wie  die 
eines  Sechzehnjährigen.  Er  bittet  sie,  Küsse  auf  ihren  Brief 
zu  drücken,  um  die  Stellen  wiederzuküssen.  Er  schreibt  an 
sie  in  der  heiligsten  Stille  der  Nacht,  vor  dem  Morgengraun. 
Er  trägt  ihre  Antworten  in  die  Kathedrale,  um  sie  dort  zu 
lesen,  Sie  soll  seine  Bücher  nicht  zurückschicken,  weil  ihn 
der  Gedanke  glücklich  macht,  dass  ihr  Blick  auf  ihnen  ruht. 
Sein  Inneres  zittert  bei  dem  Gedanken  an  sie.  Als  er  krank 
ist,  muss  sie  ihm  die  Worte:  „Gute  Nacht"  schicken,  damit 
er  sie  unter  sein  Kopfkissen  legen  kann.  Wenn  er  sie  auf- 
sucht, hat  er  ein  Gefühl,  als  ob  er  ,,ins  Feuer'"  ginge.  —  Was 
er  an  sie  schreibt,  sind  fast  nur  Monologe  voll  verzehrender 
Sehnsucht.  Ihr  Verkehr  ist  ein  Zärtlichkeits-  aber  nichts 
weniger  als  ein  Gedankenaustausch.  Ein  einziges  Mal  schickt 
er  ihr  einen  Spenser,  in  dem  er  die  schönen  Stellen  für  sie 
angestrichen  hat.  Was  diese  Leidenschaft  entflammt  hat  und 
sie  wachhält,  ist  el)eu  nur  ihre  Schönheit.  —  Fanny  Brawne 
war  ein  unbedeutendes,  gutartiges,  oberflächliches  Geschöpf, 
noch  dazu  ein  halbes  Kind,  das  dem  kranken  Dichter  soviel 
Verständnis  entgegenzubringen  versuchte,  wie  sie  vermochte. 
Aber  wie  hätte  sie  dem  Fluge  einer  Leidenschaft  folgen 
können,  deren  Fieberhitze  immer  nur  von  ihrer  Schönheit 
fantasiertel  Wie  hätte  eine  Äusserung  auf  ihre  Sympathie 
rechnen  können:  ,.Zwei  Gegenstände  sind  es,  über  die  ich 
auf  einsamen  Spaziergängen  brüte,  deine  Lieblichkeit  und 
mein  eigener  Tod.  könnte  ich  beide  doch  in  einem  Augen- 
blick geniessenl'  Zu  gesund,  sich  von  solcher  Gefühlsüber- 
reizung anstecken  zu  lassen,    glücklicherweise   auch   zu  härm- 
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los,  ihre  physischen  Ursachen  zu  verstehen,  blieb  Fanny 
Brawue  in  ihrer  Welt.  Dort  ^^ab  es  Geselligkeit,  die  sie 
liebte,  scherzhafte  Gespräche  mit  Freunden,  gelegentlich  ein- 
mal einen  Tanz  oder  eine  Maskerade,  zu  der  sie  sich  mit 
kindlicher  Freude  als  Schäferin  herausputzen  konnte.  Für 
Keats  bedeutete  das  Folterqualen.  Seine  Eifersucht  hätte  sie 
am  liebsten  vor  der  ganzen  Welt  verborgen.  Seinen  Freund 
und  Wohltäter  Brown  wollte  er  nicht  wiedersehn,  bis  sie 
beide  alte  Leute  geworden  wären,  weil  sie  mit  ihm  schön 
getan  habe.  Das  harmlose,  kleine,  etwas  kindische  Fräulein 
gewinnt  dadurch,  dass  sie  seiner  Neigung  entgegenkommt, 
aber  seine  Leidenschaft  nicht  erwidert,  eine  Macht  über  ihn, 
die  ihn  peinigt.  ,,Ich  hänge  von  deinem  Erbarmen  ab", 
ruft  er  ihr  zu,  und  empfindet  sie  als  grausam,  ohne  von  ihr 
lassen  zu  können.  „Ich  bin  ein  Märtyrer  die  ganze  Zeit  ge- 
wesen", ringt  es  sich  aus  seinem  gequälten  Herzen :  ,,Sei  auch 
nicht  im  Scherz  grausam  zu  mir!"  fleht  er  sie  an.  Je  ver- 
geblicher seine  Versuche  bleiben,  dieselbe  Leidenschaft,  die 
seine  Pulse  durchrast,  in  ihr  wachzurufen,  desto  grössere  Bitter- 
keit schleicht  sich  in  sein  Gefühl.  Er  ruft  ihr  ungerechte 
und  verletzende  Worte  zu,  die  seine  Eifersucht  ihm  einge- 
geben: ,,ich  kann  nicht  ohne  Dich  leben,  aber  nicht  ohne  Dich 
allein,  sondern  ohne  Dich  als  keusch,  Dich  als  tugend- 
haft." Als  ihn  endlich  seine  Krankheit  aus  der  Heimat  ver- 
bannt, da  schreibt  er  ihr  voll  Verzweiflung,  verdüstert  und 
ohne  Vertrauen  zu  ihr  einen  Brief  der  in  Hamlets  Worte  aus- 
klingt: ,,Geh  in  ein  Kloster,  Ophelia."  —  Gegenüber  dem 
getreuen  Freunde  Severn,  der  ihn  zu  Tode  pflegte,  ist  von 
allen  diesen  Dingen  kein  Wort  über  seine  Lippen  gekommen. 
Deshalb  hat  Severn  später  erst,  als  steinalter  Mann,  durch 
die  Briefe  an  Fanny  Klarheit  über  den  Tod  seines  Freundes 
erhalten.  „Ich  sah,  da  war  etwas"  sagte  der  Greis,  ..was  ich 
damals  nicht  verstand,  das  gegen  meine  Pflege  und  Sorge 
ankämpfte.  Dieser  Mann  ist  an  der  Liebe  gestorben,  wenn 
irgend  jemand  an  der  Liebe  starb."  —  —  (Vgl.  W.  Graham, 
Last  Links  with  Byron,  Shelley,  and  Keats,  London  1898, 
S.  104). 

Wer  wollte  bezweifeln,  dass  es  die  Grundstimmung  dieser 
Zeit  ist,  die  in  der  ,, Belle  Dame  sans  Merci"  Niederschlag 
gefunden  hat!    Es   ist   die  Stimmung  des  Gelähmtseins  durch 
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eine  Leidenschaft,  die  keine  Entsprecliuni?  findet,  die  nicht 
glüeklicli  macht  und  von  der  der  Betroffene  die  Gewissheit 
hat,  dass  sie  sein  Verhängnis  bedeuten  wird,  ohne  doch  sich 
ihrer  erwehren  /u  können.  Das  EinporfUimnien  dieser  Leiden- 
schaft wäre  nicht  möglich  ohne  ein  anfängliches  Entgegen- 
kommen seitens  der  Frau.  Ein  solches  muss  auch  im  Keats- 
schen  Falle  stattgefunden  haben,  wie  die  verhältnismässig 
rasch  erfolgte  Verlobung  zeigt.  Aber  da  diesem  Entgegen- 
kommen keine  entsprechende  weitere  Steigerung  des  Gefühls 
folgt,  es  zu  Zeiten  nicht  einmal  in  gleicher  Stärke  zu  dauern 
scheint,  wird  es  endlich  geradezu  als  Grausamkeit  empfunden. 
Allein  mag  durch  diese  seelischen  Vorgänge  immerhin 
der  Stimmungskern  des  Gedichts  erklärt  werden,  so  fragt  es 
sich  doch  weiter,  wie  Keats  gerade  auf  diese  Form  der 
Situation  geraten  ist,  die  zum  Träger  der  Stimmung  ge- 
macht wird.  Lag  es  nicht  näher  dafür,  einen  rein  lyrischen 
Ausdruck  zu  suchen?  In  der  Tat  finden  sich  in  Keats'  Lyrik 
Stellen,  die  vollkommen  aus  dem  gleichen  Gefühl  geboren 
sind,  so  neben  anderm  z.  B.  das  Sonnett,  das  mit  den 
Worten:  I  cry  your  mercy  — pity  — love!  —  aye,  love!  beginnt 
und  mit  der  Aussicht  schliesst,  als  ,,your  wretched  thrall,  ( to) 
forget,  in  the  mist  of  idle  misery,  Life's  purposes'M  Was  in 
der  Ballade  ahnungsvoll  schon  halb  vorweggenommen  wurde, 
ist  hier  zur  schmerzhaftesten  Wirklichkeit  gesteigert.  —  Aber 
diese  Stimmung  balladisch  zu  gestalten,  bedurfte  es  wohl  einer 
besonderen  stofflichen  Anregung.  Sie  zeigt  sich,  wie  es  scheint, 
in  einem  Briefe  an  Fanny  Brawne,  der  im  Juli  1819  aus 
Shanklin  an  sie  abging.  Da  heisst  es:  ,,Ieh  habe  neulich  eine 
orientalische  Erzählung  von  wunderbarer  Farbenpracht  gelesen. 
—  Es  handelt  sich  um  eine  Stadt,  wo  die  Leute  alle  durch 
die  folgenden  Umstände  schwermütig  geworden  sind:  Durch 
eine  Reihe  von  Abenteuern  erreichen  sie  nach  einander  einen 
paradisischen  Garten,  wo  sie  eine  bezaubernde  Frau  finden. 
In  dem  Augenblick,  wo  .sie  sie  umfangen  wollen,  befiehlt  sie 
ihnen,  die  Augen  zu  schliessen  —  sie  tun  es  —  und  wenn 
sie  die  Augen  wieder  öffnen,  befinden  sie  sich  in  einem  Zauber- 
korb, der  mit  ihnen  zur  Erde  fährt.  Die  Erinnerung  an  diese 
Frau  und  die  unwiderbringlich  verlorene  Wonne  machen  sie 
ihr  Leben  lang  melancholisch.  Wie  habe  ich  bei  dieser  Er- 
zählung an  Dich  gedacht,    Liebste,    wie    klopfte  dabei    mein 
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Herz,  bei  der  Gevvissheit,  dass  du  in  derselben  Welt  wie  ich 
lebst  und  so  schön  wie  diese  Frau  l)ist,  wenn  auch  nicht  so 
verzaubert  (talismanic);  wie  ich  es  nicht  ertragen  konnte, 
dass  Du  so  sein  solltest,  musst  Du  mir  "glauben,  weil  ich  es 
bei  Dir  selbst  schwöre."  —  Die  Ähnlichkeit  der  hier  geschil- 
derten Situation  —  Keats  fand  sie  in  den  Nouveaux  Contes 
Orientaux  des  Grafen  Caylus,  (vgl.  works  ed.  H.  B.  Forman 
19U1,  V,  8.  74  und  Le  Cabinet  des  Fees,  tome  25,  S.  301  fif., 
Genf  1786)  —  mit  der  in  der  ,, Belle  Dame  sans  Merci"  ist 
unverkennbar.  Auch  dass  die  Ballade  drei  Monate  früher  als 
der  Brief  anzusetzen  ist,  beweist  nichts  gegen  einen  Zusam- 
menhang, da  unter  „neulich"  wohl  die  Zeit  vor  drei  iMonateu 
verstanden  sein  kann.  Nur  ist  die  Situation  aus  der  an 
1001  Nacht  erinnernden  Athmosphäre  der  orientalischen  Er- 
zählung in  die  Kitterzeit  versetzt.  Das  ist  wohl  nicht  ohne 
Einwirkung  der  berühmten  Ballade  von  „Thomas  Rymer"  ge- 
schehen, mit  deren  Einfluss  sich  der  der  orientalischen  Er- 
zählung gleichsam  gekreuzt  hat.  Dem  Dichter,  der  sich  an 
Spenser  geschult,  Chaucer  liebte,  unter  dem  Einfluss  von 
Coleridges  Christabel  und  Love  stand,  lag  der  Ritter  als  Held 
(später  verändert  in:  wretched  wight)  überdies  uaturgemäss 
nahe.  Den  Zauberkorb  konnte  er  in  dieser  romantischen 
Athmosphäre  nicht  brauchen,  aber  die  zauberhafte,  anscheinend 
liebende  und  dann  doch  wieder  so  grausame  Frau  erscheint 
als  „belle  dame  sans  merci''  wieder,  der  glücklich-unglück- 
lich Liebende  wird  wie  in  der  französischen  Erzählung  von 
verzweifelter  Schwermut  gelähmt,  so  dass  auch  er  als  der 
Frau  „wretched  thrall,  in  the  mist  of  idle  misery,  Life's  pur- 
poses"  vergisst.  Und  auch  die  vielen  melancholisch  gewor- 
denen Andern  tauchen  in  der  Ballade  als  die  „death-pale 
kings  and  princes"  mit  den  „starved  Ups"  auf,  die  ihn  als 
Opfer  im  Traume  warnen. 

Aber  wie  denn  den  Dichter  in  dieser  Periode  unaufhör- 
lich seine  Liebe  beschäftigt,  so  trägt  auch  das  Gedicht  „Lamia" 
deutlich  die  Spuren  seiner  Innern  Erlebnisse.  Es  ist  die  aus 
Burtons  berühmter  „Anatomy  of  Melancholy"  entnommene 
Geschichte  des  jungen  Philosophen  Menippus  Lycius  aus 
Korinth,  den  eine  Zauberschlange,  eine  Lamia,  die  sich  in 
Weibesgestalt  verwandelt,  gänzlich  an  sich  fesselt.  Lauge 
lebt  er  mit  ihr  in  unsagbarem  Glück   zusammen,    bis   er   sich 
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mit  ihr  /u  veniiälilen  beschliesst.  Zur  Hochzeit  aber  erscheiut 
uu^ehulen  sein  Lehrer,  der  Philosoph  Ai)poh)iiiiis.  Sein  grau- 
sam scharfes  Auge  durchschaut  mit  einem  Blick  den  ganzen 
Trug.  Die  Sehh\nge  verschwindet  in  das  Nichts,  Lycius  stirbt 
vor  Entsetzen.  —  Auch  liier  ist  mit  der  blossen  Angabe  der 
Quelle  wenig  gewonnen.  Was  einen  Dichter  zu  einem  Stoff 
hinzieht,  das  ist  sein  Gefühl  i'ür  die  Fähigkeit,  ihn  völlig 
durclizuemptinden.  Dafür  liegen  bei  diesem  Stoff  die  Gründe 
zu  Tage.  Schon  Leigh  Hunt  hat  darauf  aufmerksam  gemacht, 
wie  hier  alle  Sympathie  des  Erzählers  bei  Lycius  und  der 
Zauberschlange  ist  und  sein  ganzer  Zorn  sich  gegen  die 
Ausseuwelt  richtet,  als  deren  Vertreter  Appolonius  sich  lier- 
eindrängt  und  das  Glück  der  beiden  zerstört.  Es  war  das 
Gefühl,  das  den  Dichter  gegen  das  Verhalten  seiner  Freunde 
zu  Fanny  Brawne  beseelte.  Mochte  er  selbst  von  Anbeginn 
viel  ihr  gegenüber  auf  dem  Herzen  haben,  so  erlaubte  doch 
seine  Leidenschaft  den  Andern  kein  Wort  gegen  sie.  Aus 
seinen  Briefen  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  Versuche  ge- 
macht wurden,  ihn  durch  Vernunftgründe  von  dieser  verhäng- 
nisvollen Liebe  abzubringen.  Gewiss  musste  er  hören:  diese 
Liebe  macht  dich  unglücklich,  diese  Frau  ist  seelenlos.  Um 
so  hartnäckiger  verbohrte  er  sich  in  seine  Neigung.  Rief  man 
ihm  das  zu,  was  Appolonius  dem  Lycius  sagt:  was  Du 
in  ihr  siehst,  ist  Einbildung,  so  antwortete  er  wohl:  Ich  liebe 
sie,  und  wenn  alles  Einbildung  ist,  so  ist  es  meine  Liebe  doch 
gewiss  nicht.  Bleibt  mir  fern,  ich  will  von  Vernunftgründeu 
nichts  wissen,  ihr  zerstört  nur  mein  Glück.  —  Für  dies  Ge- 
fühl zeugt  es  auch,  wenn  nach  der  ersten,  oben  angeführten 
Erwähnung  Fanny  Brawnes  Name  in  seinen  Briefen  an  andere 
überhaupt  nicht  mehr  erwähnt  wird,  dagegen  über  die  andern 
gelegentlich  sein  wütender  Zorn  in  den  Briefen  an  die  Geliebte 
ausgegossen  wird,  weil  die  Freunde  über  sie  zu  spotten  wagen. 
So  ist  einiges  vom  schönsten,  was  Keats  aus  tiefstem 
Leiden  geschaffen,  ein  neues  Beispiel  zu  dem  berühmten  Ver- 
gleich, der  die  Perle  eine  Krankheit  der  Auster  nennt. 


Widsiö. 

Von 

Dr.  Theodor  Siebs, 

ordentl.  Professor  an  der  Univorsität  Breslau. 

Zum  Widsictliede  das  Wort  zu  nelimen,  ist  iu  Anbetracht 
der  g-rossen  Literatur  und  der  in  ihr  herrschenden  Uneinig- 
keit sehr  gewagt:  anderseits  ist  aber  auch  der  kleinste  Bei- 
trag- zur  Klärung  willkommen  auf  einem  Gebiete,  das  wie 
kaum  ein  anderes  zugleich  dem  Anglisten  und  dem  Germanisten 
Teilnahme  abzwingt,  und  besonders  dem,  der  sich  mit  der 
Frage  nach  der  festländischen  Heimat  der  Engländer  bcfasst. 

Die  Schriften  zum  Widsidliede  dürfen  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden,  vor  allem  die  Arbeiten  von  Müllenhoff, 
Heinzel,  Möller,  ten  Briuk,  Jiriczek,  Lawrence,  Braudl  und 
Chadwick^);  sie  im  einzelnen  zu  verzeichnen  wird  überflüssig 
durch  eine  Verweisung  auf  die  Angaben  AVülkers  in  seinem 
Grundriss  zur  Geschichte  der  angelsächsischen  Literatur  und 
Brandls  im  Grundriss  der  germanischen  Philologie  (IP  969). 

Bei  aller  Verschiedenheit  der  Ansichten  besteht  unter 
den  Erklärern  in  dem  Punkte  Einigkeit,  dass  unter  keinen 
Umständen  mit  einem  einheitlichen  Gedichte  zu 
rechnen  ist.  Auch  darf  weiterhin  als  unbestritten  und  daher 
wohl  als  sicher  gelten,  dass  zu  einem  Gedichte,  in  dem  der 
weitgereiste  Sänger  selbst  seine  Fahrten  und  Erlebnisse  auf- 
zählt, eine  Einleitung  nicht  als  ursprünglich  anzusehen  ist,  in 
der  ein  Teil  jener  Erlebnisse  vom  Diciiter  im  voraus  berichtet 
wird :  wie  denn  überhaupt  eine  epische  Einführung  zu  einem 
längeren  durchaus  monologisch  gehaltenen  Liede  von  vorn- 
herein sehr  verdächtig  sein  muss.     So  treten   die  Verse  1 — 9 


1)  Auch    in    dem    Buche  The  Orig-in    of    the   English  Nation, 
Cambridg-e  1907  passim;  vg-1.  das  Zitat  auf  Seite  299. 
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als  Einleitung  in  besonders  scliarfen  Widerspruch  zu  den  — 
als  einiieitlich  bisher  von  Niemand  angezweifelten  —  Versen 
90 — 108.  Diese  Tatsache  wollen  wir  zum  Ausgangspunkte 
unserer  ganzen  Kritik  machen.  Können  wir  dann  den  ver- 
schiedenartigen Typus  dieser  zwei  gesonderten  »Stücke  fest- 
legen und  gewisse  andere  Partien  des  Gedichtes  mit  dem 
einen  oder  dem  anderen  von  beiden  in  nähere  Verbindung  bringen, 
so  kommen  wir  damit  wohl  weiter  als  auf  irgend  einem  anderen 
Wege. 

In  Vers  9<> — 108  erzählt  der  Sänger:  „der  Fürst  hat  mir 
einen  sehr  wertvollen  Ring  geschenkt,  und  den  habe  ich 
später  daheim  meinem  Lehnsherrn  Eadgils,  dem  Herrn  der 
Myrginge,  gegeben:  einen  weiteren  Ring  hat  mir  damals 
Ealhhild.  die  Tochter  des  Eadwine,  geschenkt,  die  war  wegen 
ihrer  Freigebigkeit  berühmt  vor  allen  Frauen;  aber  wenn  wir 
beide,  Scilling  und  ich,  unseren  Sang  erhüben,  dann  sagten 
auch  alle  kimdigen  Männer,  dass  sie  besseren  nie  gehört 
hätten."  Die  Worte  y^ainl  nx''  pä  EallüiUd  öperne  forijeaf'- 
sind  meines  Wissens  von  allen  Erkläreru  so  aufgefasst  worden, 
als  ob  Ealhhild,  die  Tochter  Auduius,  die  Königin  der  Myr- 
ginge und  Gattin  des  Eadgils  gewesen  sei  und  dem  Sänger 
entweder  daheim  den  Ring  als  Gegengabe  für  den  dem  Eadgils 
geschenkten  gespendet  habe  oder  aber  am  Hofe  des  fremden 
Fürsten,  des  ^hurgwarena  frnma,  se  nie  beag  forgeaf"''  (V.  90). 
Diese  sehr  verzwickte  gegenseitige  Ringschenkerei  ist  nun 
schon  an  sich  höchst  unwahrscheinlich  und  gesucht;  sie  wird 
aber  geradezu  unmöglich,  wenn  man  mit  dieser  Erzählung  die 
Verse  88  und  89  in  Verbindung  bringt  „und  ich  war  bei 
Ermanrich  eine  ganze  Zeit(?),  dort  beschenkte  mich  der  Goten- 
könig reichlich.''  Denn  nun  ergibt  sich  entweder  die  sonder- 
bare Auffassung:  Ealhhild,  die  Tochter  Auduins  und  Schwester 
Albuins  (f  572j.  die  doch  wohl  im  Süden,  wahrscheinlich  in 
Pannonien,  wohin  die  Langobarden  von  Auduin  geführt  waren, 
oder  vielleicht  auch  später  in  Italien  (Eotulej  gelebt  hatte, 
war  dann  in  der  nördlichen  Heimat  des  myrgingischen  Sängers 
Königin  geworden  und  gab  diesem  einen  Ersatz  für  den  Ring, 
den  er  einst  vom  Hofe  des  Ermanrich  ^-x  .374;  mitgebracht 
hatte;  oder  aber  wir  gewinnen  die  ei)enso  wenig  mögliche 
Situation,  dass  Ealhhild,  die  Tochter  Auduins,  am  Hofe 
Ermanrichs    dem    myrgingischen  Sänger    einen  Ring  schenkt. 
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Ja,  der  Verfasser  der  einleitenden  Verse  1- — 9,  der  diese  uu- 
niü^^lielic  Verbindung  der  Ermanricliverse  (88.  89)  mit  der  Er- 
zählung von  den  Riugspenden  (9U — 108)  bereits  vorgefunden 
haben  niuss,  hat  daraus  den  weiteren  Unsinn  geschaffen,  dass 
sieh  der  Myrgingensänger  mit  seiner  Königin  Eallihild,  der 
Tochter  Auduins,  zusanmien  auf  die  Beine  macht  zum  Hofe 
Ermanriclis,  um  dort  den  Inluilt  des  Vers  97  zu  erfüllen  und 
dem  Sänger  den  King  zu  schenken  —  was  sie  doch  in  der 
Heimat  am  Hofe  des  Eadgils  l)equemer  hätte  haben  können; 
es  fehlt  eigentlich  nur  das  Motiv,  dass  die  lieise  hcindich  ge- 
schah, und  der  modernste  Ilofroman  wäre  fertig.  Durch  die 
Verse  der  Einleitung  beeinflusst,  haben  —  ausser  Möller,  der 
in  seinem  scharfsinnigen  Buche  Zweifel  hegt,  aber  freilich 
über  diese  Dinge  ziemlich  schnell  hinweggeht  und  nicht  die 
möglichen  Folgen  daraus  zieht  —  die  meisten  Erklärer  diese 
ganze  Geschichte  ernst  genommen ;  wenigstens  hat  sich  Nie- 
mand gegen  sie  ausgesprochen.  So  sagt  Müllenhotf  (Zeitschr. 
f.  deutsches  Altert.  XI,  279).  indem  auch  er  die  Ealhhild  als 
Myrgingenkönigin  ansieht  und  gefährliche  weitere  Schlüsse 
anknüpft:  „darin  steckt  unzweifelhaft  ein  historisches  Faktum. 
Eadgils  und  Ealhhild  sind  ebenso  gewiss  historische  Personen 
des  sechsten  Jahrhunderts  als  Auduin  und  Albuin.  Es  kann 
aber  der  Langobardenkönig  in  Pannonien  kein  Interesse  ge- 
habt haben,  seine  Tochter  nach  Holstein  *)  zu  verheiraten. 
Der  Myrgingenname  muss  eine  viel  grössere  Ausdehnung  ge- 
habt haben."  Ten  Brink  (Grundriss  der  germ.  Phil.  IP  542  ff.) 
schliesst  sogar  auf  Zeit  und  Heimat  des  Sängers;  er  behauptet 
ein  besonderes  Ealhhildlied,  ,,laut  dessen  Ealhhild  den  Sänger 
für  das  verschenkte  Kleinod  entschädigte.  .  .  .  Nehmen  wir 
nun  an,  dass  (sie)  .  .  .  wirklich  als  Gemahlin  des  König 
Eadgils  bei  den  Myrgingen  eben  im  mittleren  und  östlichen 
Holstein  geherrscht  und  sich  .  .  .  durch  ihre  Freigebigkeit 
berühmt  gemacht  habe,  so  wird  die  Kunde  von  ihrer  Milde 
auch  zu  den  Angeln  gedrungen  sein.  .  .  .  Da  bedurfte  es  nur 
der  Nachricht  von  Albuins  Zug  nach  Italien  und  der  Gründimg 
des  langobardischen  Reiches  daselbst,  um  einem  englischen 
Sänger    den  ganzen    für    die  Umgestaltung    des    alten  Liedes 


1)  Müllenhoff  wollte  die  Myrgingen    als  Bewohner    von  Mau- 
vungia  erklären  und  nach  Holstein  setzen,  vgl.  unten  Seite  303. 
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nöTig:en  Stoff  zu  liefern.  Am  einfachsten  war  die  Sache  dann, 
wenn  —  wie  sehr  wohl  denkbar  —  jenes  alte  Lied  selbst 
aus  dem  Land  der  Myri;in^e  stammte.'  Am  weitesten  aber 
ging  HeinzeP),  der  nun  gar  einen  Roman  aus  der  Sache 
machte:  der  Säniicr  sei  von  Albuin  beauftraiit  worden,  dessen 
Schwester  Ealhhild  ihrem  P'reier,  dem  Gotenkönig  Ermanrich 
zuzuführen,  habe  dafür  einmal  von  Krmanricii  als  Lohn  einen 
King-  erhalten  und  den  in  der  Heimat  später  sei)iera  Könige 
Eadgils  geschenkt,  ferner  aber  auch  einen  Ring  „von  Ealhhild, 
der  neuen  Goteukönigin,  worauf  er  mit  Scilling,  seinem  poe- 
tischen Kollegen,  den  gotischen  Hof  mit  seinen  Liedern  er- 
freut und  verherrlicht.'*  Und  wie  ja  phantasiereiche 
Sagenforscher  zwei  verschiedene  Personen,  die  von  verschie- 
denen Quellen  an  demselben  Orte  genannt  werden,  gern  ohne 
jeden  weiteren  Grund  einander  gleichsetzen,  so  ist  dann  Ealhhild 
natürlich  mit  Suuilda  identifiziert  worden.  Ja,  von  verschie- 
denen Gelehrten  ist  weiterhin,  wegen  der  Bedeutung  der 
ganzen  Ermaurichepisode  für  das  Lied,  behauptet  worden, 
des  Sängers  Leben  und  die  Abfassung  des  Liedkernes  müssten 
in  das  vierte  bis  fünfte  Jahrhundert  fallen.  W.  W.  Lawrence 
(Structure  and  Interpretation  of  Widsith,  S.  2Sü'.)  sagt:  „it 
seems  lik-ely,  that  the  proJogue  matj  have  heen  added  hefore 
the  main  portion  receired  ifs  preseiü  form,  as  it  ftliows  an 
acquaintance  icith  a  pari  of  the  Ealhhild- Eörmanric  narra- 
tive,  ichich  has  apparently  heen  lost.'^  Er  nimmt  also  auch 
an,  dass  die  Geschichte  von  Ealhhild  und  Ermanrich  einst 
noch  grössere  Bedeutung  hatte.  Dazu  hegt  aber  kein  Grund 
vor,  denn  der  Verfasser  der  Einleitung  konnte  alles,  was  er 
über  das  Verhältnis  der  beiden  sagt,  sehr  wohl  aus  den  Versen 
^8 — 108  missverstehen,  und  es  scheint  mir  nicht  methodisch, 
bei  Erklärung  eines  zusammenhängenden  Denkmals  ohne  Not- 
wendigkeit mit  Lücken  zu  rechnen.  Auch  Chadwick  (the 
Cambridge  History  of  English  Literature  I,  34 ff.)  scheint  ähn- 
lichen Ansichten  zuzuneigen,  wenn  er  die  Bedeutung  der  Er- 
maurichepisode mit  den  Worten  hervorhebt:  „o?i  the  whole, 
then,    the  htjpofhesis,    that  the  kerne!  of  the  poem  is  really 


1)  Über  die  Hervararsage,  SitzungsV)er.  d.  Wiener  Akad.  Phil.- 
histor.  Kl.  1887  CXIV  417ff.,  besonders  514fl'.;  vgl.  Über  die  ostgot. 
Heldensage,  ebenda  CXIX,  vor  allem  S.  9. 
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the  worlx  of  an  unTcmncn  foiirth  Century  minstrel,  icho  diel 
fis'it  the  amii  of  Ermenric,  seems  fo  inrolve  feiver  diffi- 
culties  than  any  other.'^  Derselbe  Chadwick  (Tbe  Oiigin  of 
tlie  Eii^lisli  Nation  S.  l^Hrf.")  versucht,  den  sonderbaren  Be- 
such der  Ealhbikl  bei  Ermanricli  durch  einen  Hinweis  auf 
Tacitus'  Germania  und  die  Walthersage  annehmbar  zu  n)achen : 
j^the  object  of  her  journey  is  not  e rpJained,  hut  I  th'ink  ice 
may  conjecture  with  some  prohahUity  that,  like  Hi/tgunt  in 
the  story  of  Walthari,  she  icent  there  as  a  hostage,  in  ac- 
cordance  icith  the  custom  described  hy  Tacitus  (Germ.  8). 
If  so,  Eadgils  must  hace  been  subject  to  Eormenric.^'  Also 
wird  hier  sogar  auf  das  politische  Verhältnis  der  Myrginge 
zu  den  Goten  geschlossen,  und  die  weiteren  historischen 
Schlüsse  stehen  diesem  nicht  nach.  ^Mischief  thoii  art  afoot^ 
taJce  thou  ichat  course  thon  irilt.^ 

Alle  diese  Schwierigkeiten  und  Unmöglichkeiten 
fallen  weg,  sobald  mau  die  Verse  88  und  89 

,,And  ic  Wies  mit  Eormanrice  ealle  präge, 
pcer  nie  Gotena  cyning  göde  dohte"' 
im  Gegensatze  zu  Vers  90—108  als  späteren  —  freilich  vor 
Abfassung  der  Einleitung  (Vers  1 — 9)  gemachten  —  Zusatz 
ansieht.  An  sich  schon  sind  sie  nicht  unbedenklich,  denn  mit 
dem  ..ealle  präge"'  wissen  wir  kaum  etwas  anzufangen,  und 
die  epische  V'ariation  y,Gotena  cyning''^  ist  —  mag  auch  Ver- 
wendung der  Apposition  üblich  sein  —  dem  Stile  der  übrigen 
Verse  nicht  recht  gemäss.  Sonderbarerweise  geht  Müllenhoff, 
der  nicht  im  mindesten  daran  zweifelt,  dass  Vers  75 — 87  als 
Interpolation  anzusehen  sind,  an  der  so  nahe  liegenden  Aus- 
schaltung der  beiden  folgenden  Verse  88  und  89  vorbei,  und 
ihm  folgen  alle  Erklärer  ausser  Möller.  Freilich  erkannte 
Mülleuhoff  klar  den  engen  Zusammenhang  der  Verse  von 
Albuin,  dem  Sohne  Auduins  (Vers  70 — 74)  und  von  Ealhhild, 
der  Tochter  Auduins  (Vers  97  ff.)  —  der  ist  ja  auch  unbestreit- 
bar: denn  mit  Chadwick  zwei  verschiedene  Eadwine  anzu- 
nehmen und  zu  behaupten  ^the  identity  of  the  two  names  is 
therefore  probably  a  mere  coi)icidence^,  widerspricht  der  Me- 
thodik der  Interpretation :  man  könnte  mit  dem  gleichen  Rechte 
in  Vers  117  einen  dritten  Eadwine  und  in  den  Versen  8,  88  und 
111  drei  verschiedene  Ermanriche  finden.  Nachdem  aber 
Müllenhof f    diese  Auduinstellen  (Vers  74  und  98)  richtig    mit 
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einander  verbunden  und  die  da/.wisclieu  liegende  Völkernanien- 
saninilnng  i  Vers  Tö — 87  i  als  Interpolation  erwiesen  hat,  lährt 
er  unheirreiflieherweise  (S.  20n  fort:  „Vers  88  schliesst  sieb 
auch  vortrefflicb  an  Vers  74  an.  Vers  88  bezieht  sich  offen- 
bar auf  Vers  7",  und  die  i,\inzc  foljrende  Schilderung-  von  des 
Säuirers  Verhältnis  zu  seinem  Herrn  und  zur  Ealliliild,  der 
Tochter  Eadvines,  tritt  erst  ins  rechte  Licht,  wenn  unmittelbar 
dasLol)Älfviues,  desSolinesEadvines,  voraufgebt  und  umgekehrt 
auch  dieses,  wenn  jene unmittell)ar  folgt/'  Nein,  die  Erman  ricb- 
verse  i88  und  89)  mitten  in  der  Albuinerzäblung  sind 
unmöglich;  sie  müssen  entweder  neu  hinzugedichtet  sein 
von  Jemand,  der  missverständlich  hier  bereits  den  Übergang 
zu  dem  Berichte  über  das  ^intiioeoi'ud  Earmanrices^  (Vers  111) 
annehmen  zu  müssen  glaubte,  oder  sie  haben  einst  vor  diesem 
Berichte,  etwa  vor  Vers  109  oder  110  gestanden  und  sind 
aus  eben  solchem  Missverständnisse  vor  Vers  90  gesetzt  worden. 
Entfernen  wir  sie  hier  und  schliessen  Vers  90  unmittelbar  an 
Vers  74  an,  so  wird  die  ganze  Sache  plötzlich  klar:  ,,ich  war 
in  Italien  bei  Albuin,  das  war  der  freigebigste  Fürst,  der 
Snhn  Auduins.  Er  {se  Vers  90)  gab  mir  einen  kostbaren 
Ring,  den  schenkte  ich  später  in  meiner  Heimat  dem  Eadgils, 
dem  Fürsten  der  Myrginge.  Aber  auch  die  Schwester  des 
Albuin,  deren  Freigebigkeit  weithin  berühmt  war,  spendete 
mir  einen  Baug.  Scilling  und  ich,  wir  haben  bei  allen  für 
unseren  Sang  Dank  geerntet."  Es  ist  die  gleiche  Verherr- 
lichung des  Langobardenkönigs,  die  wir  bei  Paulus  Diaconus 
I,  27  lesen:  ^Albuin  ita  praeclarum  longe  lateque  nomen 
percrebuit,  ut  hactenus  etiam  apud  Baiuvarioriim  gentem 
quam  et  >Sa.ronum,  sed  et  alios  eiusdem  linguae  homines 
eins  liberal itas  et  gToriabeUoru mque  felicitas  et  vlrtus  ineorum 
ccirminibus  celehretur.'-^  Ein  solches  Albuinlied  haben 
wir  hier  in  altenglischer  Sprache. 

Wir  dürfen  also  behaupten,  dass  in  den  bisher  be- 
sprochenen Teilen  des  Gedichtes  (Vers  1 — 9,  Vers  70—74  und 
Vers  88 — 109)  chronologisch  drei  Stufen  zu  .scheiden  sind:  als 
älteste  Stufe  ein  Gedicht,  in  dem  ein  Sänger  von  Ring- 
spenden an  Albuins  Hofe  und  von  der  Rückkehr  in  seine 
Heimat  zu  Eadgils  erzählt:  als  zweite  Stufe  eine  Fassung, 
in  der  ein  Teil  dieser  Erzählung  durch  Einsehiebung  der 
Verse  88  und  89  auf  Ermanrich  übertragen  war;  als  neueste 
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.Stufe  die  Fassung  eines  Dichters,  der  hieraus  einen  Prolog 
entnommen  und  vorangeschickt  iiat. 

Der  Kern  der  ältesten  dieser  drei  Fassungen  ist,  dass 
ein  Sänger  sich  der  ihm  gespendeten  Gaben  rühmt.  Man 
wird  hierzu  gern  die  Verse  von  den  Burgunden  und  Günther 
und  die  als  Einleitung  dazu  dienenden  Verse  rechneu  wollen, 
nämlich  54 — 56  (vielleicht  V^ers  ö7  oder  64),  sodann  gewiss 
65 — 67.  Da  der  Sänger  erzählen  will,  ^Jm  me  cynefjöde  cijstum 
(lohten'"''  <yers  56),  so  wird  man  schwerlich,  irgend  welche 
Teile  eines  Völkerkataloges  in  jene  erste  Fassung  einzureihen 
haben,  und  sie  würde  etwa  so  ausgesehen  haben ^j: 

sinyan  mwg  ic     and  secgan  speU 

mwnan  fore  mengo     in  meoduhecdle, 

hü  me  cynegöde     cystum  dohten. 

[ic  icces  mid  Hünuin     and  niid  Hredgotum, 

mid    Pyringuiii  ic  laes     and  mid  pröicenduni 

and]  mid  Burgendum  ic  wces,    pter  ic  heag  gepdh: 

me  pä')'  Gudhere  forgeaf    glwdlicne  mdppum 

songes  tö  Jeane,     nces  pwt  sdme  cyning! 

swylce  ic  ica;s  on  Eotule     mid  ^l\Jfn-ine: 

se  hwfde  moncynnes     mine  gefi'wge 

leohtesfe  hond     lofes  tö  icyrcenne, 

heortan  unhneaiceste     hringa  geddJex, 

heorhtra  beaga,     hearn  Eädirines. 

se  me  heag  forgeaf,     hurgwarena  fnima, 

on  päm  siexhund  ir(cs     smd'tes  goldes 

geacyred  sceatta     scillingrime: 

pone  ic  Eddgilse     on  ceht  sealde, 

minum  hleodryhtne,     pä  ic  tö  hdni  bicicöm 

leofum  tö  leane,    pa'Spe  he  me  lond  forgeaf 

mines  f(eder  epel,     frea  Myrginga; 

and  me  pä  Ealhhild     öperne  forgeaf, 

dryhtcwen  dugnpe,     dohtor  Eddwines. 

hyre  lof  lengde     geond  londa  fela, 

ponne  ic  be  songe     secgan  sceolde, 

hw(pr  ic  linder  sicegle     selast  wisse 

goldhrodene  cwen     giefe  bryttian. 


1)  Unsicheres    ist    eingeklammert.     Zusätze    sind    kursiv    ge- 
druckt. 
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Für  die  Al.fassiingszeit ')  dieses  Liedes  gewimieu  wir  — 
mag:  uns  aiu'li  die  wcitiieliende  clironolo^^isclie  Verschiehung- 
jreseliielitlielier  Ereignisse  in  der  Sage  die  grösste  Vorsicht 
gebieten  —  doeli  iniraerhiu  einen  ferniinus  a  quo,  niunlicli 
die  Wanderung  der  Langobarden  nach  Italien  unter  All)uin. 
Ostern  568  sind  sie  von  Pannonien  dorthin  aufg-ebrochen,  572 
ist  Albnin  gestorben  Und  daher  lässt  sich,  wenn  anders  man 
für  das  Lied  altenglisehen  Ursprung  annimmt,  doch  niclit  mehr 
an  eine  festländische  Heimat  des  Sängers  denken  —  wenigstens 
nicht,  soweit  eben  dieses  Lied  von  den  Ringspenden  in  Frage 
kommt.  Vielmehr  müssen  die  Myrginge,  zu  denen  der 
Dichter  sich  zählt,  unter  Eadgils  in  England  gewohnt 
haben;  man  müsste  denn  ganz  ohne  Grund  etwa  annehmen 
wollen,  dass  der  englische  Sänger  in  der  Rolle  eines  fest- 
ländischen Sängers  gedichtet  habe.  Wer  sie  waren,  und  in 
welcher  Gegend  sie  lebten,  ist  uns  dunkel.  Was  immer  an 
etymologischen  Deutungen  über  ihren  Namen  beigebracht  worden 
ist,  z.  B.  von  Müllenhoff,  der  ein  langobardisches  Land  Mau- 
rungia,  oder  von  Möller,  der  des  Ptolemaeus  Mapouivfoi  (die 
doch  lautlich  eher  zu  den  Merowingen  passen  würden)  damit 
in  Verbindung  bringen  wollte,  schwebt  völlig  in  der  Luft, 
denn  neben  anderen  lautlichen  Erscheinungen  bleibt  vor  allem 
das  g  der  Stammsilbe  unerklärt;  und  die  sachlichen  Gründe, 
die  dieses  Volk  durchaus  aus  England  auf  das  Festland  ver- 
weisen wollen,  scheinen  mir  nicht  stichhaltig. 

Hier  kommen  vor  allem  die  Offaverse  des  Widsidliedes 
(Vers  35ff.)  in  F^etracht,  in  denen  es  u.  a.  beisst: 

äne  siceorde 
merce  gemcerde  wid  Myrgingum^) 


1)  Unsicherer  wird  dar  ferminus  ad  quem  zu  bestimmen  sein; 
er  wird  im  wesentlichen  von  sprachlicher  Beurteilung-  abhängig" 
sein,  auf  die  ich  mich  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  einlassen  will. 
Wie  mir  Herr  Kollege  Sarrazin  sagt,  dem  ich  für  diese  und  manche 
anderen  Erwägungen  zu  Dank  verbunden  bin,  wird  man  das  Widsid- 
lied  in  der  Fassung,  wie  es  uns  überliefert  ist,  auf  Grund  der 
Sitrachformen  und  der  stilistischen  Erscheinungen,  wie  Gebrauch 
des  Artikels,  des  Instrumentals  ohne  Präposition  nicht  unter  die 
zweite  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  hinahrückon  dürfen  —  Et- 
waige Strophenanordnung  acheint   mir  als  Kriterium  unbrauchbar. 

2)  Oder  ist  etwa,  wie  in  Vers  118  Wip-Myryinga  erscheint,  so 
hier   Wip-Myrgingum  zu   lesen?    Die  Alliteration   spricht  dagegen. 
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bi  Fifeldore:  heoldon  ford  sippan 

Engle  and  >':yicd'f'e,  sird  hif  Off'u  geslög. 
Die  Verse  sind  von  den  meisten  Erklärein  auf  dereiustige 
festländiselie  Verhältnisse  gedeutet  worden.  80  lange  man  die 
Verse  90 — 108  in  unmöglicher  Weise  auf  Ermanrich  be- 
zog, da  mochte  man  ja  freilich  noch  annehmen,  dass  mit  den 
Myrgingen  in  Vers  96  ein  festländischer  Stamm  gemeint  sei; 
wer  das  —  nach  unseren  Darlegungen  —  aber  nicht  mehr 
tut,  der  wird  auch  betreffs  der  in  den  Offaversen  genannten 
Myrgiuge  vorsichtig  werden.  Gesetzt  den  Fall,  dass  diese 
Offaverse  wirklich  alte  festländische  Verhältnisse  wiedergeben, 
so  sind  sie  doch  jedenfalls  nur  als  Einschub  alter  Keniiniszenzen 
in  das  nach  Albuins  Zeit  entstandene  Lied  von  den  Ring- 
spenden aufzufassen,  geradeso  wie  das  mit  den  sich  unmittel- 
l)ar  anschliessenden  Versen  von  Hrödgs'ir  und  Hrödwulf  (Vers 
45—49),  die  an  Beowulf  2033  ff.  anknüpfen,  der  Fall  ist.  So 
gut  nun  der  Dichter  in  diese  Verse  das  doch  in  viel  spätere 
Zeit  weisende  ^Wuinga  ctjnu^  hineingebracht  hat,  so  könnte 
er  auch  in  die  Offaverse  die  Myrginge,  die  ja  für  den  im 
Kernliede  erscheinenden  Sänger  so  bedeutsam  waren,  eingesetzt 
haben.  Aber  es  ist  mir  gar  nicht  einmal  sicher,  dass  diese 
Offaverse  geschichtliche  Ereignisse  lediglich  aus  der  Zeit  vor 
der  Besiedeluug  Britanniens  wiederspiegeln,  und  dass  nicht 
etwa  starke  Vermischung  alten  Sagenstoffes  mit  neuereu  \^er- 
hältnissen  vorliegt.  Ich  will  nicht  verkennen,  dass  der  Bericht 
vom  älteren  Offa  in  den  ja  allerdings  erst  aus  der  Zeit  nach 
Saxo  entstandenen  Vitae  duorum  Offarum  (man  vergleiche 
auch  Svend  Aagesen)  und  die  Erzählung  Saxos  von  Uffo  ver- 
schiedene gemeinsame  und  wohl  alte  Züge  aufweisen  ~  wenn- 
gleich Chadwick  (The  Origin  vS.  128 ff.)  diese  übersehätzt  und 
vor  allem  in  den  angeknüpften  vSchlüssen  auf  die  Lokalität  und 
die  friesische  Herkunft  viel  zu  weit  geht.  Wenn  wirklich 
ein  alter  Offa  des  Festlandes  in  der  Sage  in  England  fort- 
lebte —  wie  er  ja  auch  im  Beowulf  und  in  den  Genealogien 
bezeugt  erscheint,  so  ist  damit  aber  noch  gar  nicht  gesagt,  dass 
die  Lokalisierung  (Fifeldore,  die  Myrginge.  Engle  and  Swa'fe) 
nicht  im  Laufe  der  Jahrhunderte  verändert,  und  die  alte  Sage 


Was  dieses  Wort  bedeutet,  ist  wohl  nicht  festzustellen:  etwa  „Gegner 
der  Myrging-e",  eigentlich  Gegeumyrginge? 
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auf  die  neue  Hoinmt  he/.o<;cn  sein  krmnte:  ja  es  wäre  wohl 
(las  Walirsclieiiilieheie;  hat  sieh  die  alte  Uft'asage  i^wenii  wir 
eine  solehe  annehmen  wollen)  doeh  auch  in  dem  charakteristi- 
sehen  Punkte  verändert,  dass  im  Widsid  der  Held  ein  Kind 
ist,  in  den  Vitae  und  bei  Saxo  ein  Mann.  AutTällig  ist  auch, 
dass  in  unseren  Versen  von  Offa  gerade  als  das  wichtigste 
erwähnt  wird,  dass  er  die  Grenzen  festgelegt  habe  —  gerade 
dies  gilt  ja  ganz  besonders  von  dem  zweiten  Offa  des 
achten  Jahrhunderts,  man  denke  nur  an  den  gegen  770  ge- 
schaffenen JJjf'as  dt/l-e^,  an  die  Siege  über  die  Kenter  775 
und  über  die  Westsachen  779;  es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
auch  hier  jüngere^)  Ereignisse  mit  älteren  Sagen  verschmolzen 
wären.  Auch  die  Verbindung  der  Namen  Engle  and  Swcofe  (44) 
—  wenn  anders  sie  nicht  etwa  nach  Vers  61  von  dem  Über- 
arbeiter erst  anstatt  eines  älteren  Engle  and  Seaxe  oder  der- 
gleichen eingeführt  ist  —  braucht  nicht  notwendig  auf  das 
Festland  zu  weisen:  vielmehr  mögen  zu  den  Angeln,  die  hier 
als  Naclibaren  der  Myrginge  genannt  werden,  auch  Swjcfe  ge- 
hört haben,  wie  ja  Angehörige  der  verschiedensten  Stämme 
sich  an  der  Besiedlung  Britanniens  beteiligt  haben;  man  könnte 
hier  auch  vielleicht  an  einen  Kollektivnamen,  wie  die  Zuiißci 
o\  'AfTei^oi  erinnern  oder  daran,  dass  ja  auch  hier  wie  auf  dem 
Festlande  Saxones,  qui  Xordosquavi  vocantur  (in  den  Annales 
Mettenses748i  erscheinen  könnten.  Jedenfalls  ist  nicht  zu  erweisen, 
dass  diese  Verse  mit  der  Offareminiszenz  sich  nicht  auf  Ört- 
lichkeiten  in  England';  beziehen  krmnten,  und  dass  mit  den 
Myrgingen  nicht  ein  in  England  wohnendes  Volk  oder  Herr- 
schergeschlecht gemeint  sein  können.  Ebensowenig  lässt  sich 
behaupten,  dass  die  Verse  der  Albuinepisode  TVers  93  ff.)  sich 
die  Myrgingenheimat  des  Sängers  und  den  König  Eadgils  nicht 
nicht  in  England  gedacht  haben  sollten.  Auch  die  einleiten- 
den Verse  '7 — 9)  widersprechen  dem  nicht,  denn  mit  .Jastan 


1)  Freilich  müsste  das  eine  (nicht  sehr  wahi-scheinliche)  mit 
Absicht  gemachte  Verbindung'  aus  der  Zeit  des  zweiten  Offa  oder 
nicht  lange  nach  seinem  Tode  sein. 

2)  Ein  uns  völlig  unbekannter  Name  wie  Fifeldore  kann  doch 
gerade  so  gut  nach  FZngland  wie  auf  das  Festland  weisen;  an  Gleich- 
setzung mitEgidore„Eider"istnatürlich  nichtzu  denken,  denn  bei  Orts- 
namenvergleichung kommt  es  auf  die  Form  und  nicht  auf  den 
vermutlichen  Sinn  an. 

Festschrift  Vittor.  20 
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of  Onr/Je^,  d.  h.  „von  Osten  her,  von  Angeln"  mag  ihr  Ver- 
fasser, wenn  er  etwa  aus  Mercia')  stammte,  gemeint  hahen, 
dass  Widsid  von  Ostangehi  aus  die  Fahrt  zum  Gotenkönig 
angetreten  liabe. 

Soweit  das  mit  Sicherheit  als  Kern  herauszuschälende 
Lied  von  den  Ringspenden.  Gegenüber  diesem  muss,  wie  aus- 
geführt, eine  zweite  Stufe  herausgebildet  sein,  die  in  dieses 
Lied  die  Ermanrich verse  88  und  89  hineingebracht  und 
den  Dichter  der  Einleitung  auf  die  Erfindung  der  Ealhhild- 
geschiclite  geführt  hat.  Ob  der  Einsclialter  der  Ver.se  88 
und  89  zugleich  der  Dichter  der  Einleitung  gewesen  ist,  jässt 
sich  wohl  nicht  entscheiden;  ebensowenig  ist  zu  sagen,  ob 
dem  einen  oder  anderen  die  Einführung  weiterer  Stücke,  z.  R. 
von  Fürsten-,  Völker-  und  Heldenaufzählungen  zuzuschreiben 
ist.  Nahe  liegt  ja  die  Annahme,  dass  die  Sammlung  von 
Völkernamen  in  Vers  57—64  (auch  Vers  68  und  69,  falls  diese 
nicht  eine  noch  jüngere  Erweiterung  sind)  und  Vers  75 — 87 
eben  dieser  zweiten  Stufe  zugewiesen  werden  müssen:  des- 
wegen nämlich,  weil  sie  beide  gerade  in  das  Lied  von  den 
Eingspcnden,  also  in  die  erste  Stufe,  eingeschoben  sind  und 
Vers  75 — 87  unmittelbar  vor  den  beiden  Ermanrichversen 
stehen,  also  mit  diesen  zugleich  hineingebracht  sein  könnten. 
Aber  sicher  ist  das   nicht.     Anderseits    ist    nicht   wahrschein- 


1)  Es  scheint  mir  nicht  unmöglich,  dass  die  Myrginge  eine 
von  dem  Dichter  des  Albuinliedes  (Vers  96)  gebrauchte  Namensform 
für  die  Bewoliner  von  Mercia  gewesen  und  von  da  erst  in  die  übrigen 
Teile  des  Gedichtes  (Vers  4,  23  und  84)  übergegangen  seien.  Die  regel- 
mässige Form  wäre,  da  in  dem  Liede  für  älteres  ie  (gescyred  92, 
syleö  183)  ein  y  auftritt,  Myrce.  Dass  die  Völkernanien  Neben- 
formen mit  patronymiivalem  -ing-  zeigen,  ist  eine  allbekannte  Er- 
scheinung (vgl.  Duri :  Duringi),  und  ganz  besonders  sind  Neubil- 
dungen mit  diesem  -ing-  ja  unter  den  Völkernamen  des  Widsiö- 
liedes  häufig,  z.  B.  Höcingum,  Wulfingum,  Woingum:  auch  Mof- 
dingum  (Moali?),  Amothingum  (Amon?),  Iduniingum  (Idumei),  Ser- 
cingum  (Sarracene),  Seringiim  (Syria)  u.  a.  m.  So  konnte  vielleicht 
eine  Form  *Myrcinga  neben  Älyrcna  (schwacher  Gen.  Plur.)  ein- 
treten. Oder  wurden  etwa  die  Herrscher  üher  die  Myrce  als  *Myr- 
cinge  bezeichnet?  Die  Worte  „andpd  idoi^can  gedri/ht  Wip-Myrginga'' 
(Vers  118)  „und  die.  stolze  Schaar  der  Gegner  der  Myrginge"  könnten 
dafür  sprechen.  Die  Assimilation  zu  Myrginge  dürfte  keine  laut- 
lichen Schwierigkeiten  machen;  übrigens  ist  auch  in  anderen  Formen 
graphischer  Wechsel  von  cg  und  g-,  c  und  g  anzunehmen,  vgl.  lu- 
geldes  48:  Incgenpeow  116;  Hohnrycum  21  für  -rygum? 
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licli,  (lass  schon  der  Fürstenkatalog  (Vers  15 — /}4)  und  die 
Offa-  und  Hroögärverse  (Vers  3;") — 49)  in  diese  zweite  Stufe 
aufgenommen  waren,  weil  sonst  in  der  Einleitung  (Vers  1—9) 
Avolil  bcstinmiter  auf  diese  Stücke  hingedeutet  worden  wäre. 
Aus  demselben  Grunde  möchte  ich  auch  die  Aufzählung  der 
Helden  (Vers  109  bzw.  110—130)  noch  nicht  der  zweiten  Stufe 
zuweisen.  Aus  einer  weiteren  Ursache  kann  auch  der  Fürsten- 
katalog in  die  zweite  Stufe  schwerlich  aufgenommen  gewesen 
sein:  als  Herrscher  der  Langobarden  wäre  doch  in  einem 
Liede,  das  eine  engere  Verbindung  mit  dem  Gedichte  von 
<len  Ringspenden  und  von  Albuin  eingegangen  war,  sicherlich 
Alfwine  und  nicht  der  aus  der  Heldensage  uns  nicht  bekannte 
Sceafa  (Vers  32)*)  genannt  worden;  als  Herrscher  der  Myr- 
ginge  erschiene  zweifellos  Eadgils  und  nicht  der  uns  ebenfalls 
unbekannte  Meaca  (Vers  23;;  als  Herrscher  der  Burgunden 
'(Vers  19)  gewiss  Giiöhere  und  nicht  Gifica,  zumal  da  nicht 
einmal  die  Alliteration  dadurch  gestört  worden  wäre.  Solche 
Widersprüche  wären  von  dem  Verfasser  der  Einleitung  (Vers 
1 — 9)  wohl  kaum  beibehalten  worden,  denn  dieser  hat  doch 
nicht  völlig  gedankenlos  gearbeitet,  sondern  immerhin  einen 
gewissen  Überblick  über  seinen  Stoff  gehabt,  während  der- 
artige Widersprüche  sich  nur  bei  ganz  mechanischer  Arbeit 
eines  Zusammenschreibers  verschiedener  Stücke  erklären  lassen, 
der  erst  nach  dem  Verfasser  der  Einleitung  gewirkt  haben 
kann.  —  Ob  nun  die  Völkernamen  (Vers  57 — 65,  Vers  75 — 87) 
von  dem  Verfasser  der  zweiten  Stufe  erst  zusammengestellt  oder 
geschlossen  aus  einer  älteren  Quelle  übernommen  sind,  lässt 
sich  nicht  sagen;  sehr  annehmbar  ist  die  Vermutung  von 
]>randl,  dass  der  Verfasser  der  Verse  75  —  87  seine  Weisheit 
aus  Alfreds  Orosiusübersetzung  geschöpft  hat;  Vers  68  und  69 
stehen  ihnen  an  Wertlosigkeit  nicht  nach.  Wahrscheinlich 
sind  auch  die  Verse  57  —  64  eine  in  gleicher  Zeit  auf  Grund 
gelehrter  Kenntnisse  gemachte  Aufzählung;  die  Namen  mögen 


1)  Der  Name  Sceafa,  der  unter  den  geschichtlichen  Fürsten 
der  Langobarden  niclit  erscheint,  gewinnt  vielleicht  dadurch  In- 
teresse, dass  er  mit  dem  englischen  Sceaf  in  Verbindung  gebracht 
werden  kann.  Sollte  dem  Verfasser  des  Fürstenkataloges  etwa  be- 
kannt gewesen  sein,  dass  in  der  langobardischen  Sage  von  Lamissio 
der  an  das  Land  treibende  Held  eine  ähnliche  Kolle  stielte,  wie 
Sceaf? 
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ja  an  sich  ein  liolics  Alter  haben,  dürfen  aber  in  ihrer  An- 
ordnung im  Liede   nicht  überschätzt  werden. 

Diese  zweite  FassunjLC  ist  dem  Dichter  der  dritten 
Stufe,  der  Einleitung  (V'^ers  1 — 9)  bekannt  gewesen  und 
von  ihm,  wie  wir  erörtert  haben,  missverständlich  wieder- 
gegeben. Von  ihm  scheint  auch  der  Name  Widsid  erfunden 
zu  sein.  —  Das  ist  alles,  was  wir  über  die  Entstehung  des  Ge- 
dichtes vermuten  können. 

Viel  weiter  wird  man  in  der  Beurteilung  und  Anordnung 
der  einzelnen  Stücke  wohl  kaum  kommen  können,  zumal  da 
stilistische,  rhythmische  oder  sprachmelodische  Kriterien  für 
die  vielen  Verse,  die  eine  blosse  Aufzählung  enthalten  und 
mit  grösster  Willkür  um  einzelne  Worte  erweitert  oder  ver- 
kürzt sind,  versagen.  Als  wahrscheinlich  darf  nur  gelten,, 
dass  die  Verse  18,  19,  21  bis  ^34  oder  35  den  ältesten  Stand- 
punkt der  aufzählenden  Teile  darstellen;  das  ist  auf  Grund 
des  Inhaltes  öfters  behauptet  worden,  und  auch  einzelne 
Xamensformen  (z.  B.  l^resna  cijnne  27  statt  Frysum  68)  lassen 
sich  dafür  anführen.  Ten  Brink  und  Brandl  haben  gemeint, 
dass  in  diesen  Stücken  alte  Merkverse  erhalten  seien:  das  ist 
möglich,  aber  nicht  notwendig,  da  doch  wohl  mancher  in  der 
Heldensage  bewanderte  Sänger  damals  (sagen  wir,  etwa  im 
achten  Jahrhundert)  solche  Zusammenstellungen  hätte  machen 
und  mit  dichterischen  Reminiszenzen  aus  anderen  Zeiten  und 
Gegenden,  wie  Vers  35-44,  45—49,  119-122,  127  —  130 
hätte  verbinden  können.  An  ein  besonders  hohes,  über  das 
achte  Jahrhundert  zurückreichendes  Alter,  etwa  gar  an  das 
vierte  oder  fünfte  Jahrhundert  braucht  man  überhaupt  nicht 
zu  denken,  beim  Fürstenkatalog  so  wenig  wie  beim  Helden- 
katalog (Vers  109  bzw.  110—119,  123,  124);  zu  solcher  irr- 
tümlichen Auffassung  ist  man  wohl  erst  dadurch  gekommen, 
dass  man  die  Einfügung  des  Ermanrich  überschätzte,  und  dass 
man  in  verschiedenen  Versen  ohne  genügenden  Grund  die 
Schilderung  der  alten  festländischen  Verhältnisse  erkennen 
wollte.  Auch  ist  nicht  notwendig,  den  Fürstenkatalog  von 
dem  Heldenkatalog  sachlich  und  zeitlich  zu  trennen:  man  muss 
nur  das  dem  Sinne  nach  ganz  unmögliche  und  alberne  ^söhte  ic" 
der  Verse  llOff.  'nebst  Vers  109 >  als  Zusatz  des  Zusammen- 
schweissers  auffassen,  der  die  ältere  Form  dieser  Katalogverse 
damit  zerstört  hat.    Solche  Arbeit  war  desselben  Mannes  wür- 
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•dig,  der  uns  die  unniö^lielie  Gestaltung  und  die  vielen  törichten 
Einscliieliuiigoii  des  Völkerkataloges  gesehaflen  hat.  Übrigens 
ist  nielit  ausgesehl<x>isen,  dass  /u  mehreren  Malen  Erweite- 
rungen') gewisser  Teile  der  Kataloge  stattgefunden  hal)eu, 
denn  derartige  Ausgestaltungen  sind  in  der  Spielniauns-  und 
liänkelsängerpoesie  aller  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  be- 
liebt gewesen:  die  Hörer  haben  an  der  blossen  Aufzählung 
ihre  Freude  und  verzichten  auf  alle  Gedankenverbindung. 

Also  gegenüber  jenem  Verfasser  der  Einleitung  (Vers 
1 — 9),  der  die  dritte  Stufe  darstellt,  ist  sicherlich  ein  späterer, 
gedankenlos  die  verschiedensten  Stücke  zusammenschreibender 
Kompilator  'und  zwar  mindestens  einer;  anzunehmen.  Viel- 
leicht ist  es  einer  jener  sentimentalen,  mit  einem  gewissen 
Formelschatze  ausgerüsteten  Dichter  gewesen,  wie  er  uns  in 
der  geistlichen  Schlusspartie  des  „Seefahrer"  begegnet.  Einem 
solchen  können  wir,  glaube  ich,  die  Ergänzungen  Vers  1 1 — 13 
(vielleicht  auch  Vers  14—17  und  20),  ferner  die  platten  Zu- 
sätze Vers  50 — 53,  Vers  126  (vielleicht  auch  Vers  125)  und 
den  mit  geistlichen  Redensarten  versetzten  Schlusspassus  (Vers 
131 — 143)  zuweisen. 

Ob  aber  bei  diesen  späteren  Umgestaltungen  ein  oder  mehrere 
Bearbeiter  tätig  gewesen  sind,  wird  sich  wohl  nie  mit  Sicher- 
heit feststellen  lassen.  Ich  habe  diese  Fragen  späterer  Über- 
arbeitung deshalb  berühren  müssen,  weil  man  bei  kritischer 
Betrachtung  eines  solchen  Denkmals  nicht  von  vornherein  be- 
stimmte Partien  ausschliessen  darf,  ohne  berechtigtem  Wider- 
spruche zu  begegnen.  Eigentlich  kam  es  mir  nur  darauf  an, 
die  an  ihrer  Stelle  ganz  unmöglichen  Ermanrichverse  88  und  89 
zu  beseitigen,  dadurch  den  Kern  des  alten  Liedes  von  den 
Rings))enden  herauszuschälen  und  die  Schlüsse  Müllenhoffs, 
die  mit  dem  Stempel  seines  bedeutenden  Namens  versehen  selbst 
bei  Geschichtsforschern  als  wertvolle  Zeugnisse  der  Heldensage 
galten,  als  irrtümlich    zu  erweisen. 


1)  P^inzelne  Narnen  mögen  sehr  alt,  andere  ziemlich  neue 
Erweiterunj^  sein.  Herr  Kollege  Sarrazin  macht  mich  o-ütigst  dar- 
auf aufmerksam,  dass  die  Form  Moidum  (Vers  84)  für  Meder  in  das 
7.  Jahrhundert  zurückzuweisen  scheine. 


Prolegomeiia  zu  einer  Enzyklopädie  und 
3Ietliodologie  der  englischen  Pliiloloi^ie. 

Von 
Dr.  X.  Schröer, 

ordentl.  Professor  an  der  Handels-Hochschule  Cöln. 
1. 

Begriff  und  Umfang  der  englischen  Philologie. 

Der  Begriff  „Philologie"  wird  verschieden  definiert,  je- 
nachdem  mau  den  Gesichtskreis  ins  Unendliche  erweitert  oder 
praktisch  an  die  Lösung  gegebener  Probleme  herantritt.  Von 
dem  an  sieh  richtigen  Gesichtspunkte  aus,  dass  die  Wissen- 
schaft unendlich  und  jede  Einzeldis/iplin  mit  den  andern  durch 
tausende  sichtbarer  und  unsichtbarer  Fäden  verknüpft  ist,  hat 
man  vielfach  alle  Kulturwissenschaften  und  noch  etliche  der 
Naturwissenschaften  dazu  als  mehr  oder  weniger  integrierende 
Teile  der  Philologie  in  Anspruch  genommen.  Zur  Philologie 
gehörte  demnach  alles,  was  der  Menschengeist  umfassen  oder 
auch  nur  ahnen  konnte:  alle  andern  Wissenschaften  umkreisten 
dienend  diese  Zentraldisziplin  sämtlicher  Geisteswissenschaften. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  man  dasselbe  auch  von  jeder 
andern  Wissenschaft  behaupten  kann,  von  der  Geschichte  wie 
von  der  Psychologie,  von  der  Theologie  wie  von  der  Kunst- 
geschichte usw.  usw.  Auch  wäre  es  müssig,  darüber  zu  spe- 
kulieren, welche  Wissenschaft  etwa  die  Hauptsache  und 
Führerin,  welche  etwa  die  dienenden  Hilfswissenschaften  sein 
sollten,  denn  jede  einzelne  wird  für  denjenigen,  der  sich  mit 
ihr  besonders  beschäftigt,  den  Mittelpunkt  seiner  Interessen, 
bilden,  und  er  wird  sich  bei  den  übrigen  Rats  erholen,  wo  er 
dessen  bedarf;  dieses  Einbeziehen  anderer  Wissenschaften  in 
die  Arbeit  an  der  eigenen  Spczialwissenschaft  wird  natur- 
gemäss  nur    praktische,    nicht    theoretische    Grenzen    kennen;. 
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ebenso  wird  es  sich  in  vielen  Fällen  nicht  auf  kritiklose  Übcr- 
ualinie  von  Erizehnissen  aus  anderen  Gebieten  beschränken 
dürfen;  oft  wird  der  PliiU)lo^'  ein  rein  historisches  oder  psy- 
chologisches oder  kunstwissenschaftliches  usw.  usw.  Problem 
für  seine  Zwecke  selbständig  zu  untersuchen  haben,  er  wird 
also  Historiker,  Psycholog  usw.  sein  müssen;  aber  es  wird 
sich  dabei  nicbt  sowohl  um  Arbeit  im  Dienste  der  andern 
Wissenschaften  handeln  als  vielmehr  um  Verwertung  oder  Zu- 
hilfenahme der  andern  für  die  Arbeit  an  der  eigenen. 

Jedoch  die  Auffassung  der  Philologie  als  der  Zen- 
tralwissenschaft schlechthin,  für  die  das  ganze  Kulturleben 
des  in  Frage  stehenden  Volkes  als  das  eigentliche  Arbeits- 
gebiet gilt,  hat  ihre  geschichtliche  Ursache;  sie  stammt  aus 
der  früher  vorherrschenden  „klassischen  Philologie",  bei 
der  die  Erweiterung  der  rein  philologischen  Arbeit  auf  die 
Gebiete  der  politischen  Geschichte,  der  Kunstgeschichte,  der 
Rechts-  und  Verfassungsgeschichle,  der  Philosophie,  Mythologie 
und  :Sagenkunde,  der  Münzkunde,  ja  der  Medizin  usw.  usw., 
kurz  auf  alles  das,  was  man  unter  den  Schlagwörtern 
„Staats-  und  Privataltertümer"  zusammenfasste,  sich  von 
selbst  ergab,  zumal  da  der  Umfang  der  Zeugnisse  bei  einer 
sogenannten  „toten"  Sprache,  Literatur  und  Kultur,  wie  die 
der  klassischen  Griechen  und  Römer,  nicht  entfernt  mit  dem 
bei  Kulturvölkern  der  Neuzeit  verglichen  werden  kann  und 
daher  auch  vom  einzelnen  Forscher  leichter  zu  überschauen 
ist.  Je  mehr  inzwischen  die  klassische  Philologie  aus  ihrer 
dogmatischen  Periode  in  die  historische  übergegangen  ist  und 
je  eingehender  die  vergleichende  Altertumskunde  die  ein- 
zelnen Gebiete  geschichtlich  ausbaut,  desto  mehr  muss  die 
frühere  Auffassung  von  dem  Gegenstande  der  Philologie  auch 
für  das  Studium  der  alten  Griechen  und  Römer  zurücktreten 
hinter  der  Beschränkung  auf  das,  was  das  Wort  „Philologie" 
besagt:  auf  das  Studium  des  Wortes,  der  Rede,  und  zwar 
ihrer  Form  und  ihres  Sinnes.  Die  Philologie,  auf  ihr  eigen- 
tümliches Arbeitsgebiet  beschränkt,  hat  zwar  wie  die  übrigen 
Kulturwissenschaften  die  Erforschung  der  kulturellen  Entwick- 
lung eines  Volkes  zum  Inhalt  und  zur  Aufgabe,  aber  nur 
soweit  sich  diese  in  den  sprachlichen  und  literari- 
schen Spuren  oder  Zeugnissen,  die  dasselbe  hinterlassen 
hat,    erkennen  lässt. 
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Daraus  ergibt  sich  praktisch  schon  von  selbst,  dass  es 
keine  alli;e meine  Philologie,  sondern  nur  Ein/el Philolo- 
gien, d.  h.  philologische  Erforschung  einzelner  V«"»lker  oder 
geschichtlich  näher  znsaniiuenhängender  Völkergruppen  geben 
kann,  womit  nicht  in  Widerspruch  steht,  dass  daneben  eine 
allgemeine  Sprachwissenschaft,  eine  vergleichende  .Sprach- 
wissenschaft, sowie  eine  vergleichende  Literaturwissenschaft 
und  vergleichende  literarische  Ästhetik  u.  a.  m.  ihre  besonderen 
Aufgaben  iiaben  und  mit  den  Einzelphihjlogien  in  unlösbarem 
Zusammenhange  stehen  müssen. 

Was  die  Einzelphilologien  anlangt,  so  leuchtet  es  ein, 
dass  bei  denen,  die  sich  mit  lebenden  Kultursprachen  be- 
schäftigen, die  Beschränkung  auf  das  rein  Philologische,  d.  h. 
das  Sprachlich-Literarische  sich  von  selbst  ergibt,  soweit 
es  sich  um  wissenschaftliche  Arbeit  handelt.  Ebensowenig 
wie  ein  Vertreter  der  deutschen  Philologie  den  unfrucht- 
harcn  Wahn  nähren  wird,  auf  sämtlichen  Gebieten  des  deut- 
schen Kulturlebens  der  Vergangenheit  wie  der  Gegenwart, 
also,  z.  B.  in  Staatsrecht  und  Privatrecht,  Theologie  und 
Kirchenrecht,  AVirtschafts-  und  Finanzpolitik,  Kunstgeschichte 
und  Theaterwesen,  Bank-  und  Börsenwesen  und  Hygieine  usw. 
usw.  Autorität  sein  zu  können,  ebensowenig,  ja  für  den  Aus- 
länder noch  viel  weniger,  wird  von  dem  englischen,  franzö- 
sischen, italienischen  usw.  Philologen  zu  erwarten  sein,  dass 
er  das  gesamte  Kulturleben  Englands,  Frankreichs  usw.  mit 
fachmännischer  Gründlichkeit  kenne.  Mau  hat  solche  ufer- 
lose Forderungen  tatsächlich  früher  gestellt,  ott'enbar  in  ge- 
dankenloser Xachahmung  der  doch  ganz  anders  liegenden 
Verhältnisse  in  der  klassischen  Philologie;  es  bedarf  aber 
doch  wohl  keines  Beweises,  dass  dergleichen  nicht  ernst  zu 
nehmen  ist,  d.  h.  ernst  —  und  zwar  als  ernste  Gefahr  für 
den  Betreffenden  —  nur  dann,  wenn  jemand  solch  heillosen 
Dilettantismus  wirklich  im  Ernste  anstrebte,  anstatt  sich  weise 
auf  das  Mögliche  und  Unerlässliche  zu  beschränken.  Die 
englische  wie  die  französische  Philologie  in  Deutschland  sind 
jetzt  doch  schon  alt  genug  und  haben  sich  durch  positive 
Leistungen  in  den  Augen  der  gelehrten  Welt  des  Inlandes 
wie  des  Auslandes  bereits  genug  bewährt,  so  dass  man  nach- 
gerade aufhören  könnte,  immer  wieder  hervorzuheben,  was 
alles  geschehen  sollte,  d.  h.  was  der  einzelne  alles  wissen, 
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kennen  und  l)etreil)cn  sollte,  anstatt  zu  bedenken,  was  ver 
niinftigerweise  gcselielicn  kann;  livrade  diejeni<;cn,  die  am 
lautesten  eine  seliier  unabsehhare  Krweiteiuni;-  des  Gebietes 
anglistiselier  und  i<»nianistiselicr  Spe/.ialarbeit  gefordert  haben, 
haben  sich  durch  wirklich  fruchtbare  Forschung-  wenif;-er  ver- 
dient i::enuu'ht,  als  jene  stillen  Arbeiter,  die  ohne  viel  Geschrei 
und  (•hnc  dabei  den  lilick  für  die  grossen  Zusammenhänge 
zu  verlieren,  in  emsiger  und  tietgründigcr  Einzelarbeit  rein 
philologischer  Art  solide  Grundlagen  für  die  Weiterforschung 
gelegt  haben,  so  in  der  methodischen  Verwertung  der  Pho- 
netik für  die  historische  und  deskriptive  Granunatik  wie  für 
die  ])raktische  Spracherlernung,  so  in  der  Erforschung  der 
altenglischen,  mittelenglischen,  frühueuenglischen  Lautlehre  und 
der  lebenden  Mundarten,  so  in  der  Darstellung  der  Sprache 
Shakespeares  und  in  der  literarhistorischen  Kritik  u.  a.  ni.  n.  a.  m. 
Es  ist  erspriesslicher,  erst  in  die  Tiefe  statt  in  die  Breite  zu  gehn, 
und  die  gründliche  Vertiefung  in  ein  rroblcm  lehrt  mehr  als 
das  oberflächliche  Tasten  nach  allen  möglichen  Kichtungen 
zugleich. 

Allerdings  sind  solide  Kenntnisse,  und  vor  allem  ein 
offenes  Auge  für  all  die  unendlichen  Erscheinungen  auf 
andern  als  dem  eigenen  Fachgebiete  unerlässlich ;  man  wird 
die  französische  oder  englische  Literatur  ihrem  8  i  n  n  e  nach 
nicht  recht  begreifen,  wenn  man  in  der  Geschichte  Frank- 
reichs und  Englands  nicht  Bescheid  weiss  u.  dgl.  m.,  und  die 
Beschäftigung  mit  den  sogenannten  „Realien"  ist  im  neu- 
sprachlichen Unterricht  mit  Recht  gefordert  worden;  aber 
gute  Kenntnisse  des  gebildeten  Laien  auf  einem  Nachbargebiete 
sind  keine  fachwissenschaftlichen  Kenntnisse  und  können  und 
brauchen  dies  auch  nicht  zu  sein.  Auch  hier  gilt  die  ernste 
Notwendigkeit  der  Arbeitsteilung  als  Schutz  gegen  Verflachung 
oder  Zersplitterung.  Je  lel)hafter  und  ernster  der  englische 
Philolog  die  maimigtachen  wirtschaftlichen,  gesellschaftlichen, 
künstlerischen,  religi<"»sen  usw.  usw.  Kultnrerscheinungen  der 
englischsprechenden  Welt  verfolgt,  desto  strenger  wird  er  sich 
an  gewissenhafte,  ernste  Arbeit  auf  seinem  eigenen  philo- 
logischen Gebiete  halten,  in  der  Überzeugung,  dass  man 
den  grossen  Problemen  der  Menschheitsgeschichte  nicht  mit 
zufälligen  Eindrücken  und  Einfällen,  die  flüchtige  Gelegenheit 
ergibt,  zu  Leibe  gehn  darf,    sondern  mir  mit    ernstem  Sinnen 
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und  plannlässig:  f;csf'linlter  Täti^^keit  innerhalb  der  selbst- 
gezogenen Grenzen  und  Möglichkeiten  seines  Faches. 

Die  englische  Philologie  als  wissenschaft- 
liches Spezialfach  hat  also  zunächst  keine  andere,  aber 
auch  keine  geringere  Aufgabe  als  die,  die  Kulturentwicklung 
des  englischen  Volkes  zu  erforschen,  soweit  diese  sich  durch 
die  Zeugnisse  der  englischen  Sprache  und  Litera- 
tur erkennen  lässt. 

Auch  hier  wird  es  von  den  praktischen  Möglichkeiten 
abhängen  müssen,  wieweit  man  den  Begriff  des  „euglischert 
Volkes"  abstecken  will ;  die  englischsprechende  Welt  in  Nord- 
amerika, in  Australien  und  den  andern  englischen  Kolonien 
gehört  sprachgeschichtlich  wie  literargeschichtlich  zu  England ; 
Ausgangspunkt  und  P^ndpunkt  kann  daher  auch  für  sie  nur 
das  heutige  England  sein.  Eine  unter  Umständen  nötige  Be- 
schränkung kann  daher  nicht  eine  theoretische,  sondern  nur 
eine  praktische  sein, 

Sprache  und  Literatur,  sprachliche  Form  und  literari- 
scher Ausdruck  sind  untrennbar  mit  einander  zu  betrachten. 
Eine  Fülle  kultureller  Probleme  findet  oft  allein  aus  unschein- 
baren Zeugnissen  sprachlicher  Art  helle  Beleuchtung,  und  liter- 
arische Probleme,  soweit  sie  der  Philolog  zu  lösen  hat,  sind 
durchaus  abhängig  von  sprachlicher  Erkenntnis;  wir  verstehn 
wohl  deshalb  heute  in  Deutschland  in  der  Regel  unter 
Philologie  in  gleicher  Weise  die  Beschäftigung  mit  Sprache 
und  mit  Literatur;  der  heutige  englische  Sprachgebrauch  hin- 
gegen beschränkt  sich  bei  dem  Worte  „Phih)logy"  auf  di& 
Bedeutung  Sprachwissenschaft  (Sprachforschung,  Sprach- 
geschichte, Linguistik);  letzteres  ist  vielleicht  eine  Einseitig- 
keit, jedoch  liegt  ihr  eine  richtige  Beobachtung  zugrunde, 
denn  es  wird  doch  kaum  zu  bestreiten  sein,  dass  unsere  Lite- 
raturgeschichte in  der  Regel  über  das  Bereich  der  Philologie 
hinauswächst  —  und  mit  Recht  — ,  dass  sie  mehr  ist  als 
bloss  Philologie. 

Andrerseits  gehört  jene  Art  Literaturbetrachtung,  die 
sich  nicht  unerbittlich  streng  an  den  sprachwissenschaftlich 
festzustellenden  Sinn  der  Rede  (XÖToql)  hält,  überhaupt  nicht 
in  die  Philologie.  Die  Philologie  ist  nicht  alles;  sie  kann 
nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  die  Betrachtung  des  Ob- 
jektes anregen,    aber  sie  darf  sich  bescheiden,    wenn  sie  vom 
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sprachlich-literarischen  Gcsichtspmikle  aus  das  Oltjckt  für 
weitere  liourtoilniiii:  klar  i;-ostollt  hat.  Wenn,  l)eispielsweise,  der 
Philoloir  den  ^^inn  einer  hrdeiitsanien  Shaki'S))eari'stellc  si)raeh- 
gesehichtlich  erg:r(indet  und  iiterargescliic  litlieh  durch  etwaige 
Parallelen  ins  rechte  Licht  i,'eriickt,  oder  etwa  auch  den  Ideen- 
gehalt aus  der  Kunstforni  der  Rede  autgedeckt  hat,  kann  er 
bescheiden  zur  Seite  treten ;  er  hat  seine  Arbeit  getan.  Nun 
mag  der  Ästhetiker,  mag  der  Psycholog,  mag  der  Ethiker, 
mag  der  Historiker  u.  a,  m.  herantreten  und  aus  der  also  ge- 
klärten Rede  seine  besonderen  Schlüsse  ziehn.  Dass  in  vielen 
Fällen  dieser  deduzierende  oder  spekulative  Ästhetiker,  Psy- 
cholog usw.  zugleich  eine  und  dieselbe  Person  wie  der  Phi- 
lolog  ist,  ist  ja  nur  erfreulich  und  wünschenswert;  darum  ist 
ja  praktisch  unsere  Literaturbetrachtung  meist  nicht  aus- 
schliesslich eine  philologische  und  ist  Literaturgeschichte  mehr 
als  bloss  Philologie,  und  mau  muss  sagen:  glücklicherweise. 
Das  3Iissliche  ist  nur,  wenn  die  Literaturgeschichte  weniger 
als  Philologie  ist,  d.  h.  wenn  sie  die  unerlässliche  Vorarbeit, 
die  allein  die  Philologie  zu  leisten  berufen  ist,  ausser  Acht 
lässt.  Dadurch  erhalten  wir  so  viel  fruchtlose  Literaturkritik, 
die,  anstatt  den  Sinn  dessen  was  der  Dichter  uns  wirklich 
gesagt,  erst  gewissenhaft  zu  erforschen,  alles  Mögliche  hinein- 
trägt, zu  dem  der  überlieferte  Wortlaut  keinen  Anlass  gibt. 
Gewiss  hat  vielerorten  eine  pedantische  Karikatur  philologi- 
scher Behandlungsweise  diese  edle  Disziplin  in  Misskredit  ge- 
bracht; aber  nur  wer  von  den  unser  ganzes  Kulturleben  be- 
leuchtenden Problemen  der  Wortforschung  und  der  Bedeutung- 
der  literarischen  Form  für  die  künstlerische  Konzeption  keine 
Vorstellung  hat,  mag  die  Achtung  vor  der  Überlieferung  des^ 
Wortes  und  der  Liebe  zur  Rede  —  q)i\o-Xo-fia  —  vergessen. 
Man  erinnere  sich  der  vielzitierten  Worte  Nietzsches:  „Phi- 
lologie nämlich  ist  jene  ehrwürdige  Kunst,  welche  von  ihrem 
Verehrer  vor  allem  eins  heischt,  beiseite  gehn,  sich  Zeit  lassen, 
still  werden,  langsam  werden  —  als  eine  Goldschmiedekunst 
und  Kennerschaft  des  Wortes,  die  lauter  feine  vorsichtige 
Arbeit  abzutun  hat  und  nichts  erreicht,  wenn  sie  es  nicht 
lento  erreicht.  Gerade  damit  aber  ist  sie  heute  nötiger  als 
je,  gerade  dadurch  zieht  sie  und  bezaubert  sie  uns  am  stärksten, 
mitten  in  einem  Zeitalter  der  „Arbeit",  will  sagen:  der  Hast, 
der    unanständigen    und    schwitzenden    Eilfertigkeit,    das    mit 
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allem  f,^leicli  „fertig;  werden"  will,  auch  mit  jedem  alten  und 
neuen  Buche:  —  sie  selbst  wird  nicht  so  leicht  ferti«^,  sie 
lehrt  gut  lesen;  das  heisst  langsam,  tief,  rück-  und  vorsichtig, 
mit  Hintergedanken,  mit  offen  gelassenen  Türen,  mit  zarten 
Fingern  und  Augen  lesen." 

Es  ist  daher  keine  Herabwürdigung  der  Philologie,  wenn 
sie  es  als  ihre  eigentliche  Aufgal)e  betrachtet,  Dienerin  am 
Worte  zu  sein.  8ic  dient  damit  allen  näheren  und  fernereu 
Xachbarwissenschaften,  aus  denen  sie  wieder  ihrerseits  Be- 
lehrung schöpft. 

Man  hat  die  Grenzen  der  eigentlichen  Aufgaben  der 
Philologie  in  neuerer  Zeit  namentlich  auch  in  dem  durch  die 
„Reform"  neubelebten  Sprachunterricht  vielfach  überschritten, 
und  zwar  sehr  mit  Recht,  denn  es  ist  nicht  Aufgabe  des 
Sprachunterrichts  in  der  Schule,  vornehndich  Philologie  zu 
treiben.  Der  Schulunterricht  hat  viel  höhere  und  weitgehendere 
Aufgaben:  für  ihn  ist  die  Philologie  hiebei  nur  eine  Seite 
der  Sache.  Aber  da  für  die  Schule  das  Beste  nur  gerade 
gut  genug  ist,  soll  allerdings  das,  was  ihr  von  Philologie  ge- 
boten wird,  wirklich  lebendige  Philologie  sein,  und  auch  hier 
zeigt  sich  erst  in  der  Beschränkung  —  nicht  in  der  Beschränkt- 
heit  —    die  Meisterschaft. 

2 

Inhalt  und  Einzeldisziplinen  der  englischen 
Philologie. 

Der  I  n  h  a  1 1  der  englischen  Philologie  wird  sich  nach 
dem  Gesagten  im  allgemeinen  in  die  sprachwissenschaft- 
liche und  die  literaturwissenschaftliche  Gruppe  teilen, 
und  obwohl  nach  keiner  Nachbarwissenschaft  hin  theoretisch 
Grenzen  zu  ziehen  sind,  wird  sich  praktisch  doch  eine 
Gruppe  von  besonders  naheliegenden  Xachbarwissenschaften 
ergeben,  die  als  „Hilfswissenschaften"  der  englischen 
Philologie  zu  gelten  haben. 

Die  sprachwissenschaftliche  Seite  der  englischen 
Philologie  hat  einerseits  die  Beschreibung  der  englischen 
Sprache,  andrerseits  ihre  Geschichte  zum  Gegenstande.  Beide 
können  bei  rein  wissenschaftlicher  Behandlung  nicht  von 
einander  getrennt  werden,    wohl  aber  bei  Darstellungen  einer 


—     317     - 

Spvai'hstiife,  sei  es  der  Ver^ang:enlicit,  sei  es  der  Gegenwart, 
zum  Zwecke  der  praktisrhen,  elementaren  Spracherlernung. 

Die  praktische  Spracherlernung  ist  ein  Teil  der 
ensrlischen  Pbiloloirie,  der  für  solche,  deren  Muttersprache 
nicht  die  eni;iisclic  ist,  von  ^-anz  besonderer  Wichtigkeit  ist 
und  die  Arbeitskraft  des  Lernenden  zu  einem  grossen  Teile 
in  Anspruch  nimmt;  des  Lernenden,  nnd  das  sind  nicht 
etwa  die  Anfänger,  die  Studenten  allein,  sondern  auch  die 
selbst  Lehrenden,  denn  das  Lernen  kennt  kein  Ende.  Früher 
pflegte  man  vielerortcn  die  praktische  Spracherlernung  als 
etwas  nicht  zur  eigentlichen  Wissenschaft  Gehöriges  zu  be- 
trachten nnd  zu  vernachlässigen,  oder  man  tat  wenigstens  so, 
d.  h.  mancher  der  darin  nichts  ordentliches  gelernt  hatte  und 
nicht  mitkommen  konnte,  machte  aus  der  Xot  eine  Tugend, 
was  heute  freilich  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  überholt 
worden  ist.  Jedenfalls  bildet  die  wissenschaftliche  Regelung 
der  praktischen  Erlernung  der  lebenden  Sprache  gegenwärtig 
ein  bedeutsames  Kapitel  der  englischen  Philologie,  und  wie 
an  gehöriger  Stelle  gezeigt  werden  soll,  keineswegs  bloss  für 
solche,  denen  die  englische  Sprache  nicht  Muttersprache  ist. 
Aber  die  praktische  Spracherlernung  gilt  ja  nicht  nur  für  die 
lebende  Sprache.  Die  als  Muster  hingestellte  und  angestrebte 
Sprachfnrm.  die  wir  in  der  Schule  lehren,  auch  die  nnsercr 
eigenen  Muttersprache,  ist  genau  genommen  nur  eine  kon- 
ventionelle Form,  die  in  der  Wirklichkeit  so  nicht  existiert;  sie 
ist  eine  für  praktische  Zwecke  allerdings  notwendige  Xormali- 
sierung  und  Festlegung  der  in  Wirklichkeit  unendlich  vari- 
ierenden und  variierbaren  lebenden  Sprache;  ebenso  mannig- 
faltig nnd  variierbar  haben  wir  uns  die  Sprachformen  früherer 
Perioden  zu  denken;  das  durchsichtige  einfache  Gerippe,  z.  B. 
der  lateinischen  Konjugation  war  in  der  Wirklichkeit  ver- 
gangener Jahrhunderte  gewiss  viel  mannigfaltiger  und  vari- 
ierbarer als  die  Abstraktion  unsrer  Schulgrammatik  erkennen 
lässt;  gerade  so  wie  man  für  den  elementaren  Sprachunter- 
richt in  der  Schule  diese  Elemente  der  toten  oder  der  leben- 
den PVemdsprache  in  einer  für  Anfänger  oder  „in  usuni  del- 
phini"  zurechtgemachten  normalisierten  Form  lehrt,  ebenso 
empfiehlt  es  sich,  dem  eingehenden  wissenschaftlichen  Studium 
vergangener  Sprachperioden  eine  elementare  Aneignung  typi- 
scher Grundzüge,  des  Altwestsächsischen  oder  des  Spätwest- 
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sächsisclien,  des  Mittelcng'lischcn  Cliaucers  u.  a.  iii.  vorangelin 
zu  lassen.  Die  liunte  Mannigfaltigkeit  der  Schreibungen  /..  \\. 
in  frühmittelenglischen  Handschriften  spiegelt  das  wirkliche 
Leben  der  englischen  Sprache  des  13.  Jahrhunderts  für  den 
Kundigen  viel  deutlicher  wieder  als  der  beste  normalisierte 
Text;  aber  der  Anfänger  würde  durch  solche  Buntheit  zu- 
nächst nur  verwirrt  werden.  Dies  sind  natürlich  nur  prak- 
tische Erwägungen. 

Beim  rein  wissenscha  ft  licheuStudiuni  derSprache 
Jässt  sich  aber  Beschreibung  und  Geschichte  nicht  trennen, 
d.  h.  sie  lässt  sich  wohl  trennen  und  wird  leider  zuweilen 
getrennt,  aber  eben  nur  auf  Kosten  der  Wissenschaftlichkeit. 
Darüber  mehr  im  Kapitel  über  historische  und  deskriptive 
Grammatik.  Es  vermögen  nämlich  Beschreibung  und  Ge- 
schichte der  Sprache  nur  verbunden  ein  Verständnis  des 
Lebens  der  Sprache  zu  vermitteln.  Die  unleugbaren  Fort- 
schritte auf  diesem  Gebiete  während  der  letzten  3U — 40  Jahre, 
4:lie,  von  Wilhelm  Scherer  ausgehend,  am  zutreffendsten  durch 
die  Namen  Hermann  Paul  und  Henry  Sweet,  und  in  ihrer 
folgerichtigen  Verwertung  für  die  Probleme  der  lebenden 
Fremdsprachen  durch  den  Namen  Wilhelm  Victor  bezeichnet 
werden  —  was  im  Kapitel  von  der  Geschichte  der  englischen  Phi- 
lologie eingehender  zu  erörtern  sein  wird,  —  sind  zwar  leider  noch 
nicht  allerorten  zum  Allgemeinbesitz  geworden,  haben  es  aber 
doch  mit  sich  gebracht,  dass  ein  Streit  um  die  Methode  sprach- 
wissenschaftlicher Forschung  heute  nicht  mehr  in  Frage  kommt. 
Die  dereinst  mit  dem  Spottnamen  „Junggrammatiker"  be- 
dachten Forscher  haben  praktisch  den  Beweis  geliefert,  dass 
für  die  ernste  Wissenschaft  überhaupt  nur  eine  Methode,  näm- 
lich die  ihre  in  Betracht  kommt.  Und  auf  dem  Gebiete  der 
Verwertung  dieser  Methode  für  den  praktischen  Schulunter- 
richt ist  ja  die  sogenannte  „Reform"  ideell  nicht  anderes  als 
die  folgerichtige  Anwendung  der  Lehre  von  der  Psychologie 
und  der  Physiologie  der  Sprache  auf  den  lebenden  Sprach- 
unterricht. Auf  diese  Weise  sind  die  alten  Gegensätze  von 
theoretischer  Sprachwissenschaft  undi)raktischerSprachmeisterei 
nVi  einer  höheren  Einheit  lebendiger  Sprachforschung  und 
wissenschaftlicher  Spraehkunst  erhoben  worden. 

Beschreibung  und  Geschichte  der  Sprache  behandelt  man 
liergebracbterweise  und   am  übersichtlichsten  in  Grammatik 
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und  Wrirteibncli.  Ht'iile  sind  irewissormassen  nur  Abstrak- 
tionen und  Inventarisierungen  des  unendlichen  Lebens  einer 
Sprache. 

Die  Graiiiniatik  zerfällt  nach  der  üblichen  Gruppierung 
in  die  Lautlehre,  die  Flexionslehre,  die  Wort bildungs- 
lehre  und  die  Satzbildungslehre  oder  Syntax. 

Das  Studium  des  Wortschatzes,  das  zunächst  im  Wörter- 
buche seinen  Niederschlag  findet,  hängt  äusserlich  zwar  mit 
der  Wortbildungslehre  enger  zusammen,  doch  münden  im 
Wörterbuche  soviele  Sonderdisziplinen,  wie  z.  B.  die  Etymo- 
logie, die  verschiedenen  Sondersprachen,  Zunftsprachen,  der 
Sprachgebrauch  einzelner  Schriftsteller,  einzelner  Gegenden 
u.  a.  m.,  dass  man  das  Studium  des  Wortschatzes  oder  Sprach- 
schatzes wohl  besser  als  ein  besonderes  Kapitel  behandelt. 
Aus  bloss  praktischen  Rücksichten  pflegt  man  daraus  oft  Syno- 
nymik und  Phraseologie  für  sich  zu  behandeln. 

Bei  dem  untrennbaren  Zusammenhang  von  Sprache  und 
Literatur  sind  Metrik  und  Stilistik  zwei  Disziplinen,  die 
zwar  die  sprachwissenschaftliche  Erkenntnis  zur  Voraussetzung 
haben,  meistens  aber  im  Dienste  der  Literaturgeschichte  zur 
Anwendung  kommen;  die  Metrik  gelegentlich  auch  für  die 
Sprachgeschichte  und  besonders  für  die  Textkritik.  Noch  mehr 
steht  im  Dienste  der  Literaturgeschichte  die  Technik  literari- 
scher Konzeption,  die  Rhetorik  und  Poetik. 

Da  die  Überlieferung,  mit  der  die  Philologie  sich  zu  be- 
fassen hat,  ül)erhaupt  erst  dann  für  Avisscnschaftlichc  Behand- 
lung erreichl)ar  ist,  wenn  sie  schriftlich  aufgezeichnet  ist,  ist 
das  Sehriftwesen  im  allgemeinen,  sind  Paläographie,  Hand- 
schriftenkunde und  Buchdruck  im  besonderen  nicht  nur 
für  die  Literatur-  sondern  auch  die  Sprachgeschichte  unerläss- 
liche  Hilfswissenschaften  zur  Kritik  der  Quellen.  Mit  diesen 
Hilfswissenschaften  im  Bunde  führt  sodann  die  Anwendung 
sprachgeschichtlicher  und  literarischer  Kriterien  auf  die  Über- 
lieferung zur  Textkritik  und   In tcri)reta tion. 

Die  litcraturwissenschaftliche  Seite  der  englischen 
Philologie,  die  schon  in  den  genannten  Disziplinen  Metrik, 
Stilistik,  Rhetorik,  Poetik,  Schri  ftwesen,  Textkritik 
und  Interpretation  berührt  ward,  Hesse  sich  im  Prinzip 
geradeso  wie  die  sprachwissenschaftliche  in  eine  Ijeschrei- 
bende  und  eine  geschichtliche  scheiden,  was  aber  in  der 
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wisscnscliaftliclicn  Praxis  in  der  Regel  nielit  klar  und  unzwei- 
deutig geseliielit:  auch  jene  Darstellungen  in  denen  mehr  an- 
gewandte Astlietik  als  streng  gesebichtliche  Feststellung 
zu  Worte  konnnt,  nennen  sich  doeli  meistens  Literatur- 
geschielite,  worüber  an  ents])rechender  Stelle  metliodologiseli 
näher  zu  handeln  ist.  Es  ist  daher  praktisch  überhaupt  nur 
von  Literaturgeschichte  zu  reden,  die  man  aus  praktischen 
Gesichtspunkten  entweder  periodisieren  kann  oder  nach  den 
einzelnen  Literaturgattungen,  wie  z.  B.  Mittelalterliche  Epik, 
Geschichte  des  Dramas,  Geschichte  des  Prosaromans,  Geschichte 
des  Klassizismus  oder  der  Komantik  u.  dgl.  ni.  behandeln 
kann,  ferner  auch  in  Sonderbeliandiung  einzelner  Autoren  oder 
Schriftwerke,  wie  z.  B.  Cynewulf,  Shakespeare,  Milton  oder 
Beowulf,  Cjt'dnion,  Bibel,  Juniusbriefe  u.  a.  m.  u.  a.  m.,  und 
schliesslich  auch  in  Sonderbetrachtung  nach  lokalen  Eintei- 
lungsgründen wie  z.  B.  Südenglische  Hagiographie,  Nordwest- 
mittelländische  Alliterationspoesie,  oder  Schottische  Literatur- 
geschichte, Xordanierikanische,  Angloaustralische  Literatur 
u.  dgl.  m. 

All  diesen  je  nach  Bedürfnis  und  Neigung  zu  speziali- 
sierenden Einzeldisziplinen  der  literaturwissenschaftlichen  Seite 
der  englischen  Philologie  schliessen  sich  je  nach  zeitlicher 
oder  (irtlicher  Nähe  eine  Reihe  literarischer  Hilfswissenschaften 
an,  die  in  ihrer  Beschränkung  auf  das  Englische  besonderer 
Behandlung  bedürfen,  und  zwar  Sagenkunde  und  allgemeine 
Stoff geschichte  oder  Fabelkunde,  Mythologie  und  Reli- 
gionsgeschichte. 

Als  allgemeine  sprachwissenschaftliche  Hilfswissenschaft 
ist  die  Phonetik  in  den  letzten  Jahrzehnten  mächtig  empor- 
geblüht; sie  ist  die  unerlässliche  Voraussetzung  jeder  de- 
skriptiven und  historischen  Sprachbetrachtung.  Ebenso  sind, 
obwohl  die  Grenzen  nach  keiner  Seite  hin  absolut  zu  schliessen 
sind,  für  die  englische  Philologie  ganz  besonders  die  Ger- 
manistik und  Romanistik  „Hilfswissenschaften",  d.  h. 
Nachbardisziplinen,  die  zum  Teile  sogar  integrierende  Bestand- 
teile der  englischen  Sprach-  und  Literaturgeschichte  selbst 
bilden.  Dasselbe  sollte  eigentlich  auch  von  der  keltischen 
Philologie  gelten,  und  es  sind  lediglich  die  ungewöhnlichen 
Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Studium  derselben  entgegen- 
stellen, die  Ursache,  dass  die  Anglistik  sich  hier  notgedrungen 
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meist    auf   P^rkenntnisse    aus    zweiter    oder    dritter  Hand    he- 
seliräiiken  musste. 

Politisehe  Geseliichte  und  (ieo^raphie  Englands  und  der 
endiselispreelienden  Länder,  ^'ertassung•sgesclliellte  und  Ge- 
sellschaftswissenschaft, Kostümkunde,  Kriegswesen,  Schulwesen, 
Spiele,  „Sitten  und  Gebräuche''  u.  a.  m.  u.  a.  m.,  kurz  all  das 
was  man  heute  „Realien"  und  in  der  klassischen  Philologie 
„Staats-  und  Privataltertümer''  nennt,  sind  Gebiete,  über  die 
der  englische  riiilulog  gut  tun  wird,  sich  nach  Möglichkeit 
zu  orientieren,  die  aber  an  sich  nicht  Bestandteile  der 
englischen  Philologie  als  Wissenschaft  sind. 

3. 

Die   ethische  Voraussetzung  des  Studiums    der  eng- 
lischen Philologie. 

Der  ethische  Antrieb,  sich  von  den  verschiedenen  Ge- 
bieten der  Kulturwissenschaft  gerade  die  englische  Philologie 
zum  Lebensinhalt  zu  wählen,  ist  für  Angehörige  verschiedener 
Nationen  naturgeniäss  ein  verschiedener.  Für  die  Augehörigen 
der  Englisch  als  Muttersprache  sprechenden  Welt  ist  der 
ethische  Antrieb  zunächst  ein  nationaler,  national  englischer, 
national  amerikanischer  u.  a.  m.  Aber  auch  für  den  Deutschen 
kann  und  soll  er  zunächst  kein  geringerer  als  der  nationale 
sein.  Das  englische  Wesen  in  seiner  kulturellen  Entwicklung 
zu  begreifen  ist  für  den  Deutschen  eine  Aufgabe  von  unge- 
wöhnlicher deutsch  nationaler  Bedeutung.  Es  gibt  wohl 
kaum  irgend  etwas,  .das  in  so  hohem  Masse  ein  richtiges  Ver- 
ständnis unserer  deutschen  Kulturfragen  zu  fördern  geeignet 
ist,  wie  der  Vergleich  mit  —  und  das  heisst  zunächst  das 
Studium  —  der  englischen  Kulturentwicklung. 

Die  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  im 
engeren  und  der  grossdeutschen  Gemeinsprache  im  w^eiteren 
Sinne  zeigt,  wie  sehr  die  Schicksale  der  nationalen  Sprache 
von  den  politischen  Schicksalen  der  Nation  bedingt  sind  und 
umgekehrt  diese  wieder  oft  in  entscheidender  Weise  beein- 
flussen; diese  Erkenntnis  und  daraus  auch  das  Verständnis 
für  die  nationalen  Aufgaben  der  Gegenwart  und  Zukunft,  wird 
durch  den  Vergleich  mit  der  Geschichte  der  grossenglischen 
Gemeinsprache  ganz  wesentlich  gefördert:  geschichtliche  Tat- 

Festsclirifc  Vietor.  21 


3 '22     

saclien  treten  diircli  solelien  Vergleich  erst  ius  rechte  Liclit, 
ihre  Tragweite  für  die  Geschichte  der  Nation  im  Grossen  wie 
im  Kleinen,  die  Pflichten  gegenüber  unsrer  deutschen  Mutter- 
sprnclie  und  die  Wichtiirkeit  der  liebevollen  Pfle;Lre  der  Sprache 
als  Kunst  überhaui)i,  kommen  uns  gerade  durch  den  ^'ergleich 
mit  der  englischen  Sprachgeschichte  recht  zum  Bewusstsein. 
Die  grossen  romanischen  Kultursprachon  haben  in  der  Haupt- 
sache wesentlich  andere  Quellen  ihrer  Ursprünge  als  die  ger- 
manischen, und  von  den  germanischen  ist  keine  so  reich 
literarisch  entwickelt  und  verl)reitet  wie  die  englische,  dass 
ihre  Geschichte  für  die  der  unseren  so  lehrreiche  Parallelen 
bieten  könnte;  dabei  ist  die  Geschichte  der  englischen  Sprache 
und  ihrer  unaufhaltsamen  Verbreitung  dank  der  insularen 
Lage  des  Landes  viel  leichter  an  der  Hand  der  äusseren  po- 
litischen Geschichte  zu  verfolgen,  und  daher  drängen  die 
Lehren  die  die  Geschichte  bietet,  sich  viel  klarer  dem  ver- 
gleichenden Beobachter  auf,  als  dies  bei  andern  grossen  Kultur- 
sprachen zu  erwarten  ist.  Was  daher  das  Studium  der  eng- 
lischen Sprachgeschichte  uns  Deutschen  an  ethischen  Werten 
vor  allem  bieten  kann,  ist  die  Aufrüttelung  unseres  na- 
tionalen sprachlichen  Gewissens.  Die  eigene  Mutter- 
sprache steht  uns  zu  nahe,  als  dass  wir  unbefangen  die  un- 
löslichen Zusammenhänge  zwischen  Sprache  und  Kultur  so 
leicht  erkennen  k("»nnten;  unsere  Sprache  und  unsere  Kultur 
sind  uns  meist  persönliche  Gefühlssache,  also  etwas  Subjektives, 
das  sich  objektiver  Beurteilung  nur  zu  leicht  entzieht.  Da 
ist  die  örtliche,  und  bei  geschichtlicher  Betrachtung  auch  die 
zeitliche  Entfernung  der  englischen  Sprache  gerade  das  ge- 
gebene Vergleichsobjekt.  Wenn  wir  da  z.  B.  beobachten 
können,  wie  tatsächlich  die  englische  Sprache  die  schroffe 
politische  Gegnerschaft  zwischen  England  und  Schottland  über- 
w'unden,  wie  die  Sprache  die  friedliche  und  doch  unwiderstehliche 
Eroberin  Schottlands  geworden,  wie  erst  dadurch  die  wirk- 
liche politische  Einigung  der  grösseren  brittischen  Insel  er- 
möglicht worden,  ohne  die  der  unaufhaltsame  Siegeslauf  des 
englischen  Weltreiches  gar  nicht  denkbar  gewesen  wäre,  so 
erkennen  wir  darin  Gesetze  sprachgeschichtlicher  Notwendig- 
keiten, die  mehr  sind  als  subjektive  Gefühlssache.  Wie  sich 
darin  schon  höchst  bedeutsame  Folgerungen  aus  dem  vSprach- 
leben  auf  das  Kulturleben  ergeben,    so  erkennen  wir  vollends 
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in  der  Geschichte  der  englischen  Geistcskultiir,  wie  sie  die 
engliselie  I.iteratnr  zur  Erseheinuiii:-  l)ring:t,  entwiekhiui;-«- 
gescliiehtliehe  Gesetze  von  allgemeiner  Tragweite,  deren  Wir- 
kung mutatis  niutandis  auch  fiu'  unser  deutsches  Volk  Geltung 
hätte.  Wenn  die  Sprache  die  politische  Gescliichte  entschei- 
dend heeintlusst,  so  erweist  sich  andrerseits  auch  die  schöne 
Literatur  als  ein  Kulturfaktor  von  ungeahnter  Kraft;  sie  ist 
es  gewesen  die,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  das  von  den 
Engländern  geringgeschätzte  Schottland  auf  einmal  in  ein 
Land  der  herrlichsten  Romantik  verklärt  und  die  alten  Anti- 
pathien zwischen  Engländern  und  Schotten  üherbriickt  hat*), 
ein  Beweis  für  die  siegreiche  Macht  der  Poesie,  der  sehr  zu 
denken  gibt;  man  erinnere  sich  dabei  nur  an  Schillers  dich- 
terische Verherrlichung  der  Schweiz.  Doch  es  gibt  der  frucht- 
baren Vergleiche  die  Fülle.  Da  sind  vor  allem  der  gesunde  Aus- 
gleich der  l'rinzipien  des  Traditionalismus  und  des  Indivi- 
dualismus zu  nennen,  sowie  die  Freu  de  anßecht  und  Gesetz 
und  die  darauf  gegründete  persönliche  Freiheit  in  der  selbst- 
gewollten  Gebundenheit.  Das  grösste  nationale  Unglück,  unter 
dem  unser  deutsches  Volk  noch  heute  seufzt,  der  unheilvolle  kul- 
turelle Riss  den  die  schroffen  Gegensätze  zwischen  Katho- 
lizismus und  Protestantismus  hervorgerufen,  dessen  inneren  Ur- 
sachen und  leicht  möglicherHeilung  wir  in  subjektiver  Befangen- 
heit ratlos  gegenüberstehen  —  in  der  Geschichte  der  englischen 
Literatur  können  wir  die  Lösung  des  Problems  finden.  Und 
so  ist  in  diesen  und  zahllosen  anderen  Problemen,  wie  z.  B. 
der  Stellung  der  Frauen  u.  a.  m.  u.  a.  m.,  dem  Suchenden  und 
Ringenden  im  Studium  der  englischen  Kulturgeschichte  eine 
objektivere  Beurteilung  unserer  eigenen  deutschnationalen  Kul- 
turproblemc  geboten,  die  nicht  umhin  kann,  unser  nationales 
Pathos  zu  vertiefen  und  zu  verinnerlichen,  zugleich  aber  aus 
dem  drohenden  Pessimismus  uns  zu  gesteigertem  nationalen 
Lebensmut,  zum  Glauben  an  unser  Volk  emporzuheben.  Während 
der  Deutsche  sonst,  ohne  richtiges  Verständnis  anderer  Na- 
tionen gar  zu  leicht  in  zweierlei  Extreme  zu  verfallen  geneigt 
ist,  entweder  in  ein  unwürdiges,  weil  unberechtigtes  Bewundern 
und   Überschätzen    des  Auslands,    oder    aber    nach  erwachtem 


1)  S.  meine  Grundzüge  und  Haupttypen    der  engl.  Literatur- 
geschichte, Leipzig  1910.  2.  Aufl.  S.   113ff\ 
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Sclbstbcwusst><eiu  in  ein  überlautes  Eni])()rk(iinnilinfi:s\vesen,  ge- 
währt iliui  die  ernste  Erkenntnis  des  Fremden  und  die  Lehren 
die  er  vor  allem  aus  der  englischen  Kulturentwicklung  schöpfen 
kann,  am  sichersten  die  Beharrungskraft,  endlich  im  eigenen 
Geleise  zu  bleiben. 

Der  Gelehrte,  der  sein  arbeitsreiches  Leben  still  in  der 
Studierstube  verbringt,  der  akademische  Lehrer,  der  die  Pro- 
bleme seiner  Wissenschaft  mit  dem  studierenden  Nachwüchse 
erörtert,  der  Schulmann,  dem  das  kostbarste  Gut  der  Nation, 
die  Jugend  zur  geistigen  und  sittlichen  Erziehung  anvertraut 
ist,  sie  alle  finden  die  innere  Harmonie  ihres  Wollens  und 
Sollens  nur  im  Bewusstsein  ihres  Zusanmienhanges  mit  der 
Menschheitsgeschichte  und  ihres  Wirkens  im  Dienste  der 
Menschheit,  zunächst  des  eigenes  Volkes.  Diese  hohe  Ver- 
antwortung gibt  ihrer  Lebensarbeit  ihren  höheren  Wert. 

Die  Auffassung,  dass  die  Wissenschaft,  d.  h.  das 
Forschen  nach  Wahrheit,  sich  selbst  Zweck  ist,  besteht 
nur  insoweit  zu  Recht,  als  bei  der  wissenschaftlichen  For- 
schung nach  Wahrheit  es  kein  anderes  Ziel  als  eben  d  i  e 
Wahrheit  geben  darf,  d.  h.  also  dass  keinerlei  vorher  ge- 
wünschtes Ergebnis  mit  allen  Mitteln  der  Dialektik  erwiesen 
werden  soll,  sondern  dass  die  freie  Forschung  ungehindert 
durch  irgendw'clche  vorgefasste  Meinungen  oder  Interessen  des 
Tages  ihren  Weg  verfolgen  muss,  einerlei  zu  welchem  Er- 
gebnisse sie  schliesslich  gelangen  mag.  Insofern  ist  also  für 
die  Wissenschaft  das  freie,  durch  nichts  beirrte  Forschen 
nach  Wahrheit  S  e  1  b  s  t  z  w  e  c  k.  Aber  w  a  r  u  m  der 
Mensch  nach  wissenschaftlicher  Erkenntnis,  nach  Erkenntnis 
der  Wahrheit  strebt,  oder  genauer  genonmien,  warum  der 
einzelne  gerade  über  diese  oder  ü  b  e  r  j  e  n  e  Frage  die 
Wahrheit  erforschen  möchte,  das  ist  eine  andere  Sache  und 
wird  bei  verschiedenen  Menschen  eine  verschiedene  sein  und 
bei  jedem  einzelneu  Sache  seines  persönlichen  ethischen  Lebens- 
interesses und  Lebensinhalts.  Wer  sich  der  Erforschung  der 
Wahrheit  auf  irgend  einem  besonderen  Gebiete  widmen  will, 
der  wird  sich  darül)er  klar  werden  müssen,  welche  Zwecke 
er  damit  verfolgt,  d.  h.  inwiefern  dieses  besondere  Bestreben 
sein  persönliches  ethisches  Lebensinteresse  ausmacht.  Dies  ist 
für  jeden  die  allererste,  allerwichtigste  Frage  bei  der  Wahl 
eines  Lebensberufes,  und  deshalb  auch  eine  ebenso  ernste,  wie 
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seliwiorijrc  Frag:(\  von  deren  2:liieklicher  Lösung  das  Glück 
seines  Lel)ens  abhängt.  ^ Denke  ich  mir  einen  Menschen  der 
in  blühendem  Juijendalter  sich  zum  höchsten  Rewusstseiu  über 
sich  selbst  zu  erheben  vermöchte,  so  würde  er  den  Stand  und 
das  Mass  seiner  Kräfte  sorgfältig-  überschlagen,  er  würde  unter- 
suchen, auf  welche  Gebiete  menschlichen  Tuns  seine  Haupt- 
anlagen hinweisen,  er  würde  dann  den  Lebenskreis  prüfen 
innerhalb  dessen  er  zu  wirken  hat,  er  würde  nach  den  ütt'ent- 
lichen  Aufgaben  spähen  die  ihrer  Lösung  harren  :  und  aus 
der  Vergleichung  der  allgemeinen  Lage  mit  seiner  individu- 
ellen Leistungsfähigkeit  würde  er  zur  Wahl  und  Begrenzung 
der  Ziele  gelangen,  für  die  er  seine  Existenz  einzusetzen  bereit 
wäre*)."  Diesen  Worten  des  verewigten  berühmten  Germa- 
nisten wäre  noch  der  Wunsch  hinzuzufügen,  dass  jeder  Jünger 
die  strenge  Selbstkritik  besässe,  seine  „Hauptanlagen"  bei 
Zeiten  richtig  zu  erkennen,  auf  dass  er  sie  mit  seinen  Haupt- 
interessen in  gesunden  Einklang  zu  bringen  vermöchte.  Nur 
dann  kann  die  Wahl  des  Berufes  eine  glückliche  genannt 
werden.  Deshalb  ist  es  für  diese  Entscheidung  ebenso  wichtig, 
die  lockenden  Probleme  in  all  ihrer  Schönheit  zu  ahnen,  wie 
die  Schwierigkeiten,  auch  die  rein  persönlichen  Schwierig- 
keiten, die  ihrer  Behandlung  entgegenstehn,  mit  allem  Ernste 
abzuwägen. 

Es  ist  für  einen  Deutschen  nicht  leicht,  englischer  Plii- 
lolog  zu  werden,  d.  h.  sich  so  ganz  in  das  englische  Volks- 
tum zu  vertiefen,  wie  es  für  den  Forscher  erforderlich  ist, 
ohne  sein  eigenes  deutsches  Wesen  dadurch  zu  schädigen. 
Zwei  so  grosse,  reich  und  mannigfaltig  entwickelte  germa- 
nische Kulturvölker  wie  die  Deutschen  und  die  Engländer 
sind  für  einander  gerade  deswegen  besonders  schwer  verständ- 
lich, weil  sie  in  ihrer  wesentlichen  Eigenart  einander  so  enge 
verwandt  sind,  diese  Eigenart  aber  unter  gänzlich  verschie- 
denen äusseren  Einflüssen  so  verschieden  entwickelt  haben. 
Franzosen  oder  Italiener,  Spanier  oder  Polen,  u.a.m.  sind  in  ihrem 
innersten  Wesen  so  sehr  verschieden  von  dem  unsrigen,  dass 
die  Unterschiede  sofort  in  die  Augen  springen.  Zwischen 
Engländern  und  Deutschen  hingegen  steht  es  anders:  sie  sind 


1)  Wilhelm  Scherer,  in  der  Widmung  der  ersten  Ausgabe 
seines  Buches  „Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache"  1868. 
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einander  in  ilirem  Wesen  vielfach  so  gleich,  dass  mau  an  die 
Unterschiede  oft  gar  nicht  mehr  denkt  und,  wenn  man  sie 
dann  i)lützlich  gewahr  wird,  darüber  in  Verwirrung  gerät, 
eben  weil  einem  die  verschiedenen  geschichtlichen  Einflüsse,  die 
das  deutsche  und  das  englische  Wesen  besonders  ausgestaltet 
haben,  nicht  zugleich  gegenwärtig  sind.  Das  plötzliche  Ge- 
wahrwerden der  Unterschiede  verursacht  da  oft  eine  schmerz- 
liche Enttäuschung,  ja  es  verwundet  nicht  selten  das  ethische 
Empfinden.  „Aber  haben  nicht  eben  die  Teutonen  die  Welt 
immer  und  immer  wieder  gelehrt,  dass  Verwandteuhass  der 
beste  Hass  ist')"?"  Und  weiter:  „Um  wie  viel  mehr  Grund 
für  die  Teutonen,  zusammenzuhalten  in  inniger,  geistiger, 
künstlerischer,  sittlicher  Befruchtung.  Denn  noch  immer  sind 
Lebensaustausche  verwandter  und  doch  nicht  zu  nahe  ver- 
schwisterter  Völker  die  fruchtbarsten  der  Weltgeschichte  ge 
wesen  -)."  Daraus  ergibt  sich  schon,  dass  für  den  Deutschen, 
der  für  sein  Volk  nach  einem  gesunden  Verhältnisse  zum 
Auslande  sucht,  gerade  das  Studium  des  englischen  Volkes, 
das  er  viel  leichter  misszuverstehen  in  Gefahr  ist  als  etwa 
Romanen  oder  Slawen,  besondere  AVichtigkeit,  weil  besondere 
Schwierigkeit  bietet.  Also  die  Übereinstimmungen  und  Be- 
rührungspunkte und  die  Unterschiede  in  der  Sprache,  sowie 
in  der  Entwicklung  der  mannigfaltigen  Kulturprobleme  wie 
sie  in  der  Literatur  zum  Ausdrucke  kommen,  lassen  für  den 
Deutschen  das  Studium  des  englischen  Volkstums  geradezu 
als  eine  immerwährende  Revision  der  deutschnationalen  Eigen- 
art erscheinen;  es  wird  ein  Teil  seines  eigensten  ethischen 
Wollens  und  Sollens,  voll  schwerer  Selbstprüfung  und  ernster 
Selbsterkenntnis,  zugleich  aber  voll  Erhebung  und  Klärung 
seiner  eigenen  Ideale. 

Eine  der  literarischen  und  lehramtlichen  Beschäftigung  mit 
der  englischen  Philologie  in  Deutschland  gegenwärtig  noch  eigen- 
tümliche besondere  Schwierigkeit  liegt  ferner  vor  allem  in  der 
schweren  Zugänglichkeit,  ja  selbst  U  n  zu g  ä  n  g  1  i  c  h  k  e  i  t  d  c  r  e  i n- 
schlägigen  Literatur.  Das  mühsame  Zusammentragen  der- 
selben, selbst  wenn  mau  dazu  in  der  Lage  ist,  kostet  soviel  Zeit, 


1)  Karl  Lamprecht,  Aniericana,   Freiburg  i.  B.  1905,  S.  83. 

2)  Ebenda  S.  85. 
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dass  dadurch  die  eiireiitlielie  Arbeit  in  ^anz  l)eträclitli('lieni 
Masse  verkiiniiuert  wird.  Da/Ai  luuss  erinnert  werden,  dass  die 
wiederholte  Erwähnung  eines  Büchertitels,  ja  auch  eine  ge- 
legentliehe  kritische  oder  den  Inhalt  skizzierende  Bcsj)rechung; 
eines  Hnches  die  wirkliche  Kenntnis  desselben  nicht  ersetzen 
kann,  ja  dass  selbst  die  gute  Erinnerung,  ein  Buch  vor  Jahren 
einmal  selbst  gesehn  zu  haben,  keinen  wirkliehen  Ersatz  für 
die  Kläglichkeit  bieten  kann,  dasselbe  so  oft  man  es  für  seine 
Arbeit  braucht,  benutzen  zu  können.  Es  gibt  ja  dabei  selbst- 
verständlich unterschiede.  Seltene  Einzeldrucke,  Einzeltexte, 
die  man  nur  für  ganz  spezielle  Einzelfragen  gelegentlich 
brauchte,  die  köimen  und  brauchen  nicht  überall  leicht  zu- 
gänglich zu  sein.  Das  Fatale  aber  ist,  dass  auch  das  durch 
neuere  Veröffentlichungen  und  Neudrucke  käuflich  ohne- 
weiteres zugänglich  zu  machende  Arbeitsmaterial,  ohne  das 
strenggenommen  auf  manchen  Gebieten  nicht  nur  nicht 
befriedigend  gearbeitet  werden  kann,  sondern  auch  überhaupt 
nicht  gearbeitet  werden  sollte,  den  meisten  Fachgenossen  in 
Deutschland  unerreichbar  ist.  Diese  Schwierigkeit,  die  ein- 
schlägige Literatur  zu  benutzen,  wie  überhaupt  direkt  an  die 
Quellen  der  Überlieferung  zu  gelangen,  ist  für  den  deutschen 
Auglisten  aber  noch  aus  einem  besonderen  Grunde  peinlich, 
so  dass  gar  wohl  mancher  von  der  Wahl  der  englischen  Phi- 
lologie als  Beruf  abgeschreckt  werden  mag,  wenn  sein  En- 
thusiasmus nicht  stark  genug  ist,  es  auch  trotz  dieser  Schwierig- 
keit zu  wagen. 

Es  ist  nämlich  dem  deutschen  Gelehrten,  dank  der 
erzieherischen  traditionellen  Macht  unserer  humanistischen 
Gymnasien  und  der  auf  ihnen  beruhenden  Universitäten,  ein 
Schwergewicht  eigen,  das  ihm  vielfach  die  Schwingen 
lähmt,  das  wir  aber  doch  um  keinen  Preis  vermissen  wollen, 
nämlich  der  Ernst  und  die  Gewissenhaftigkeit  in  wissen- 
schaftlichen Dingen.  Darin  unterscheidet  er  sich  ganz  wesent- 
lich von  den  meisten  Ausländern. 

Wenn  ein  Ausländer  z.  B.  eine  Handschrift  abschreibt 
oder  kollationiert,  wenn  er  eine  literarische  Stelle  oder  einen 
Beleg  zitiert,  wenn  er  bei  seiner  Untersuchung  die  vor  ihm 
über  denselben  Gegenstand  veröfifentlichten  einschlägigen  Ar- 
beiten anderer  anführt  —  oder  nicht  anführt  — ,  so  handelt 
er  im  allgemeinen    dabei    nicht    unter    demselben    drückenden 
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Gewissenszwang  wie  der  Deutsche.  Xiclit  dass  er  etwa  iu 
Dingen,  die  er  ernst  ninnnt,  niclit  el)enso  ängstlich  genau  und 
zuverlässig  wäre  oder  sein  kr»nnte,  sondern  vielmehr  er 
denkt  gar  nicht  daran,  dass  man  peinliche  Genauigkeit  in  je- 
der Einzelheit  von  ihm  erwartet,  die  ihm  für  seinen  augen- 
blicklichen Zweck  nicht  wichtig  genug  erscheint.  Der  An- 
gehörige eines  so  eminent  wahrheitsliebenden  Volkes  wie 
des  englischen,  würde  höchst  erstaunt  sein,  wenn  man  ihm 
eine  ungenaue  Abschrift,  ein  falsches  Zitat,  ein  Ignorieren 
einer  literarischen  Priorität  als  eine  Art  Unwahrhaft igkeit 
zum  Vorwurf  machte,  während  der  Deutsche  sich  lieber  die 
Hand  abhacken  Hesse,  als  dass  er  sich  wissentlich  solch 
einer  Versündigung  gegen  den  heiligen  Geist  der  Wissenschaft 
schuldig  machte;  selbst  wenn  es  ganz  und  gar  unwahrschein- 
lich ist,  dass  er  je  bei  solch  einer  .,ünwahrhaftigkeit"  ertappt 
würde,  es  würde  der  strafende  Blick  seiner  verstorbenen 
Meister,  das  scharfe  Auge  Karl  Müllcnhotils  oder  Richard 
lleinzels  u.  a.  m.  ihn  ruhelos  verfolgen,  ihn  innerlich  vor  seinem 
eigenen  Gewissen  vernichten!  Dabei  ist  es  für  die  Geltung 
dieses  Grundsatzes  einerlei,  ob  in  vielen  Fällen  der  englische 
Gelehrte  viel  genauer,  zutretlfender  und  besser,  der  deutsche 
zuweilen  in  seiner  kurzsichtigen  Ungeschicklichkeit  unzuver- 
lässiger und  unbrauchbarer  arbeitet.  Darum  muss,  um  Miss- 
verständnissen vorzubeugen,  wiederholt  betont  werden,  dass 
der  ausländische  Gelehrte  in  zahlreichen  Fällen  rein  aus  per- 
sönlicher Neigung,  d.  h.  aus  wissenschaftlichem  Geiste 
heraus  jenen  ganzen  Ernst  bei  seiner  Arbeit  entwickelt,  den 
der  Deutsche  aus  Grundsatz  anstrebt;  aber  da  die  wissen- 
schaftliche Arbeit  z.  B.  in  England  nicht  organisiert  ist,  so 
ist  sie  gewissermassen  Privatliebhaberei,  und  niemand  würde 
sich  in  England  über  den  selbstvergessenen  Priester  der 
Wissenschaft,  den  man  dort  ohnehin  in  der  Regel  nur  für  einen 
wunderlichen  Sonderling  hält,  erstaunen,  wenn  dieser  eines 
Tages  den  gleichen  Eifer  irgend  einem  andern  Steckenpferde, 
etwa  der  Herstellung  künstlicher  Angelfliegen  oder  praktischer 
Manschettenknöpfe  zuwendete.  In  den  kulturwissenschaftlicheu 
Disziplinen  gilt  wissenschaftliche  Tätigkeit  in  England  nicht 
wie  in  Deutschland  als  eine  Art  Gottesdienst,  mit  dem  es 
einem  heiliger  Ernst  sein  muss;  daher  fehlt  dort  auch  die 
Organisation,    so   trefflich    die  Arbeiten    einzelner    auch    sein 
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iiiöiren.  Also  nicht  das  wirkliclie  Kriiehiiis,  sondern  das  Wollen, 
die  (iesiuuuni::  ist  hier  das  Unterseheidende,  und  darin  be- 
steht das  Schwergewicht,  das  dem  deutschen  Gelehrten 
die  Arbeit  so  sehr  erschwert,  zumal  auf  den  Gebieten  der 
enü:lischen  Philologie,  wo  ihm  das  eiuschlägig^e  Arbeits- 
material so  schwer    und    oft    auch    gar    nicht    zugänglich  ist. 

Der  deutsche  Anglist  befindet  sich  also  seinem  Stoffe  ge- 
genüber in  ganz  ungewöhnlich  schwieriger  Lage.  Dadurch, 
dass  in  den  letzten  Jahrzehnten  das  Arbeitsgebiet  so  vielseitig 
erweitert  worden  ist,  nach  der  sprachgeschichtlichen  wie  der 
literargeschichtliehen  Seite  hin,  da  die  Anforderungen  an  den 
akademischen  Lehrer  hinsichtlich  der  Beobachtung  der  lebenden 
Sprach-  und  Kulturerscheinungen  sich  so  ausserordentlich  ge- 
steigert hal)en,  ist  die  Arbeitslast  für  den  gewissenhaften 
Forscher  und  Lehrer  geradezu  erdrückend.  Die  Wissenschaft 
und  daher  auch  ihre  Pflege  auf  den  Universitäten  kommt  nur 
vorwärts  durch  eigene,  selbständige  Forschung.  Was  hcisst 
aber  Forschung?  Sie  besteht  nicht  allein  in  der  kritischen 
Aufnahme  des  von  andern  Geleisteten,  d.  h.  in  der  Rezeption, 
zu  der  auch  die  Rezeption  der  sprachlichen  und  literarischen 
Erscheinungen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart 
selbst,  und  nicht  nur  was  über  dieselben  geschrieben  wird, 
gehört;  Forschung  heisst  vielmehr,  auf  Grund  der  Rezeption 
selbständiges,  ruhiges  Durchdenken  der  Probleme,  woraus  erst 
eine  wirklich  selbständige  kritische  Stellungnahme  zu  diesen 
Problemen  und  schliesslich  ein  eigener  Versuch  zu  ihrer 
Lösung  zu  erwarten  ist.  Wo  soll  aber  der  einzelne  die  Zeit 
und  vor  allem  die  Müsse,  die  nicht  durch  abgehetzte  Pflicht- 
erfüllung gestörte  Ruhe  des  Denkens  finden,  wenn  fast  seine 
ganze  Arbeitskraft  durch  die  schier  unendliche  Rezeption  ver- 
schlungen wird?  Das  wissenschaftliche  Forschen  und  schöpfe- 
rische Gestalten  ist  in  gewisser  Hinsicht  dem  künstlerischen 
Schaffen  vergleichbar:  Ideen  kommen  nicht  auf  Befehl  oder 
aus  Pflichtbewusstsein;  sie  sind  ein  Geschenk,  das  die  Götter 
dem  sinnenden  Geiste  verleihen,  oder  nicht  verleihen,  wenn 
der  Geist  ruhig  und  in  Feierstimmung  ist,  solch  ein  Ge- 
schenk würdig  zu  empfangen. 

Kärrnerarbeit,  die  ja  auch  getan  werden  muss,  kann  der 
wohlgeschulte  Gelehrte  erledigen,  wie  der  Handwerker  sein 
Handwerk.     Forschung   ist   aber  mehr,    und   ohne  Forschung, 
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ohne  Ideen  bleibt  Käirueiarbeit  eben  Kärrnerarbeit.  Eine 
wisscnscliat'tliche  Idee  ist  el)en  nicht  etwa  ein  Luxusartikel, 
ein  liübscher  Aufputz  für  die  ernste  Arbeit,  die  schliesslich 
auch  ohne  diesen  bestehen  könnte.  Nein,  ohne  Ideen  ist  jede 
wissenschaftliche  Arbeit  undenkbar,  entbehrte  der  Richtlinien, 
ja  eigentlich  jedweden  wissenschaftlichen  Wertes,  denn 
das  Sammeln  und  Aneinanderreihen  von  Tatsachen  wäre  sinn- 
los ohne  das  geistige  Band  einer  Idee. 

Für  die  Förderung  der  Wissenschaft  wäre  es  entschieden 
wertvoller,  wenn  die  bewährten  Meister  selbst  mehr  Zeit 
hätten,  sich  literarisch  über  die  verschiedenen  Probleme  zu 
äussern,  an  Stelle  der  zahllosen,  oft  recht  minderwertigen  An- 
fängerarbeiten, die  alljährlich  im  Drucke  erscheinen  und  im 
besten  Falle  nur  Anfänge  sind,  die  höchst  selten  ihre  Fort- 
setzung tindeu.  Gegenwärtig  ist  dies  noch  schwer  möglich; 
es  wird  wohl  damit  erst  besser  werden,  einerseits  wenn  die 
akademischen  Lehrer  der  englischen  Philologie  weniger  durch 
regelmässige  Vorlesungen  auf  dem  Gesamtgebiete  und  vor  allem 
durch  Prüfungsarbeiten  überlastet  sind,  andrerseits  wenn  die  Art 
der  Rezeption  erleichtert  sein  wird  durch  bessere  Ausstattung 
der  Bibliotheken  und  durch  systematische  Regelung  der  biblio- 
graphischen Seite  der  Einzelgebiete:  regelmässige  Orientierungen, 
wie  z.  B.  über  die  weitreichende  Shakespearephilologie,  wie 
sie  neuerdings  mit  zunehmender  Gründlichkeit  im  Jahrbuch 
der  deutschen  Shakespearegesellschaft  geboten  werden,  oder 
zusammenfassende  kritische  Berichte,  wie  sie  die  neue  ,, Ger- 
manisch-Romanische Monatsschrift*'  (Heidelberg,  Winter  1909  f.) 
bringt,  werden  viel  unnötige  Zeitvergeudung  ersparen;  nur 
muss  dazu  gewünscht  werden,  dass  die  besprochenen  Werke 
auch  selbst  allgemeiner  zugänglich  gemacht,  d.  h.  also,  wie 
schon  gesagt,  dass  unsere  Bibliotheken  zweckentsprechender 
ausgestaltet  werden.  Es  ist  ja  begründete  Hotinung  vorhan- 
den, dass  dies  geschehe,  denn  wenn  mau  erwägt,  um  wieviel 
günstiger  die  Verhältnisse  für  die  englische  Philologie  in  den 
letzten  dreissig  Jahren  geworden,  wie  infolge  dessen  gerade 
dies  Arbeitsgebiet  sich  so  gewaltig  erweitern  konnte,  so  ist  auch 
zu  erwarten,  dass  die  weitere  Einsicht  nicht  ausbleiben  werde,  all 
dieser  Arbeit  auch  die  nötigen  Lebensbedingungen  zu  schaffen. 
Es  ist  seit  der  Gründung  der  ersten  akademischen  Lehrstühle  für 
englische  Philologie  in  Deutschland  und  —  dank  der  energischen 
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Fürsprache  Jacob  Schippers  —  in  Deutsch-Österreich  tatsäch- 
lich nicht  nur  sehr  vieles  dafür  gcschehn,  sondern  das  was 
geschehu,  trägt  den  Keim  der  erspriosslichen  Weiterentfaltung 
auch  in  sich.  Mit  Staunen  und  Befriedigung  niuss  die  ältere  Ge- 
neration der  Anglisten,  die  einst  unter  kümmerlichsten  Verhält- 
nissen erst  noch  gewisserniassen  um  ihre  Daseinsberechtigung  zu 
ringen  hatte,  die  nun  allgemein  zugestandene  Erweiterung  ihrer 
Aufgaben  und  ihrer  Arbeitsmöglichkeiten  anerkennen.  Was  einst 
als  schüchterne  Hoffnung  in  den  Kdpfen  und  Herzen  weniger  nur 
wie  ein  bescheidenes  Fünkchen  glimmte,  ist  zu  lebenskräftigem 
Feuer  geworden,  und  die  Betrachtung  dessen  was  war,  was 
ist  und  was  hoffentlich  noch  kommen  wird,  ladet  zur  Umschau 
auf  dem  Gesamtgebiete  ein,  zur  Rückschau  und  zur  Ausschau 
in  die  Zukunft. 

Bei  alle  dem  aber  ist  das  persönHclie  Verhältnis 
des  einzelnen  zu  seiner  Wissenschaft  das  Entscheidende.  Wer 
kein  persönliches  Verhältnis  zu  seiner  Wissenschaft  gewonnen, 
für  den  ist  sie  im  besten  Falle  nur  „eine  tüchtige  Kuh,  die 
ihn  mit  Butter  versftrgt."  Denn  „der  Mensch  wirkt  alles,  was 
er  vermag,  auf  den  Menschen  durch  seine  Persruiliclikeit  .  .  . 
und  hier  entspringen  auch  die  reinsten  Wirkungen"^). 

Dazu  gehört  auch  die  Frage  des  Verhältnisses  des  For- 
schers zur  Vergangenheit  und  Zukunft  in  der  For- 
schung, d.  h.  das  Verhältnis  der  Jüngeren  zu  den  Älteren, 
der  Älteren  zu  den  Jüngeren.  Bei  aller  schuldigen  Achtung 
vor  der  Vergangenheit  und  den  Vätern,  ist  es  doch  unleug- 
bar und  auch  unvermeidlich,  dass  die  Jüngeren  auf  ihre 
Leistungen  und  Anschauungen  vielfach  mit  einem  gewissen 
Gefühle  der  Überlegenheit  herabblicken,  bei  edleren  Naturen 
mit  einem  gewissen  Pessimismus,  dass  es  ihnen  dereinst  ebenso 
von  Seiten  ihrer  Nachfolger  ergehen  dürfte,  mit  einer  entmu- 
tigenden Betrachtung  über  die  vanitas  vanitatum  uswl  Und 
doch  sollte  an  Stelle  solcher  Empfindungen  viel  eher  das  Ge- 
fühl der  Freude  sowohl  bei  Jüngeren  als  bei  Älteren  Platz 
greifen,  der  Freude  über  den  Fortschritt  in  der  Erkenntnis 
des  Menschengeschlechtes. 

Auch  der  umsichtigste,  eifrigste  Forscher  muss,  je  älter 


1)   Goethe,  Dichtung-  und  Wahrheit,  10.  Buch,  vorl.  Abs. 
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er  wird,  desto  mehr  sieh  in  diesem  oder  jenem  Punkte  von 
den  Jüngeren  überholt  fülilen,  ja  er  wird  sie  oft  Wege  ein- 
schlagen sehn,  auf  denen  er  ihnen  nicht  mehr  folgen  kann. 
Wenn  der  Ältere  nun  darüber  klagen  oder  starrköi)fig  gegen 
neuere  Richtungen  sich  ablehnend  verhalten  wollte,  so  wäre 
das  doch  unvereinbar  mit  seiner  Liebe  zur  Wahrheit,  seiner 
Hoffnung  und  seinem  Glauben  an  den  Fortschritt,  es  wäre 
kleinliehe  Eigenliebe,  persönliche  Eitelkeit,  starrkr>pfige  Kecht- 
haberei  oder  Kurzsichtigkeit.  Im  Gegenteil,  über  nichts  dürfte 
der  w^ahre  Forscher,  dem  es  eben  um  die  Sache,  um  die 
Wahrheit,  und  nicht  um  die  Person  zu  tun  ist,  grössere  Freude 
empfinden,  als  wenn  er  sieht,  wie  seine  Schüler  ihm  über 
den  Kopf  wachsen,  denn  nur  dann  darf  er  glauben,  dass  er 
ein  rechter  Lehrer  gewesen,  der  seine  Schüler  nicht  mit  je- 
weiligen Ergebnissen  gefüttert  und  an  Endlichkeiten  gebunden, 
sondern  sie  mit  dem  Geiste  freier  Forschung  erfüllt  hat,  die 
da  unendlich  ist.  Welche  Freude  ist  es  für  den  alternden 
Gelehrten,  wenn  er  die  Fortschritte  der  rasch  auch  über  ihn 
d.  h.  über  sein  eigenes,  kleines,  persönliches  Ich  hinweg- 
schreitenden neueren  Zeit  mit  inniger  Anteilnahme  verfolgt, 
wenn  z.  B.  ein  neuer  Band  des  New  English  Dictionary  er- 
scheint und  eine  Fülle  von  Belehrung  bringt,  nach  der  er 
früher  mühsam  und  erfolglos  gerungen,  oder  wenn  er  z.  B. 
das  ]\Iundartenstudium  von  heute  oder  das  Jahrbuch  der  deut- 
schen Shakespearegesellschaft  von  heute  mit  dem  vor  dreissig 
Jahren  vergleicht  u.  a.  m.  u.  a.  m.,  wenn  er  sieht,  wie  die 
Jüngeren  das  wissenschaftliche  Handwerkszeug  mühelos  und 
wohlgeschult  sicher  handhaben,  das  es  zu  seiner  Zeit  noch 
nicht  gab  oder  an  dessen  Bereitstellung  er  vielleicht  selbst 
einst  mitwirken  durfte,  wenn  er  das,  was  er  vielleicht  einst 
noch  unklar  geahnt,  durch  jüngere  Weiterarbeit  klar  vor 
Augen  ])ekonnnt  und  wenn  er  so  sein  ganze  s  vergange  nes 
Leben,  Sinnen  und  Trachten,  unendlich  vermannigfaltigt  und 
verklärt,  in  andern  weiterleben  sieht! 

Dass  dabei  andrerseits  die  jüngere  Generation,  bei  aller 
Pietät  für  die  ältere,  in  rücksichtslosem  Wahrheitsdrange  ihre 
eigenen  Wege  gehen  muss,  ist  ebenso  selbstverständlich  wie 
dass  sie  selbst  später  einmal  überholt  werden  muss,  wenn  sie 
ihre  Wissenschaft  nicht  auf  den  toten  Punkt  bringen  will. 

Die  etwaige  Besorgnis    der  Älteren,    dass   die  Jüngeren 
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ihre  Vorarl)eit  und  ihre  Verdienste  nicht  nach  GebUr  schätzen 
werden,  ist  niüssig;;  jede  ehrliche,  positive  Arbeit  behält  ihren 
Wert;  was  die  nachtolirendeu  Generationen  daraus  machen, 
was  sie  davon  i^ebrauchen  zu  kramen  j:;lauben,  müssen  wir 
füglich  ihnen  überlassen.  Ansichten,  Auffassungen,  Wert- 
urteile wechseln,  und  nur  wer  seine  eigenen,  doch  immer  zeit- 
lieh bedingten  und  beschränkten  Auffassungen  und  Wert- 
urteile als  für  alle  Zeiten  giltig,  d.  h.  wer  die  Wissenschaft 
tMidlirh  beschränkt  sehen  möchte,  dem  kann  vor  der  ewig  lebens- 
voll nachdrängenden  Jugend  bange  werden,  aber  nimmermehr 
dem,  der  in  seiner  Zeit  sein  tüchtig  Stück  Arbeit  leistet,  in 
aller  Treue  und  Bescheidenheit,  in  frohem  Glauben  an  den 
siegreichen  Fortschritt  der  Erkenntnis  im  Menschenge- 
schlechte. 

In  diesem  Sinne  gelten  für  jeden  ehrlichen  und  freien 
Forscher,  und  sei  er  auch  der  bescheidenste  und  geringste 
Arbeiter  im  Garten  der  englischen  Philologie,  die  Unsterblich- 
keit vorahuenden  Worte  des  sterbenden  Faust : 

,Und  so  verbringt,  uniruiigen  von  Gefahr, 

Hier  Kindlieit,  Mann  und  Greis  sein  tüchtig  Jahr. 

Solch  ein  Gewimmel  möcht  ich  sehn, 

Auf  freiem  Grund  mit  freiem  Volke  stehn. 

Zum  Augenblicke  dürft"  ich  sagen: 

Verweile  doch,  du  bist  so  schön ! 

Es  kann  die  Spur  von  meinen  Erdentagen 

Nicht  in  Äonen  untergehn. 

Im  Vorgefühl  von  solchem  hohen  Glück 

Geniess'  ich  jetzt  den  höchsten  Augenblick." 


Berichtigungen. 


S.  20.     Anstelle  der  im  Texte   angegebenen  Reihe      +     usw. 

1,1,1,1,  1,  1t^  ,,. 

ist  zu  lesen:  -r  +  ^+  ,i  +  o  +  •  • "  T^  +  •  •  •  of»-  Dementsprechend  ist 

es  besser,  die  darauffolgenden  Zahlen    .qqX'   löooo'    <^  durch  -^^    . 

1  2 

^27'     yc»     ''^  ersetzen. 

S.  129  Z.  6  V.  0.  statt  1633  lies  1634. 

S.  141,  Anm.  Z.  2  statt  16  Jahre  lies  15  Jahre. 
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